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			Für Ján, Riky und Lola

			Die Tagsgeschöpfe schläfrig niederkauern,

			Und schwarze Nachtunhold’ auf Beute lauern.

			William Shakespeare, Macbeth
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			Es herrschte drückende Schwüle an diesem Sommerabend Ende Juni. Die Gestalt in Schwarz pirschte geschmeidig und fast geräuschlos durch die Dunkelheit über den schmalen unbefestigten Weg, duckte und wendete sich geschickt, um die dicht stehenden Bäume und Büsche am Wegrand nicht zu berühren. Es war, als würde ein Schatten lautlos über die Blätter huschen.

			Der Abendhimmel war nur als dünner Streifen zwischen den Baumkronen auszumachen, der Lichtsmog über der Stadt tauchte das Gestrüpp in dunkle Schatten. An einer Lücke zwischen den Sträuchern blieb die zierliche Schattengestalt abrupt stehen: atemlos, mit rasendem Herzen.

			Blau-weiße Blitze erleuchteten die Umgebung, als der 19.39-Uhr-Zug nach London Bridge von Dieselantrieb auf Strombetrieb umschaltete und seine Metallarme zur Oberleitung hochreckte. Die Gestalt duckte sich, als leere Waggons mit erleuchteten Abteilen vorbeirumpelten. 

			Noch zweimal blitzte es an der Oberleitung, dann war der Zug vorbei gefahren, und das Gestrüpp lag wieder in vollkommener Dunkelheit.

			Die Gestalt lief weiter, folgte geräuschlos dem Pfad, der jetzt von den Schienen abbog. Der Baumbestand zur Linken war hier aufgelockert und gab den Blick auf Reihenhäuser frei. Die Gärten hinter den Häusern glitten vorüber wie Schnappschüsse: gepflegte schmale Streifen mit Gartenmöbeln, Werkzeugschuppen, Kinderschaukeln – alles reglos in der stillen Nachtluft.

			Dann kam das Haus in Sicht. Ein viktorianisches Reihenhaus, links und rechts die gleichen – dreigeschossig aus hellem Ziegelstein –, jedoch mit einem verglasten Anbau nach hinten hinaus. Die Schattengestalt wusste alles über den Eigentümer. Sie war mit seinem Tagesablauf vertraut und kannte den Grundriss des Hauses. Aber vor allem wusste sie, dass der Mann an diesem Abend allein sein würde.

			Sie verharrte hinter einem mächtigen Baum am Maschendrahtzaun, der den Garten vom Weg trennte. An einer Stelle war der Stamm um den Zaun herum gewachsen, und die Borke hatte sich am rostigen Pfosten festgebissen, wie ein riesiger lippenloser Mund. Das Herbstlaub war vom vorüberfahrenden Zug aufgewirbelt worden, sodass der Blick vom Haus auf die Schienen verdeckt war. Einige Nächte zuvor war die Gestalt über denselben Weg hierhergekommen, hatte den Zaun sauber aufgetrennt und die losen Enden sorgfältig wieder festgesteckt. Jetzt konnte sie die Lücke leicht aufbiegen und hindurchschlüpfen. Das Gras war trocken und der Boden spröde von der wochenlangen Trockenheit. Sie richtete sich unter dem Baum auf und überquerte den Rasen geschmeidig wie ein schwarzer Pfeil.

			An der Rückseite des Hauses befand sich der Kompressor einer Klimaanlage, dessen Motorgeräusch das leise Knirschen der Schritte auf dem schmalen Kiesweg zwischen dem verglasten Anbau und dem Nachbarhaus übertönte. Durch ein niedriges Schiebefenster fiel ein rechteckiger Lichtschein auf das Nachbarhaus. Der Schatten duckte sich unter den breiten Sims, zog sich die Kapuze des Trainingsanzugs über den Kopf und spähte vorsichtig ins Haus.

			Sie sah einen Mann, Mitte vierzig, groß und gut gebaut, er trug eine braune Hose und ein weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. In der großen offenen Küche nahm er ein Glas aus einem Schrank und schenkte sich Rotwein ein. Er trank einen kräftigen Schluck und füllte nach. Er entfernte den Karton eines Fertiggerichts auf der Anrichte und schlitzte die Plastikverpackung mit der Korkenzieherspitze auf.

			Hasserfüllt beobachtete die Gestalt den Mann, berauscht von dem Wissen, was als Nächstes geschehen würde.

			Der Mann programmierte die Mikrowelle und stellte das Fertiggericht hinein. Ein Piepton ertönte, dann begann der digitale Countdown.

			Sechs Minuten.

			Der Mann trank noch einen Schluck Wein und verließ die Küche. Kurz darauf wurde das Licht im Bad eingeschaltet und das Fenster, das sich direkt oberhalb der Stelle befand, wo die Gestalt kauerte, wurde einen Spaltbreit geöffnet. Das Wasser in der Dusche wurde aufgedreht.

			Mit rasendem Puls machte sich die Gestalt an die Arbeit, nahm einen flachen Schraubenzieher aus der Bauchtasche, schob ihn in den Spalt zwischen Sims und Küchenfenster. Mit einem leichten Ruck ließ es sich öffnen und geräuschlos hochschieben, sodass sie hindurchschlüpfen konnte. Geschafft. Exakte Planung. All die Jahre der Angst und der Qualen …

			Vier Minuten. 

			Sie landete auf dem Küchenboden, zog eine Plastikspritze hervor, drückte die klare Flüssigkeit darin in das Glas mit dem Rotwein und ließ den Wein kreisen. Dann stellte sie das Glas wieder auf der Anrichte aus schwarzem Granit ab.

			Einen Moment verharrte die Gestalt lauschend und genoss die kühle klimatisierte Luft. Der schwarze Granit schimmerte im Licht der Lampe.

			Drei Minuten.

			Geräuschlos durchquerte sie die Küche, huschte am hölzernen Treppengeländer vorbei in die Dunkelheit hinter der Wohnzimmertür. Einen Augenblick später kam der Mann barfuß und mit einem Handtuch um die Hüften die Treppe herunter. Mit drei lauten Pieptönen schaltete sich die Mikrowelle ab. Es duftete nach Duschgel. Eine Schublade wurde geöffnet und Besteck herausgenommen, und ein Hocker wurde über den Holzfußboden geschoben. Der Mann setzte sich, um zu essen.

			Die Gestalt atmete tief aus, löste sich aus der Dunkelheit und stieg leise die Treppe hoch. 

			Um zuzusehen.

			Um zu warten.

			Auf die sehnsüchtig erwartete Vergeltung.
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			Vier Tage später

			Die Abendluft lag schwül und stickig über der stillen Straße von South London. Motten schwirrten im Lichtkreis der Straßenlaterne vor den Reihenhäusern. Estelle Munro schlurfte den Bürgersteig entlang, das Gehen wurde durch die Arthritis erschwert. Kurz vor der Laterne trat sie auf die Straße. Die Anstrengung ließ sie aufstöhnen, aber die Angst vor den Motten überwog die Schmerzen in den Knien.

			Estelle zwängte sich zwischen zwei geparkten Autos hindurch, um einen großen Bogen um die Laterne zu machen; der Asphalt strahlte noch immer die Wärme des Tages ab. Schon seit zwei Wochen ächzten London und der ganze Südosten Englands unter einer Hitzewelle, die besonders älteren Menschen zu schaffen machte, und Estelle spürte, dass ihr Herz protestierte. Das ferne Heulen einer Krankenwagensirene wirkte wie ein Echo ihrer Gedanken. Erleichtert stellte sie fest, dass die nächsten zwei Laternen defekt waren, und stieg mühevoll wieder auf den Bürgersteig.

			Sie hatte Gregory versprochen, während seiner Abwesenheit seine Katze zu versorgen. Sie mochte keine Katzen. Sie hatte es nur angeboten, um sich ein bisschen im Haus umsehen und sich ein Bild davon machen zu können, wie ihr Sohn zurechtkam, seit seine Frau Penny ihn verlassen und den fünfjährigen Peter mitgenommen hatte.

			Außer Atem und völlig verschwitzt blieb Estelle an Gregorys Vorgarten stehen. Gregorys Haus war das schickste in der ganzen Straße, fand sie. Sie zog ein großes Taschentuch unter ihrem BH-Träger hervor und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.

			Im orangefarbenen Licht der Straßenlaterne, das sich im Riffelglas der Haustür brach, fischte Estelle den Schlüssel aus ihrer Handtasche. Als sie die Tür öffnete, schlug ihr aufgeheizte, abgestandene Luft entgegen; auf dem Boden im Flur lag ein Stapel Post. Widerstrebend trat sie ein. Sie betätigte den Lichtschalter neben der Tür, doch es blieb dunkel.

			»Verflixt, nicht schon wieder«, murmelte sie und zog die Tür hinter sich zu. Während sie im Dunkeln die Post einsammelte, dachte sie, dass dies jetzt der dritte Stromausfall seit Gregorys Abwesenheit war. Das erste Mal hatte es an der Aquariumbeleuchtung gelegen, das zweite Mal hatte Penny das Licht im Bad angelassen, und die Glühbirne war durchgebrannt.

			Estelle kramte das Handy aus ihrer Handtasche und entsperrte es unbeholfen mit ihren arthritischen Fingern. Es warf einen schwachen Lichtschein auf den beigefarbenen Teppichboden und die Wände, und sie zuckte vor Schreck zusammen, als sie sich selbst in dem riesigen Wandspiegel zu ihrer Linken sah. Im Halbdunkel wirkten die Lilien auf ihrer ärmellosen Bluse wie giftige Gewächse. Sie richtete den Lichtschein des Handys auf den Boden und schlurfte zur Wohnzimmertür, wo sie an der Innenwand nach dem Lichtschalter tastete, in der Hoffnung, es sei vielleicht nur die Birne im Flur durchgebrannt. Aber als sie den Schalter betätigte, geschah nichts.

			Die Displaybeleuchtung ging aus, und sie stand im Dunkeln. Einzig ihr keuchender Atem erfüllte die Stille. Unruhig versuchte sie, das Handy wieder einzuschalten. Ihre gekrümmten Finger brauchten eine Weile, bis das Display wieder leuchtete und ein schwacher Lichtkreis sich vor ihr ausbreitete. 

			Die Luft war stickig, die Hitze raubte ihr den Atem und verstopfte ihr die Ohren. Sie kam sich vor wie unter Wasser. Staubpartikel schwebten in der Luft, und lauter Fruchtfliegen tanzten über einer großen, mit hölzernen Dekokugeln gefüllten Porzellanschale auf dem Couchtisch.

			»Es ist nur ein Stromausfall!«, fauchte sie, und ihre Stimme hallte scharf von dem eisernen Kamin wider. Sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie so ängstlich reagierte. Es war ein Kurzschluss, weiter nichts. Um sich zu beweisen, dass es keinen Grund zur Panik gab, würde sie zuerst ein Glas kaltes Wasser trinken und dann den Strom wieder einschalten. Sie drehte sich um in Richtung Küche, den Arm mit dem leuchtenden Handy vor sich ausgestreckt.

			Im Halbdunkel wirkte die verglaste Küche riesig und schien sich bis in den Garten zu erstrecken. Estelle fühlte sich schutzlos. Auf den Schienen hinter dem Garten ratterte ein Zug vorbei. Sie trat an den Küchenschrank und nahm ein Glas heraus. Schweißperlen liefen ihr in die Augen, und sie wischte sich das Gesicht mit dem nackten Unterarm ab. Sie ging zur Spüle, füllte das Glas und verzog das Gesicht, als sie das lauwarme Wasser trank.

			Wieder schaltete sich die Displaybeleuchtung ab, und ein Krachen im ersten Stock durchbrach die Stille. Estelle ließ das Glas fallen, das in tausend Stücke zersprang. Mit rasendem Herzen lauschte sie in die Dunkelheit. Von oben war ein scharrendes Geräusch zu hören. Sie nahm das Nudelholz aus dem Behälter mit Küchenutensilien auf der Anrichte und ging zur Treppe.

			»Wer ist da? Ich habe Pfefferspray und rufe jetzt die Polizei an!«, rief sie in die Dunkelheit hinauf.

			Stille. Erdrückende Hitze. Kein Gedanke mehr daran, im Haus ihres Sohns herumzuschnüffeln. Estelle wollte nur noch nach Hause und sich in ihrem gemütlichen, hell erleuchteten Haus die Höhepunkte von Wimbledon im Fernsehen ansehen. 

			Irgendetwas schoss aus der Dunkelheit im ersten Stock direkt auf sie zu. Erschrocken wich Estelle zurück, beinahe hätte sie ihr Handy fallen lassen. Dann sah sie, dass es nur die Katze war. Das Tier kam näher und rieb sich schnurrend an ihrem Bein.

			»Herrgott noch mal, hast du mir einen Schrecken eingejagt!«, sagte sie erleichtert, und langsam beruhigte sich ihr Puls wieder. Von oben stank es widerlich. »Das hat mir gerade noch gefehlt. Was hast du da oben gemacht? Du hast doch ein Katzenklo und eine Katzenklappe.«

			Die Katze schaute sie unschuldig an. Ausnahmsweise war Estelle froh, dass sie da war. »Komm, ich gebe dir was zu fressen.«

			Es hatte etwas Beruhigendes, dass die Katze ihr zum Schrank unter der Treppe folgte; sie ließ es zu, dass sie sich an ihrem Bein rieb, während sie die kleine Plastikklappe des Sicherungskastens öffnete. Sie sah sofort, dass der Hebel der Hauptsicherung umgelegt war. Merkwürdig. Sie klappte den Hebel hoch, und das Flurlicht ging an. Mit einem leisen Piepen setzte die Klimaanlage ein.

			Estelle ging zurück in die Küche und schaltete das Licht ein. Der ganze Raum und auch sie selbst spiegelten sich in den großen Fenstern. Die Katze sprang auf die Anrichte, von wo aus sie interessiert zuschaute, wie Estelle die Glasscherben zusammenfegte. Anschließend öffnete Estelle eine kleine Packung Katzenfutter, gab den Inhalt auf eine Untertasse und stellte sie auf den steinernen Küchenboden. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren. Estelle blieb einen Moment lang stehen und genoss den kühlen Luftstrom, während sie der Katze zusah, die mit ihrer winzigen rosafarbenen Zunge an dem gallertartigen Futter leckte.

			Der widerliche Gestank war wieder da, denn jetzt, da die Klimaanlage die Luft im Haus verteilte, erreichte er auch die Küche. Die Untertasse schepperte leise, als die Katze den Rest des Futters herausleckte. Dann verschwand das Tier durch die Katzenklappe in der Glaswand. 

			»Fressen und abhauen. Und ich kann wieder alles wegmachen«, knurrte Estelle. Mit einem Lappen und einer alten Zeitung bewaffnet, stieg sie langsam die Treppe hoch. Ihre Knie schmerzten fürchterlich. Die Hitze und der Gestank wurden mit jeder Stufe schlimmer. Oben angekommen, schlurfte sie den hell erleuchteten Flur entlang. Zuerst schaute sie im Bad nach, dann im Gästezimmer und schließlich unter dem Schreibtisch im kleinen Arbeitszimmer. Nirgendwo fand sie eine Hinterlassenschaft der Katze.

			Vor der Tür zum Schlafzimmer war der Gestank überwältigend. Estelle würgte. Nichts stinkt so ekelhaft wie Katzendreck, dachte sie.

			Sie betrat das Schlafzimmer und schaltete das Licht ein. Fliegen schwirrten umher. Die dunkelblaue Tagesdecke auf dem Doppelbett war zurückgeschlagen, und ein nackter Mann lag auf dem Rücken, über dem Kopf eine Plastiktüte, die Arme ans Kopfteil gefesselt. Die weit aufgerissenen Augen quollen unter dem durchsichtigen Plastik grotesk aus den Höhlen. Es dauerte einen Moment, bis Estelle begriff, wer da lag.

			Es war Gregory.

			Ihr Sohn.

			Dann tat Estelle etwas, das sie seit Jahren nicht mehr getan hatte. 

			Sie schrie.
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			DCI Erika Foster hatte sich schon ewig nicht mehr bei einem Abendessen so unwohl gefühlt. Es herrschte peinliches Schweigen, als der Gastgeber Isaac Strong die Spülmaschine öffnete und Teller und Besteck einräumte, begleitet vom leisen Surren des Ventilators in der Ecke, der anstatt etwas zu bewirken nur die warme Luft in der Küche verteilte.

			»Danke, die Lasagne war vorzüglich«, sagte sie, als Isaac ihren Teller entgegennahm.

			»In der Béchamelsoße war ein Schuss Sauerrahm«, sagte er. »Ist es dir aufgefallen?«

			»Nein.« 

			Während Isaac mit dem Geschirr klapperte, schaute Erika sich in der Küche um. Sie war elegant eingerichtet, im französischen Landhausstil: handgestrichene weiße Schränke, Arbeitsflächen aus hellem Holz und eine große weiße Keramikspüle. Erika fragte sich, ob Isaac als Gerichtsmediziner absichtlich auf Edelstahl verzichtet hatte. Ihr Blick verweilte auf Isaacs Ex, Stephen Linley, der ihr am großen Küchentisch gegenübersaß und sie mit geschürzten Lippen misstrauisch beäugte. Er war jünger als Erika und Isaac; sie schätzte ihn auf fünfunddreißig. Ein muskulöser Adonis mit einem bildhübschen Gesicht, doch sein Blick hatte auch etwas Verschlagenes. Sie zwang sich, ihm ein entwaffnendes Lächeln zu schenken, trank einen Schluck Wein und wollte irgendetwas sagen. Das Schweigen wurde allmählich unangenehm.

			Normalerweise gab es das nicht, wenn sie mit Isaac zu Abend aß. Im vergangenen Jahr hatte er sie mehrfach zum Essen in seine gemütliche französische Küche eingeladen. Sie hatten gelacht, Geheimnisse ausgetauscht, und Erika hatte immer mehr das Gefühl gehabt, dass sich eine tiefe Freundschaft anbahnte. Mit Isaac hatte sie sogar über den Tod ihres Mannes Mark vor knapp zwei Jahren sprechen können. Und Isaac hatte ihr von Stephen erzählt, seiner großen Liebe.

			Im Gegensatz zu Mark, der auf tragische Weise in Ausübung seiner Pflicht ums Leben gekommen war, hatte Stephen Isaac das Herz gebrochen, als er ihn wegen eines anderen Mannes verlassen hatte.

			Umso größer war Erikas Überraschung gewesen, Stephen anzutreffen, als sie am frühen Abend erschienen war. In gewisser Weise hatte sie sich hintergangen gefühlt.

			Sie lebte jetzt schon seit mehr als fünfundzwanzig Jahren in England, aber an diesem Abend hatte sie sich nach der Slowakei gesehnt. Dort waren die Menschen direkter.

			Was geht hier vor? Du hättest mich warnen sollen! Warum hast du mir nicht gesagt, dass dein idiotischer Ex-Lover hier sein würde? Bist du wahnsinnig, dass du ihn wieder in dein Leben lässt, nach allem, was er dir angetan hat?

			Sie hätte schreien können, als sie in die Küche gekommen war und Stephen lässig in Shorts und T-Shirt am Tisch hatte sitzen sehen. Aber sie hatte sich unwohl gefühlt, und die britische Etikette verlangte, dass man sich nichts anmerken ließ und so tat, als wäre alles normal.

			»Möchte jemand Kaffee?«, fragte Isaac, klappte die Spülmaschine zu und drehte sich zu ihnen um. Er war groß und gutaussehend mit dichtem dunklen Haar und hoher Stirn. Seine großen braunen Augen wurden von sorgfältig gezupften Brauen umrahmt, die sehr beweglich waren und alle möglichen Gefühle zum Ausdruck bringen konnten. Heute Abend jedoch wirkte Isaac nur verlegen.

			Stephen ließ den Weißwein in seinem Glas kreisen und schaute Erika und Isaac abwechselnd an. »Jetzt schon Kaffee? Es ist noch nicht mal acht, und es ist tierisch heiß. Mach doch noch einen Wein auf.«

			»Nein, ich hätte lieber einen Kaffee«, sagte Erika.

			»Wenn schon Kaffee«, sagte Stephen, »dann benutz wenigstens die Maschine.« Dann fügte er hinzu, als wäre er der Hausherr: »Hat er’s Ihnen schon erzählt? Ich habe ihm eine Nespresso-Maschine gekauft. Hat mich ein Vermögen gekostet. Ich hab sie von dem Vorschuss für mein nächstes Buch bezahlt.«

			Erika setzte ein nichtssagendes Lächeln auf und nahm sich eine geröstete Mandel aus einem Schälchen auf dem Tisch. Ihre Kaugeräusche wirkten in der Stille schrecklich laut. Während des Essens hatte Stephen die meiste Zeit geredet und sich lang und breit über den neuen Krimi ausgelassen, den er gerade schrieb. Er hatte ihnen sogar einen Vortrag über forensisches Profiling gehalten, was Erika ziemlich dreist fand in Anbetracht der Tatsache, dass Isaac einer der anerkanntesten Gerichtsmediziner im ganzen Land war und sie als Detective Chief Inspector bei Scotland Yard mehrere echte Mordfälle gelöst hatte.

			Isaac setzte die Kaffeemaschine in Gang und schaltete das Radio ein. »Like a Prayer« von Madonna durchschnitt die Stille.

			»Mach mal lauter! Ich stehe auf Madge«, sagte Stephen.

			»Nein, das ist mir jetzt zu schrill«, sagte Isaac und drehte den Senderknopf, bis die schwermütige Melodie einer Geige Madonnas Stimme ablöste.

			»Angeblich ist er ja schwul«, bemerkte Stephen und verdrehte die Augen.

			»Ich brauche jetzt einfach was Sanfteres, Stevie«, erwiderte Isaac.

			»Herrgott noch mal. Wir sind doch noch keine achtzig! Lass uns ein bisschen Spaß haben. Was ist mit Ihnen, Erika? Was macht Ihnen Spaß?«

			In Erikas Augen war Stephen voller Widersprüche. Er war korrekt gekleidet wie ein Absolvent einer amerikanischen Elite-Uni, aber sein ganzes Gehabe wirkte irgendwie tuntig. Jetzt schlug er die Beine übereinander und schürzte die Lippen, während er auf ihre Antwort wartete.

			»Ich glaube, ich gehe nach draußen eine rauchen«, sagte sie und nahm ihre Handtasche. 

			»Die Tür oben ist nicht abgeschlossen«, sagte Isaac mit bedauerndem Blick. Sie rang sich ein Lächeln ab und verließ die Küche.

			Isaac wohnte in einem Reihenhaus in Blackheath in der Nähe von Greenwich. Das kleine Gästezimmer im ersten Stock verfügte über einen kleinen Balkon. Erika öffnete die Glastür, trat hinaus und zündete sich eine Zigarette an. Sie blies den Rauch in die Dunkelheit und spürte die Intensität der abendlichen Hitze. Es war eine klare Sommernacht, doch wegen des Lichtsmogs über der Stadt, die sich vor ihr ausbreitete, waren die Sterne nur schwach zu erkennen. Sie folgte dem Laserstrahl des Greenwich Observatory und legte den Kopf in den Nacken, um zu sehen, wo er im Himmel verschwand. Während sie rauchte, lauschte sie auf das Zirpen der Grillen im Garten hinter dem Haus, das sich mit den Verkehrsgeräuschen auf der dahinterliegenden stark befahrenen Straße mischte.

			Tat sie Isaac Unrecht mit ihrem Unmut darüber, dass er Stephen wieder einen Platz in seinem Leben einräumte? War sie vielleicht einfach nur eifersüchtig darauf, dass ihr einziger Freund kein Single mehr war? Nein – sie wollte nur das Beste für Isaac, und Stephen Linley war eine Giftschleuder. Womöglich, dachte sie traurig, war in Isaacs Leben kein Platz für sie und Stephen.

			Sie dachte an die kleine, spärlich möblierte Wohnung, die sie nicht als ihr Zuhause empfand, und an die einsamen Nächte, in denen sie im Bett lag und in die Dunkelheit starrte. Erika und Mark waren viel mehr gewesen als nur Mann und Frau. Sie waren Kollegen gewesen, hatten beide mit Anfang zwanzig bei der Greater Manchester Police angefangen. Erika war der aufsteigende Stern in ihrer Einheit gewesen und schon sehr bald Detective Chief Inspector und damit Marks Vorgesetzte geworden. Mark hatte sie dafür noch mehr geliebt.

			Aber vor ungefähr zwei Jahren hatte Erika eine Drogenrazzia geleitet, die in einer Katastrophe geendet und Mark und vier ihrer Kollegen das Leben gekostet hatte. Die Trauer und die Schuldgefühle waren fast unerträglich gewesen, und sie hatte große Mühe gehabt, sich ohne ihren Mann im Leben zurechtzufinden. Der Neubeginn in London war hart gewesen, aber ihre Arbeit in der Abteilung für Mord und Gewaltverbrechen bei Scotland Yard war das Einzige, wofür sie Energie hatte aufbringen können. Im Gegensatz zu früher jedoch, als sie der aufsteigende Stern am Himmel der Polizei in Manchester gewesen war, war ihr Ruf jetzt beschädigt, und ihre Karriere hatte einen Stillstand erreicht. Sie war geradeheraus, hoch motiviert und eine hervorragende Polizistin, die keine Dummköpfe um sich herum duldete – aber sie hatte keine Zeit, sich um die Gepflogenheiten im Polizeiapparat zu kümmern, und so war sie wiederholt mit ihren Vorgesetzten aneinandergeraten und hatte sich einflussreiche Feinde gemacht. 

			Erika zündete sich eine zweite Zigarette an und überlegte gerade, unter welchem Vorwand sie möglichst schnell verschwinden könnte, als die Glastür hinter ihr geöffnet wurde. Isaac trat auf den Balkon.

			»Ich könnte jetzt auch eine gebrauchen«, sagte er, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich neben ihr ans Balkongitter. Lächelnd hielt sie ihm das Päckchen hin. Mit seinen langen, schlanken Fingern nahm er eine Zigarette heraus und beugte sich hinunter, um sich Feuer geben zu lassen.

			»Tut mir leid, ich hab’s echt vermasselt heute«, sagte er, richtete sich auf und atmete den Rauch aus.

			»Es ist dein Leben«, erwiderte Erika. »Aber du hättest mich warnen können.«

			»Es ist alles so schnell gegangen. Heute Morgen stand er plötzlich vor der Tür, und wir haben den ganzen Tag geredet und … na ja, du weißt schon. Es war zu spät, um abzusagen, aber natürlich wollte ich das auch nicht.« 

			Erika bemerkte seinen ängstlichen Blick. »Isaac, du bist mir keine Erklärung schuldig. Aber an deiner Stelle würde ich es einfach Geilheit nennen. Du bist zum Opfer deiner Triebe geworden. Das ist leichter zu verzeihen.«

			»Ich weiß, dass er ein komplizierter Typ ist, aber wenn wir allein sind, ist er anders. Er ist verletzlich. Was meinst du, wenn ich es diesmal richtig angehe, wenn ich ihm Grenzen setze, könnte es funktionieren?«

			»Kann sein … Zumindest kann er dich nicht noch mal um die Ecke bringen«, sagte Erika ironisch. Stephen hatte Isaac in einem seiner Romane für die Figur eines Gerichtsmediziners zum Vorbild genommen, den er dann bei einem Überfall auf Schwule wieder aus dem Verkehr gezogen hatte. 

			»Ich meine es ernst, Erika. Was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragte Isaac, dem die Angst ins Gesicht geschrieben stand. 

			Erika seufzte und nahm seine Hand in beide Hände. »Du wirst nicht hören wollen, was ich denke. Ich möchte, dass wir Freunde bleiben.«

			»Deine Meinung bedeutet mir viel, Erika. Bitte sag mir, was ich tun soll …«

			Mit einem Quietschen öffnete sich die Balkontür. Stephen kam barfuß aus dem Zimmer, in der Hand ein volles Glas Whisky mit Eiswürfeln. »Ihm sagen, was er tun soll? Darf man fragen, worum es geht?«, fragte er spitz.

			Das peinliche Schweigen wurde durchbrochen von Erikas Handy, das in ihrer Handtasche piepte, um anzuzeigen, dass eine Nachricht eingegangen war. Sie nahm es heraus und las stirnrunzelnd den Text. 

			»Alles in Ordnung?«, fragte Isaac.

			»Eine weiße männliche Leiche in der Laurel Road am Honor Oak Park. Verdacht auf Gewaltverbrechen«, sagte Erika. »Mist, ich hab mein Auto nicht da, bin mit dem Taxi gekommen.«

			»Du wirst sowieso einen forensischen Pathologen brauchen. Soll ich dich mitnehmen?«, fragte Isaac.

			»Ich dachte, du wärst heute Abend nicht im Dienst?«, sagte Stephen empört.

			»Ich bin immer im Dienst, Stevie«, entgegnete Isaac, der den Eindruck machte, als könnte er es nicht erwarten wegzukommen.

			»Okay, fahren wir«, sagte Erika und konnte es sich nicht verkneifen, in Stephens Richtung hinzuzufügen: »Der Kaffee aus Ihrer tollen Maschine muss leider warten.«
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			Eine halbe Stunde später trafen Erika und Isaac in der Laurel Road ein, und das eigenartige Abendessen war schnell vergessen. Die Polizei hatte mit farbigem Band die Straße in beide Richtungen abgesperrt, außerdem standen ein Polizeitransporter, vier Streifenwagen und ein Krankenwagen vor dem Haus. Blaulicht zuckte in der Straße. In mehreren Fenstern und Eingangstüren standen Nachbarn und gafften.

			Detective Inspector Moss, eine von Erikas Lieblingskolleginnen, kam ihnen entgegen, als sie ein Stück vor der Absperrung einparkten. Die kleine, stämmige Frau schwitzte gewaltig in der Hitze, obwohl sie nur einen knielangen Rock und eine dünne Bluse trug. Sie hatte ihr rotes Haar im Nacken zusammengebunden, sodass ihre Sommersprossen deutlich zur Geltung kamen, die sich unter ihrem linken Auge zu einem Gebilde häuften, das aussah wie ein Träne. In Wirklichkeit war Inspector Moss eine Frohnatur, die Erika und Isaac mit einem schiefen Grinsen begrüßte, als sie aus dem Wagen stiegen. 

			»’n Abend, Chefin. Dr. Strong.«

			»’n Abend, Moss«, sagte Isaac.

			»’n Abend. Was sind das alles für Leute?«, fragte Erika, als sie sich der Absperrung näherten, wo eine Gruppe müde wirkender Männer und Frauen stand und die Szenerie betrachtete.

			»Pendler aus dem Stadtzentrum. Die sind auf dem Weg nach Hause und müssen feststellen, dass ihre Straße Schauplatz eines Verbrechens ist.«

			»Aber ich wohne direkt da vorne«, sagte gerade ein Mann und zeigte mit seiner Aktentasche auf ein Haus zwei Türen weiter. Sein Gesicht war gerötet und verschwitzt, das schüttere Haar klebte an seinem Kopf. Als Moss, Erika und Isaac ans Absperrband traten, schaute er sie hoffnungsvoll an.

			»Ich bin DCI Foster, ich leite die Ermittlung, und das ist Dr. Strong, unser Gerichtsmediziner«, sagte Erika dem uniformierten Polizisten hinter dem Band und zeigte ihren Dienstausweis. »Setzen Sie sich mit der Stadtverwaltung in Verbindung, die sollen für diese Leute Schlafplätze für heute Nacht zur Verfügung stellen.«

			»Wird gemacht, Ma’am«, antwortete der Polizist und trug ihre Namen auf seinem Klemmbrett ein. Sie duckten sich unter dem Absperrband hindurch, bevor die Pendler sich darüber aufregen konnten, dass sie die Nacht auf Feldbetten in einer Turnhalle verbringen sollten.

			Die Haustür in der Laurel Road Nr. 14 stand weit offen, und im von Scheinwerfern erleuchteten Flur erledigten Spurensicherer in blauen Overalls und mit Gesichtsmasken ihre Arbeit. Erika, Isaac und Moss bekamen ebenfalls Overalls ausgehändigt, die sie sich auf einem Fleckchen Kies im winzigen Vorgarten überzogen.

			»Der Tote ist oben, im Schlafzimmer nach vorn raus«, sagte Moss. »Die Mutter des Opfers war hier, um die Katze zu füttern. Sie dachte, ihr Sohn wäre im Urlaub in Südfrankreich, aber wie man sieht, hat er es nicht mal bis zum Flughafen geschafft.«

			»Wo ist die Mutter jetzt?«, fragte Erika.

			»Sie hatte einen Schwächeanfall. Der Schock und die Hitze … Ein Kollege ist mit ihr in die Uniklinik in Lewisham gefahren. Sobald sie sich erholt hat, brauchen wir ihre Aussage«, sagte Moss, während sie den Reißverschluss ihres Overalls zuzog.

			»Lasst mir ein paar Minuten Zeit, mir den Tatort anzusehen«, sagte Isaac und zog sich die Kapuze des Overalls über den Kopf. Erika nickte, und er ging ins Haus.

			Die sommerliche Hitze, die vielen Leute im Haus und die Scheinwerfer sorgten dafür, dass im Schlafzimmer im ersten Stock eine Temperatur von mehr als vierzig Grad Celsius herrschte. Isaac, seine drei Assistenten und der Tatortfotograf arbeiteten zügig in respektvollem Schweigen.

			Das Opfer, ein hochgewachsener Mann mit athletischem Körperbau, lag nackt rücklings auf dem Doppelbett. Seine ausgestreckten Arme waren mit dünner Schnur, die ihm in die Handgelenke schnitt, ans Kopfteil des Betts gefesselt. Seine Beine waren gespreizt. Über den Kopf war eine durchsichtige Plastiktüte gestülpt, unter der die verzerrten Gesichtszüge zu sehen waren.

			Erika hatte schon immer Probleme mit nackten Leichen gehabt. Der Tod war schon unwürdig genug, auch ohne dass die Leiche derart zur Schau gestellt wurde. Am liebsten hätte sie den Unterkörper des Mannes mit einem Laken zugedeckt.

			»Das Opfer ist Dr. Gregory Munro, sechsundvierzig Jahre alt«, erklärte Moss, als sie um das Bett herumstanden. Die Augen des Mannes waren braun und weit geöffnet und erstaunlich klar unter dem Plastik zu erkennen, die Zunge war im Begriff, anzuschwellen und sich aus dem Mund zu schieben.

			»Was für ein Doktor?«, wollte Erika wissen.

			»Praktischer Arzt des Viertels. Ihm gehört die Hilltop Praxis in der Crofton Park Road«, antwortete Moss. Erika schaute zu Isaac hinüber, der auf der anderen Seite die Leiche untersuchte. 

			»Kannst du mir schon was über die Todesursache sagen?«, fragte Erika. »Ich vermute, er ist erstickt worden, aber …«

			Isaac ließ den Kopf des Opfers sinken, sodass das Kinn auf der nackten Brust ruhte. »Sieht ganz nach Tod durch Ersticken aus, aber ich muss noch feststellen, ob ihm die Plastiktüte nicht post mortem übergestülpt wurde.«

			»Ein Sexspiel, das schiefgelaufen ist? Selbststrangulation?«, fragte Moss.

			»Durchaus möglich. Aber wir können Fremdeinwirkung nicht ausschließen.«

			»Kannst du denn schon was zum Todeszeitpunkt sagen?«, fragte Erika hoffnungsvoll. Sie schwitzte fürchterlich in ihrem Overall.

			»Immer mit der Ruhe«, entgegnete Isaac. »Dazu kann ich mich erst nach der Obduktion äußern. Extreme Hitze oder Kälte verlangsamen den Verwesungsprozess: Durch die Hitze in diesem Zimmer wird die Leiche ausgetrocknet. Hier seht ihr, dass sich das Fleisch bereits verfärbt.« Er zeigte auf die Bauchgegend, wo die Haut grünlich war. »Das könnte bedeuten, dass er schon einige Tage hier liegt, aber wie gesagt, ich muss ihn erst auf dem Tisch haben.«

			Erika schaute sich im Zimmer um. Ein großer Schrank aus dunklem Massivholz bedeckte die Wand neben der Tür, und in der Nische des Erkerfensters stand eine dazu passende Kommode mit Spiegel. Links neben dem Fenster befand sich ein hoher Schubladenschrank. Alle Oberflächen waren leer, keine Bücher oder Schmuckstücke oder irgendetwas sonst, was man in einem Schlafzimmer erwarten würde. Es war alles sehr aufgeräumt. Beinahe zu aufgeräumt.

			»War er verheiratet?«, fragte Erika.

			»Ja. Aber die Frau ist aus dem Spiel. Die beiden sind seit einigen Monaten getrennt«, sagte Moss.

			»Ist ziemlich ordentlich hier für einen frischgebackenen Single«, meinte Erika. »Es sei denn, der Täter hat alles sauber gemacht«, fügte sie hinzu.

			»Wie bitte? Hat ’ne Runde mit dem Staubsauger gedreht, bevor er verduftet ist?«, sagte Moss. »Er kann gern mal zu mir kommen. Meine Bude hätte es dringend nötig.«

			Erika bemerkte, dass sich einige der Spurensicherer, die mit der Leiche beschäftigt waren, trotz der Hitze ein Grinsen nicht verkneifen konnten.

			»Moss, das ist jetzt nicht der richtige Moment.«

			»’tschuldigung, Chefin.«

			»Ich schätze, dass die Arme post mortem gefesselt worden sind«, sagte Isaac und zeigte vorsichtig mit einem latexbehandschuhten Finger auf die Handgelenke. Die Haut unter den Achseln wies weiße Dehnungsstreifen auf, während die Stellen darunter wächsern aussahen. »An den Handgelenken gibt es kaum Hautabrieb.«

			»Er hat also im Bett gelegen, als er angegriffen wurde?«, fragte Erika.

			»Möglich«, erwiderte Isaac.

			»Es liegen überhaupt keine Kleidungsstücke herum. Vielleicht hat er sich ja zum Schlafengehen ausgezogen und die Kleider weggeräumt«, sagte Moss.

			»Also könnte sich jemand unter dem Bett oder im Schrank versteckt haben oder durchs Fenster reingekommen sein?«, fragte Erika, während sie den Schweiß wegblinzelte, der ihr in die Augen lief.

			»Das herauszufinden ist deine Aufgabe«, antwortete Isaac.

			»Stimmt. Hab ich ein Glück«, gab Erika zurück.

			Erika und Moss gingen hinunter in den offenen Wohnbereich, wo mehrere Kriminaltechniker dabei waren, Spuren zu sichern. Einer von ihnen kam auf Erika zu. Sie war dem Mann noch nie begegnet. Er war Anfang dreißig, hatte ein hübsches Gesicht und eine hohe Stirn. Sein blondes Haar war verschwitzt. Als er vor Erika stand, musste er den Blick heben, überrascht, wie groß sie war, über einsachtzig.

			»DCI Foster? Ich bin Nils Åkerman, Spurensicherung«, stellte er sich vor. Er sprach perfekt Englisch mit einem leichten schwedischen Akzent.

			»Sind Sie neu?«, fragte Moss.

			»In London schon, aber nicht bei Mord und Totschlag.« Wie viele Leute, die täglich mit Tod und Schrecken zu tun hatten, wirkte er ziemlich abgeklärt mit einer Spur schwarzen Humors. 

			»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Erika. Die Latexhandschuhe knisterten, als sie sich die Hand gaben.

			»Was wissen Sie bereits?«, fragte er.

			»Fangen Sie ganz vorn an«, sagte Erika.

			»Okay. Die Mutter kommt gegen halb acht her, um die Katze zu füttern. Sie hat einen Hausschlüssel. Der Strom war abgeschaltet, und das anscheinend schon seit einigen Tagen. Die Lebensmittel in Kühl- und Eisschrank waren verdorben.«

			Erika schaute zu der gewaltigen Kühl-Gefrierkombination aus Edelstahl hinüber, an deren Türen bunte Kinderbilder mit Magneten befestigt waren.

			»Internet und Telefon waren ebenfalls abgeschaltet«, fügte Nils hinzu.

			»Weil die Rechnungen nicht bezahlt waren?«, fragte Erika.

			»Nein, die Kabel waren durchtrennt«, erwiderte er, trat an die Küchenanrichte und hielt einen Beweismittelbeutel mit zwei Stücken Kabel hoch. An einem hing ein kleines Modem. Er hielt einen zweiten Beutel hoch. »Das ist das Handy des Opfers. SIM-Karte und Akku fehlen.«

			»Wo haben Sie das gefunden?« 

			»Auf dem Nachttisch. Es steckte im Ladegerät.«

			»Gibt es noch ein anderes Telefon im Haus?«

			»Nur das Festnetzgerät hier unten.«

			»Also hat der Täter die SIM-Karte und den Akku aus dem Handy entfernt, das zum Aufladen auf dem Nachttisch lag?«, sagte Moss.

			Nils nickte. »Könnte sein.«

			»Moment, Moment«, schaltete Erika sich ein. »Befand sich sonst noch irgendetwas auf dem Nachttisch? Das Schlafzimmer wirkt ziemlich kahl.«

			»Außer dem Handy nichts«, erwiderte Nils. »Aber das hier haben wir in der Nachttischschublade gefunden.« Er hielt einen weiteren Beweismittelbeutel hoch, in dem sich einige Schwulenpornohefte befanden: je eine Ausgabe von Black Inches, von Ebony und von Latino Males.

			»War er schwul?«, fragte Erika.

			»Und verheiratet«, fügte Moss hinzu.

			»Wie alt war er noch mal?«

			»Sechsundvierzig«, sagte Moss. »Er lebte von seiner Frau getrennt. Aber diese Pornohefte sind schon alt. Hier, sehen Sie, die sind von 2001. Warum sollte er sie hier aufbewahren?«

			»Das heißt, er hat sie versteckt, und dass er schwul war, hat er geheim gehalten?«, fragte Erika.

			»Vielleicht hatte er die Hefte schon seit Jahren. Vielleicht hat er sie vom Speicher geholt, als seine Ehe in die Brüche gegangen ist«, sagte Nils.

			»Das sind für meinen Geschmack zu viele Vielleichts«, entgegnete Erika.

			»Wir haben außerdem die Verpackung einer Einzelportion Lasagne für die Mikrowelle auf der Kücheninsel gefunden. Die Lasagne lag auf einem Teller, daneben standen ein Weinglas und eine halb volle Flasche Rotwein. Wir schicken die Sachen ins Labor«, fuhr Nils fort. »Sie sollten sich auch das hier ansehen.«

			Er ging ihnen voraus durch die riesige Küche, vorbei an einem großen, durchgesessenen Sofa, auf dem jede Menge Filzstiftflecken und ein großer Teefleck zu sehen waren. Eine überquellende Spielzeugkiste stand zwischen dem Sofa und einer Glaswand, von der aus man einen Blick in den Garten hatte. Sie traten durch eine offene Glastür auf eine hölzerne Veranda. Erika genoss die etwas kühlere Luft. Scheinwerfer erleuchteten den Garten, an dessen hinterem Ende einige große Bäume standen. Mehrere Leute in Overalls krochen auf dem Rasen herum und suchten nach Spuren. 

			Erika, Moss und Isaac gingen über einen schmalen Kiesweg am Glasanbau vorbei und gelangten zu einem Schiebefenster auf der Höhe der Küchenspüle. Aus einem Abwasserrohr darunter entwich übler Gestank wie nach Erbrochenem. 

			»Wir haben das Fenster, die Fallrohre und die Fenster am Haus nebenan auf Fingerabdrücke untersucht«, sagte Nils. »Nichts. Aber wir haben das hier gefunden.« Er lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den unteren Schenkel des weiß lackierten Schiebefensters. »Sehen Sie, hier im Holz?« Mit seinem latexbehandschuhten Finger zeigte er auf eine kleine quadratische Delle in dem glänzenden Lack, die höchstens einen halben Zentimeter breit war. »Das Fenster ist mit einem glatten, flachen Werkzeug hochgehebelt worden, vielleicht mit einem Schraubenzieher.«

			»War das Fenster geschlossen, als Sie eingetroffen sind?«, fragte Erika.

			»Ja.«

			»Gute Arbeit«, sagte sie und betrachtete die winzige Delle im Lack. »Gab es Fußspuren in dem Kies hier?«

			»Mehrere undeutliche Abdrücke, möglicherweise von kleinen Füßen, aber nichts, wovon wir einen Abdruck nehmen könnten. Ich würde gern noch einmal mit Ihnen ins Haus gehen«, sagte Nils. Sie folgten ihm ums Haus durch die gläserne Terrassentür in die Küche, auf die andere Seite des Schiebefensters.

			»Sehen Sie mal. Hier müssten sich eigentlich Stopper befinden«, sagte Nils und zeigte auf zwei kleine quadratische Löcher auf beiden Seiten des Fensterrahmens.

			»Was für Stopper?«, fragte Moss.

			»Das sind kleine Plastikhaken, die mit Federdruck funktionieren. Die stehen innen an den oberen Rahmenteilen vor. Sie verhindern, dass das untere Schiebefenster hochgeschoben werden kann. Sie sind entfernt worden.«

			»Könnte Gregory Munro sie selbst entfernt haben?«, fragte Erika.

			»Nicht, wenn er fürchtete, dass bei ihm eingebrochen werden könnte, was ich vermute. Das ganze Haus ist mit dem modernsten Sicherheitssystem ausgestattet. Bewegungsmelder im Garten. Als der Strom abgeschaltet wurde, hätte normalerweise die Alarmanlage ausgelöst werden müssen. Dafür ist sie eigentlich da – aber nichts ist passiert.« 

			»Also hat der Täter die Stopper entfernt und kannte außerdem die Zahlenkombination der Alarmanlage?«, fragte Erika.

			»Ja, das könnte sein«, erwiderte Nils. »Aber da ist noch etwas.«

			Er führte sie noch einmal durch die Glastür auf den Rasen hinaus. Als sie das Ende des Gartens erreichten, schob Nils die unteren Äste eines Baums zur Seite, und sie konnten sehen, dass der Maschendrahtzaun aufgeschnitten war.

			»Der Garten grenzt an Eisenbahnschienen und den Honor Oak Naturpark«, erklärte Nils. »Ich vermute, dass der Täter von hier gekommen ist. Der Zaun ist mit einer Drahtschere zerschnitten worden.«

			»Mist«, sagte Moss. »Wer zum Teufel kann das denn gemacht haben?«

			»Zuerst müssen wir mehr über diesen Dr. Gregory Munro herausfinden«, sagte Erika und schaute zum Haus hinüber. »Auf diese Weise werden wir unsere Antworten finden.«
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			Unter einer Treppe in einem bescheidenen Haus stand ein alter PC auf einem quietschenden Metallschreibtisch mit Rollen. Auf dem Bildschirm erschien die Chatraum-Startseite. Sie war simpel gemacht, ohne ausgefallene Grafik. Die etablierten Chaträume waren normalerweise ziemlich bieder, aber dieser hier dümpelte in den trüben Untiefen des Internets, in denen der Abschaum gedieh.

			Mit einem Piepton tauchte der Name eines Nutzers auf, ZAR, der etwas zu schreiben begann.

			ZAR: Irgendwer auf?

			Die Hände flitzten eifrig über die Tastatur.

			NIGHT STALKER: Ich bin immer auf, Zar.

			ZAR: NIGHT STALKER, wo hast du gesteckt?

			NIGHT STALKER: Hatte zu tun. Ich habe drei Tage nicht geschlafen. Fast mein Rekord.

			ZAR: Mein Rekord sind vier Tage. Die verrückten, tripmäßigen Halluzinationen waren es beinahe wert. Nackte Weiber. Absolut real … 

			NIGHT STALKER: Ha! Ich wünschte, ich hätte auch so tolle Halluzinationen. 

			Ich ertrage es nicht, wenn das Licht an ist, weil es mir wehtut … Dann werden die Schatten lebendig. Leere, augenlose Gesichter sehen mich aus meinem Augenwinkel an. Und ich sehe ihn.

			ZAR: Geht’s dir so beschissen?

			NIGHT STALKER: Hab mich dran gewöhnt … Weißt schon.

			ZAR: Stimmt, weiß ich.

			ZAR: Und, hast du’s gemacht?

			NIGHT STALKER: Ja.

			ZAR: Im Ernst?

			NIGHT STALKER: Ja.

			ZAR: Hast du den Exit-Bag benutzt?

			NIGHT STALKER: Ja.

			ZAR: Wie lange hat’s gedauert?

			NIGHT STALKER: Fast vier Minuten. Er hat sich gewehrt, trotz der Droge.

			Es entstand eine Pause. Eine Blase erschien: »ZAR schreibt …« Einen Moment lang geschah nichts.

			NIGHT STALKER: Bist du noch da?

			ZAR: Ja. Hätte nicht gedacht, dass du’s tust.

			NIGHT STALKER: Hast wohl gedacht, ich wäre auch so’n Schwätzer wie die meisten im Netz.

			ZAR: Nein.

			NIGHT STALKER: Glaubst wohl, ich bin nicht stark genug?

			ZAR: Nein.

			NIGHT STALKER: Gut, denn ich meine es ernst. Ich bin es schon lange leid, dass die Leute mich unterschätzen. Mich für einen Schwächling halten. Mit mir machen, was sie wollen. Mich ausnutzen. Ich bin NICHT SCHWACH. Ich habe MACHT. Mentale und körperliche MACHT, und ich hab sie endlich ausgeübt.

			ZAR: Ich zweifle nicht an dir.

			NIGHT STALKER: Das würdest du nicht wagen.

			ZAR: Tut mir leid. Ich habe nie an dir gezweifelt. Nie.

			ZAR: Wie hast du dich gefühlt?

			NIGHT STALKER: Wie Gott.

			ZAR: Wir glauben nicht an Gott.

			NIGHT STALKER: Und wenn ich Gott bin?

			Ein paar Minuten vergingen, ohne dass etwas geschah, dann schrieb ZAR:

			ZAR: Und wie geht’s jetzt weiter?

			NIGHT STALKER: Das war erst der Anfang. Der Doktor war der Erste auf meiner Liste. Den Nächsten hab ich schon im Visier.
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			Um kurz vor acht Uhr am nächsten Morgen bog Erika auf den Parkplatz des Polizeireviers in der Lewisham Road ein. Die Spurensicherung am Tatort hatte bis in die frühen Morgenstunden gedauert, und sie hatte nur wenige Stunden geschlafen und kurz geduscht, bevor sie zur Arbeit fuhr. Abgase hingen schwer in der heißen Luft, als sie aus dem Wagen stieg, und Lastwagen krochen auf der Umgehungsstraße vorüber. Kreischend und scheppernd beförderten Kräne an den diversen Baustellen in der näheren Umgebung ihre Lasten – gegen die Hochhäuser in unterschiedlichen Bauphasen wirkte das gedrungene Betongebäude des Polizeireviers beinahe mickrig. Erika schloss den Wagen ab und strebte auf den Haupteingang zu; der Schlafmangel machte sie übellaunig, sie war jetzt schon nass geschwitzt, und sie brauchte dringend etwas Kaltes zu trinken. 

			Im Empfangsbereich war es zwar etwas kühler als draußen, aber die Wärme, in die sich der Geruch nach Erbrochenem und Desinfektionsmitteln mischte, verbesserte ihre Laune auch nicht gerade. Sergeant Woolf saß über seinen Schreibtisch gebeugt und füllte ein Formular aus. Der Bauch quoll ihm über den Gürtel, und sein hängebackiges Gesicht war gerötet und verschwitzt. Ein großer, dünner Typ in einem schmuddeligen Trainingsanzug stand vor ihm und beäugte seine Besitztümer in einem Plastikbehälter auf dem Schreibtisch: ein brandneues iPhone und zwei noch eingeschweißte Zigarettenpäckchen. Das hohlwangige Gesicht und der gierige Blick des Mannes passten überhaupt nicht zu dem teuren iPhone, auf das er wartete. Erika konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass es nicht lange dauern würde, bis man ihn erneut einsperren würde.

			»Morgen. Besteht die Chance, unten in der Kantine einen Eiskaffee zu kriegen?«, fragte Erika.

			»Nein«, erwiderte Woolf und wischte sich mit seinem behaarten Unterarm den Schweiß vom Gesicht. »Es fällt denen ja nicht schwer, einem eiskaltes Essen zu servieren. Wieso die das beim Kaffee nicht hinkriegen, ist mir schleierhaft.« 

			Erika grinste. Der dünne Typ verdrehte die Augen. »Ja, ja, labert ihr nur rum. Ich hab ja reichlich Zeit und will nur mein iPhone zurückhaben. Es gehört mir.«

			»Das Ding wurde vor vier Monaten an einem Tatort sichergestellt, da können Sie wohl noch ein paar Minuten warten«, sagte Woolf und bedachte ihn mit einem kühlen Blick. Er legte seinen Stift beiseite und betätigte den Türöffner, um Erika ins Innere des Polizeireviers durchzulassen. »Marsh ist schon da, Sie sollen sich sofort bei ihm melden.«

			»Okay«, sagte Erika. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, und der Summer verstummte. Auf dem Weg durch den muffigen, von Neonlicht erhellten Korridor ging sie an lauter leeren Büros vorbei. Es war noch früh am Tag, aber viele Kollegen hatten sich freigenommen, und alles lief ein bisschen langsamer als gewöhnlich. 

			Sie fuhr mit dem Aufzug in den obersten Stock, in dem sich das Zimmer ihres Chefs befand. Sie klopfte, und als sie eine gedämpfte Antwort vernahm, trat sie ein. Detective Chief Superintendent Marsh stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster und betrachtete den Verkehr und die Baukräne. Er war groß und breitschultrig, das kurz geschnittene Haar grau meliert. Als er sich umdrehte, sah Erika, dass er zwischen den Lippen einen hellgrünen Strohhalm hielt, der in einem Becher mit Eiskaffee von Starbucks steckte. Marsh sah gut aus, wirkte aber erschöpft. Er hob die Augenbrauen und schluckte.

			»Morgen, Sir«, sagte sie.

			»Morgen, Erika. Hier, dachte, Sie könnten auch einen gebrauchen.« Marsh trat an seinen vollgerümpelten Schreibtisch, nahm einen zweiten Becher mit Eiskaffee aus dem Chaos und reichte ihn ihr zusammen mit einem in Papier verpackten Strohhalm. Der Becher hinterließ einen großen feuchten Kreis auf dem Ausdruck des vorläufigen Berichts über den Mord an Gregory Munro, den Erika ihm am frühen Morgen zugemailt hatte.

			»Danke, Sir.« Erika nahm den Becher entgegen, und während sie die Papierhülle vom Strohhalm ablöste, sah sie sich im Zimmer um. Es herrschte heilloses Chaos, und es wirkte wie eine Mischung aus Chefzimmer und dem Zimmer eines Teenagers, dachte sie jedes Mal. An den Wänden hingen Auszeichnungen, ein Aktenschrank war mit Ordnern vollgestopft, und aus halb geschlossenen überfüllten Schubladen lugten irgendwelche Papiere. Der Papierkorb quoll über, obenauf balancierten ein paar leere Kaffeebecher und Plastikverpackungen von Sandwiches. Auf dem Fensterbrett standen vertrocknete Zimmerpflanzen, und an einer Wand lag eine Garderobe in Einzelteilen. Erika fragte sich, ob sie unter zu vielen Mänteln und Jacken zusammengebrochen war oder ob Marsh das Ding in einem Wutanfall zerlegt hatte, den sie glücklicherweise nicht hatte miterleben müssen. 

			Sie schob den Strohhalm durch das Loch im Deckel ihres Kaffeebechers und trank genüsslich einen Schluck kühlen Eiskaffee.

			»Okay, Sir, wie kommt’s, dass Sie mir einen Kaffee spendieren? Machen Sie Urlaub?«

			Er setzte sich grinsend und bot ihr mit einer Handbewegung ebenfalls einen Platz an. »Ja, zwei Wochen Südfrankreich, und ich kann’s kaum erwarten. Also, ich habe Ihren Bericht gelesen. Gewalt unter Schwulen gestern Abend, scheußliche Sache.«

			»Ich weiß nicht, ob es sich um einen Fall von Gewalt unter Schwulen handelt, Sir …«

			»Das Ganze riecht doch geradezu danach: männliches Opfer, Schwulenpornos, Erstickungstod. Ein gut verdienender Arzt. Wahrscheinlich hat er sich ’n Strichjungen kommen lassen. Sie steigern sich rein. Der Strichjunge besorgt es ihm und dann … Fehlt irgendwas?«

			»Nein, Sir. Aber wie gesagt, ich glaube nicht, dass es sich um gezielte Gewalt unter Schwulen handelt. Ich habe es in meinem vorläufigen Bericht auch nicht als solche bezeichnet.« Sie bemerkte Marshs verwirrten Gesichtsausdruck. »Haben Sie meinen Bericht überhaupt gelesen, Sir?«

			»Natürlich habe ich ihn gelesen!«, knurrte er.

			Erika nahm ihren Bericht vom Schreibtisch, in dessen Mitte ein kreisrunder nasser Fleck prangte. Es war nur ein einzelnes Blatt. Sie stand auf, ging zu Marshs Drucker, öffnete das Papierfach, nahm einen Stapel Papier von der Ablage, legte es in den Drucker und schloss das Fach wieder.

			»Was machen Sie denn da?«, fragte er. Der Drucker klickte und begann zu surren, und als die zweite Seite ausgespuckt wurde, drückte sie sie Marsh in die Hand und setzte sich wieder hin. Als er sie las, wurde er blass.

			»Sir, es gibt Hinweise darauf, dass diese Tat im Voraus geplant war. Die Alarmanlage war abgeschaltet, die Telefonleitungen waren durchtrennt, und wir haben nur Fingerabdrücke und Körperflüssigkeiten des Opfers gefunden.«

			»Verdammt noch mal, das hat uns gerade noch gefehlt. Und ich dachte, es ginge nur um Gewalt unter Schwulen.«

			»Nur um Gewalt unter Schwulen, Sir?«

			»Sie wissen schon, was ich meine. Solche Gewalttaten – na ja, die sind eben nicht so medienwirksam.« Marsh studierte Erikas Bericht noch einmal gründlicher. »Verdammt, Gregory Munro war praktischer Arzt in dem Viertel, ein Familienmensch. Wo hat er noch mal gewohnt?«

			»Laurel Road. Honor Oak Park.«

			»Das ist eine sehr gute Adresse. Tut mir leid, Erika. Ich hatte eine lange Woche … Sie hätten die Seiten nummerieren können.«

			»Sie sind nummeriert, Sir. Ich warte noch auf den Obduktionsbericht und die forensischen Ergebnisse von Isaac Strong. Wir überprüfen den Computer und das Telefon des Opfers. Ich muss jetzt los zur Einsatzbesprechung mit meinem Team.«

			»Okay, halten Sie mich auf dem Laufenden. Sobald Sie etwas Neues haben, will ich es wissen. Das gefällt mir ganz und gar nicht, Erika. Je eher wir den Scheißkerl finden, umso besser.«
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			Die Einsatzzentrale des Polizeireviers Lewisham Row war in einem großen fensterlosen Mehrzweckraum untergebracht. Neonröhren an der Decke tauchten die anwesenden Polizisten in ein gnadenlos grelles Licht. Auf beiden Seiten verliefen Flure hinter Glaswänden; entlang einer der Glaswände stand ein langer Tisch mit Druckern und Kopierern. Erika, die an einem der Drucker stand, empfand die vertraute Mischung aus Aufgeregtheit und Entsetzen, als sie die ersten Obduktionsergebnisse las. Der Drucker spuckte eine Seite nach der anderen aus, und das Papier war noch warm.

			Ihr Team arbeitete bereits auf Hochtouren; viele der Kollegen waren nach nur wenigen Stunden Schlaf direkt vom Tatort hergekommen. Sergeant Crane – der blonde Motor der Einsatzzentrale im Dauerbetrieb – ging von Schreibtisch zu Schreibtisch und verteilte die Ausdrucke für die Besprechung. Um die Telefonate kümmerte sich Moss gemeinsam mit Detective Constable Singh, einer zierlichen, hübschen Polizistin mit scharfem Verstand. Detective Constable Warren pinnte gerade das, was sie bisher hatten, an das riesige Whiteboard am Ende des Raums. Der hoch motivierte, gut aussehende junge Kollege war neu im Team.

			Detective Inspector Peterson kam herein und betrachtete das geschäftige Treiben. Er war ein attraktiver, hochgewachsener schwarzer Polizist mit kurz geschnittenem Kraushaar. Er und Moss waren die Kollegen, denen Erika am meisten vertraute. Petersons lässige, kluge Kultiviertheit bildete ein gutes Gegengewicht zu Moss’ direkter Schnodderigkeit. 

			»Hatten Sie einen schönen Urlaub, Peterson?«, fragte Erika und sah von ihrem Bericht auf.

			»Ja. Barbados. Frieden, Ruhe, Sandstrände … genau das Gegenteil von dem hier«, erwiderte er wehmütig, aber Erika war schon wieder in ihre Unterlagen vertieft. Peterson nahm Platz und schaute sich in der schäbigen Einsatzzentrale um.

			Moss bedeckte die Sprechmuschel ihres Telefons mit der Hand. »Warst du tatsächlich weg? Du siehst gar nicht aus, als hättest du viel Sonne abgekriegt …«

			»Ha, ha … Und die Hafergrütze, die ich heute Morgen zum Frühstück gegessen habe, hatte mehr Farbe als du«, frotzelte Peterson grinsend.

			»Schön, dass du wieder da bist«, sagte sie augenzwinkernd und widmete sich wieder ihrem Telefon.

			»So. Guten Morgen allerseits«, sagte Erika und trat an die Weißwandtafel, an der sie mehrere Tatortfotos befestigte.

			»Das Opfer ist Gregory Munro, sechsundvierzig Jahre alt. Praktischer Arzt des Viertels.« In der Einsatzzentrale kehrte Stille ein, während alle die Fotos betrachteten. »Ich weiß, dass einige von Ihnen letzte Nacht am Tatort waren, aber für die anderen möchte ich die gestrigen Geschehnisse noch einmal kurz durchgehen.«

			Die Polizisten hörten schweigend zu, als Erika die Ereignisse des Vorabends zusammenfasste. »Aus der Gerichtsmedizin habe ich soeben die toxikologischen und auch die anderen vorläufigen Ergebnisse der Obduktion erhalten. Im Blut des Opfers befand sich eine geringe Menge Alkohol, außerdem ein sehr hoher Anteil von Flunitrazepam: achtundneunzig Mikrogramm pro Liter. Flunitrazepam ist auch bekannt als Rohypnol oder Roofies.«

			»Allgemein beliebte Vergewaltigungsdroge«, bemerkte Peterson trocken. 

			»Ganz genau. Und Reste davon wurden im Weinglas am Tatort gefunden, in der Küche«, fügte Erika hinzu.

			»Jemand muss es ihm da reingetan haben. Es sei denn, er wollte sich umbringen. Als Arzt wird er ja gewusst haben, dass eine so hohe Dosis ihn hätte umbringen können«, sagte Moss.

			»Aber das hat ihn nicht umgebracht. Er ist erstickt. Hier sieht man den durchsichtigen Plastikbeutel über seinem Kopf, der mit einer dünnen weißen Schnur zugebunden war.« Erika zeigte auf ein Foto von Gregory Munro, dessen weit aufgerissene Augen durch das Plastik zu sehen waren. »Die Hände sind ihm nach Eintritt des Todes gefesselt worden. Außerdem wurden Schwulenpornos in seiner Nachttischschublade gefunden. Wir haben also die Hefte, Tod durch Ersticken mit einem Plastikbeutel und die Vergewaltigungsdroge. Das heißt, wir müssen klären, ob es sich um einen autoerotischen Unfall handelt. Es gab keinerlei Anzeichen für eine Vergewaltigung, keinerlei Haare oder Körperflüssigkeiten außer seinen eigenen …« Erika betrachtete die Gesichter der Polizisten, die sie erwartungsvoll anschauten. »Ich bin der Ansicht, dass irgendjemand in das Haus eingebrochen ist, Gregory Munro unter Drogen gesetzt und ihn anschließend erstickt hat. Ich gehe außerdem davon aus, dass dies keine Zufallstat war. Nichts wurde entwendet, weder Geld noch wertvolle Gegenstände. Die Telefonleitungen waren gekappt, und der Strom war abgeschaltet, was für eine geplante Tat spricht, und wer auch immer das getan hat, musste die Alarmanlage deaktivieren, bevor er den Strom abgeschaltet hat.

			Wir gehen vor wie üblich: Befragung der Anwohner in der Laurel Road und den anliegenden Straßen. Das läuft bereits, aber ich möchte, dass jeder, der in der Straße wohnt oder sich in der Gegend aufgehalten hat, befragt wird. Tragen Sie alle Daten über Gregory Munro zusammen, Bankverbindungen, Telefon, E-Mails, Soziale Medien, Freunde und Familie. Er lebte von seiner Frau getrennt, daher nehme ich an, dass er einen Anwalt hat. Finden Sie heraus, ob er auf Schwulentreff-Seiten aktiv war. Überprüfen Sie, ob er auf seinem Handy Schwulentreff-Apps gespeichert hatte; finden Sie alles heraus über seine Arbeit – hatte er Probleme mit Kollegen oder Patienten?«

			Erika wandte sich wieder dem Whiteboard zu und zeigte auf die Fotos, die im Garten aufgenommen worden waren. 

			»Der Mörder ist durch den Zaun gekommen, der das Grundstück zu den Eisenbahngleisen und einem kleinen Landschaftspark abgrenzt. Besorgen Sie sich das Material aus sämtlichen Überwachungskameras, die es in der Umgebung der Gleise gibt, ebenso in den nächstgelegenen Bahnhöfen und umliegenden Straßen. Crane, Sie übernehmen die Koordination hier in der Einsatzzentrale.«

			»Alles klar, Chefin«, erwiderte Crane.

			»Ich denke, Gregory Munro hat den Täter gekannt, folglich wird uns die Erforschung seines Privatlebens zu seinem Mörder führen. Also, an die Arbeit. Um sechs treffen wir uns hier und tragen unsere Ergebnisse zusammen.«

			Alle sprangen auf und setzten sich in Bewegung.

			»Gibt es irgendetwas Neues über Gregory Munros Mutter?«, erkundigte sich Erika bei Moss und Peterson.

			»Sie ist immer noch im Krankenhaus in Lewisham. Scheint sich gut erholt zu haben, aber sie muss noch von einem Arzt entlassen werden«, sagte Moss.

			»Okay, wir statten ihr einen Besuch ab – Sie kommen mit, Peterson.«

			»Sie halten sie aber doch nicht für eine Verdächtige?«, fragte Moss.

			»Nein, aber Mütter sind in der Regel eine gute Informationsquelle«, antwortete Erika.

			»Davon kann ich ein Lied singen. Meine steckt ihre Nase in jedermanns Angelegenheiten«, sagte Peterson, stand auf und schnappte sich seine Jacke.

			»Dann wollen wir mal hoffen, dass das auch für Estelle Munro gilt«, sagte Erika.
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			Die Uniklinik Lewisham war ein weitläufiger Gebäudekomplex, eine Mischung aus altem Backstein und futuristischen Glaselementen, außerdem gab es einen neuen Flügel mit in Blau und Gelb gehaltenen Fassaden aus Sichtbeton. Auf dem Parkplatz herrschte Hochbetrieb, und ein steter Strom aus Krankenwagen fuhr an der Notaufnahme vor. Erika parkte und ging mit Moss und Peterson zum Haupteingang, einem großen Kasten aus Glas und Stahl gegenüber der Notaufnahme. Beim Näherkommen bemerkten sie eine ältere Dame im Rollstuhl, die eine neben ihr hockende Krankenschwester anraunzte.

			»Unverschämt!«, sagte sie und zeigte mit einem arthritischen Finger, dessen Nagel rot lackiert war, auf die Krankenschwester. »Erst lassen Sie mich ewig auf die Entlassung warten, und dann stellen Sie mich hier ab und lassen mich eine geschlagene Stunde in der Hitze schmoren! Ohne Handtasche, ohne Handy, und Sie kümmern sich um nichts!«

			Die Leute, die durch den Haupteingang ins Freie traten, registrierten die Szenerie, aber mehrere Krankenschwestern, die auf dem Weg hinein waren, zuckten mit keiner Wimper.

			»Das ist sie – Estelle Munro, Gregory Munros Mutter«, sagte Moss. Die Krankenschwester bemerkte die drei Polizisten und stand auf. Sie war Ende vierzig und wirkte erschöpft. Erika, Moss und Peterson wiesen sich aus.

			»Alles in Ordnung hier?«, fragte Erika. Estelle blinzelte aus ihrem Rollstuhl zu ihnen auf. Sie war etwa Mitte sechzig, eine elegant gekleidete Frau, aber nach einer Nacht im Krankenhaus waren ihre helle Hose und die Bluse mit Blumenmuster zerknittert, ihr Make-up hatte sich in der Hitze weitgehend aufgelöst, und ihr kurzes rotbraunes Haar stand ungekämmt vom Kopf ab. In ihrem Schoß lag ein transparenter Plastikbeutel mit schwarzen Lacklederpumps.

			»Nein! Hier ist überhaupt nichts in Ordnung …«, setzte Estelle an, doch die Krankenschwester stemmte die Hände in die breiten Hüften und fiel ihr ins Wort: »Die Polizisten, die heute Morgen hier waren, um ihre Aussage aufzunehmen, haben ihr angeboten, sie nach Hause zu bringen, aber sie hat es abgelehnt.«

			»Natürlich habe ich das abgelehnt. Ich steige doch nicht vor meiner Haustür aus einem Streifenwagen! Ich möchte in einem Taxi nach Hause gebracht werden … Ich kenne mich aus. Mir steht ein Taxi zu. Aber ihr wollt ja nur an allen Ecken sparen …«

			Erikas Erfahrung nach lösten Trauer und Schock sehr unterschiedliche Reaktionen aus. Manche Leute brachen in Tränen aus, andere waren wie benommen und verstummten, und wieder andere wurden wütend. Estelle Munro gehörte offensichtlich zu letzterer Kategorie.

			»Man hat mich die ganze Nacht in dem gottverlassenen Loch namens Notaufnahme gefangen gehalten. Ich bin einfach nur in Ohnmacht gefallen, sonst nichts. Aber ich musste mich natürlich in die Schlange einreihen, und die Betrunkenen und Drogenabhängigen kamen zuerst an die Reihe.«

			Estelle wandte sich jetzt direkt an Erika, Moss und Peterson. »Dann hat mich einer Ihrer Leute mit Fragen gelöchert. Man sollte meinen, ich wäre die Täterin! Was machen Sie drei überhaupt hier? Mein Junge ist tot … ermordet!«

			Und dann verlor Estelle die Fassung. Sie umklammerte die Armlehnen des Rollstuhls und schrie mit zusammengebissenen Zähnen: »Haut ab! Lasst mich in Ruhe! Ihr alle!«

			»Wir sind in einem Zivilfahrzeug hierhergekommen. Wir können Sie jetzt nach Hause bringen, Mrs. Munro«, sagte Peterson freundlich, hockte sich vor sie und bot ihr ein Papiertaschentuch an.

			Sie schaute ihn unter Tränen an. »Wirklich?«

			Peterson nickte.

			»Dann bringen Sie mich bitte nach Hause. Ich möchte einfach nur nach Hause und meine Ruhe haben«, sagte sie und betupfte sich die Augen mit dem Papiertaschentuch.

			»Danke«, flüsterte die Krankenschwester fast unhörbar.

			Peterson löste die Bremse des Rollstuhls und schob Estelle Richtung Parkplatz.

			»Als sie eingeliefert wurde, war sie in einem fürchterlichen Zustand, sie war extrem dehydriert und stand unter schwerem Schock«, sagte die Krankenschwester zu Moss und Erika. »Sie wollte niemanden anrufen. Ich weiß nicht, ob sie einen Nachbarn hat oder vielleicht eine Tochter? Sie braucht Ruhe, wenn sie zu Hause ist.«

			»Peterson wird seinen ganzen Charme zum Einsatz bringen, er hat einen Schlag bei älteren Damen«, sagte Moss. Sie alle schauten zum Parkplatz hinüber, wo Peterson Estelle im Rollstuhl zu seinem Wagen fuhr. Die Krankenschwester lächelte und ging wieder ins Gebäude zurück.

			»Ach, Mist, die Autoschlüssel hab ich ja!«, sagte Erika. Sie beeilten sich, um Peterson einzuholen.

			»Gott, was für eine Hitze …«, stöhnte Estelle verzweifelt, als sie alle in dem aufgeheizten Wagen saßen. »Das geht jetzt schon seit Tagen so!« Sie saß auf dem Beifahrersitz neben Erika, während Moss und Peterson auf dem Rücksitz Platz genommen hatten.

			Erika beugte sich über Estelle und half ihr mit dem Sicherheitsgurt. Dann ließ sie den Motor an. »Es wird gleich kühler. Der Wagen hat eine Klimaanlage.«

			»Wie lange hat der Wagen hier gestanden?«, fragte Estelle, als Erika dem Mann an der Schranke ihren Dienstausweis zeigte. Er winkte sie durch.

			»Eine Viertelstunde«, antwortete Erika.

			»Wären Sie nicht von der Polizei, müssten Sie ein Pfund fünfzig zahlen. Selbst wenn man nicht die volle Stunde benötigt. Ich habe Gregory immer wieder gefragt, ob er nichts dagegen unternehmen könnte, dass die Patienten zahlen müssen. Er wollte unserer Abgeordneten deswegen einen Brief schreiben. Er ist ihr ein paarmal begegnet – bei offiziellen Anlässen …« Estelle versagte die Stimme, und sie kramte nach einem neuen Taschentuch, um sich die Augen damit zu betupfen.

			»Möchten Sie vielleicht einen Schluck Wasser, Estelle?«, fragte Moss, die am Automaten im Revier ein paar Flaschen gezogen hatte.

			»Ja, bitte, und nennen Sie mich bitte Mrs. Munro, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

			»Selbstverständlich, Mrs. Munro«, sagte Moss und reichte eine kleine, vom Kondenswasser ganz nasse Wasserflasche durch die Lücke zwischen den Vordersitzen. Estelle schraubte den Deckel ab und trank einen großen Schluck. Sie fuhren durch Ladywell, vorbei an dem weitläufigen Park neben dem Krankenhaus, wo ein paar Jungs in der heißen Morgensonne Fußball spielten.

			»Gott, tut das gut«, sagte Estelle, lehnte sich zurück und genoss die kühle Luft, die aus der Klimaanlage strömte. 

			»Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«, sagte Erika.

			»Kann das nicht warten?«

			»Wir brauchen später eine offizielle Aussage von Ihnen, aber wie gesagt, ich würde Ihnen vorab gern einige Fragen stellen … Bitte, Mrs. Munro, das ist wirklich wichtig.«

			»Also gut.«

			»Gregory wollte eigentlich in Urlaub fahren?«

			»Ja, nach Frankreich. Er sollte auf einer Konferenz der BMA, der British Medical Association, eine Rede halten.«

			»Er hat Sie nicht angerufen, um Ihnen Bescheid zu geben, dass er angekommen ist.«

			»Natürlich nicht.«

			»War das ungewöhnlich?«

			»Nein. Wir haben nicht einer auf dem Schoß des anderen gesessen. Ich wusste, dass er mich irgendwann von unterwegs anrufen würde.«

			»Gregory war von seiner Frau getrennt?«

			»Ja. Penny«, erwiderte Estelle mit angewidert nach unten gezogenen Mundwinkeln.

			»Darf ich fragen, warum?«

			»Darf ich fragen, warum … Das tun Sie doch schon, oder? Es ging von Penny aus. Sie hat die Scheidung eingereicht. Aber wenn einer einen Grund gehabt hätte, sich scheiden zu lassen, dann war das Gregory«, sagte Estelle kopfschüttelnd. 

			»Warum?«

			»Sie hat ihm das Leben zur Hölle gemacht. Und das nach allem, was er für sie getan hat. Er hat ihrem Leben einen Sinn gegeben. Bis sie geheiratet haben, hat Penny bei ihrer schrecklichen Mutter gelebt, dabei war sie schon fünfunddreißig. Sie hatte überhaupt keine Zukunftsaussichten. Sie war Sprechstundenhilfe in Gregorys Praxis. Kaum waren sie zusammen, war sie auch schon schwanger. Da ist ihm natürlich nichts anderes übrig geblieben, als sie zu heiraten.« 

			»Wieso ist ihm nichts anderes übrig geblieben?«, fragte Moss.

			»Ich weiß, dass es heute Mode ist, Bastarde in die Welt zu setzen, aber mein Enkel sollte kein Bastard sein!«

			»Haben Sie auf die Heirat gedrungen?«, wollte Moss wissen.

			Estelle drehte sich zu ihr um. »Nein. Das war Gregory. Es war eine Frage der Ehre.«

			»War er vorher schon mal verheiratet?«, fragte Erika.

			»Natürlich nicht.«

			»Penny und Gregory waren vier Jahre lang verheiratet. Bei der Hochzeit war er demnach zweiundvierzig?«, fragte Moss.

			»Ja«, sagte Estelle.

			»Hatte er in den Jahren vor seiner Ehe viele Freundinnen?«, fragte Peterson.

			»Ein paar. Aber es war nie was Ernsthaftes. Er war voll ausgelastet mit seinem Studium und danach mit seiner Praxis. Es waren ein paar nette Frauen darunter. Er hätte sich eine von denen nehmen können, aber dann fällt er auf diese geldgierige Sprechstundenhilfe rein …«

			»Sie mögen sie nicht?«, fragte Peterson.

			»Was glauben Sie denn wohl?«, entgegnete Estelle und musterte ihn im Rückspiegel. »Sie hat ihn nicht geliebt, sie wollte nur sein Geld. Ich habe ihm das gleich zu Anfang gesagt, aber er wollte nicht auf mich hören. Und dann kam eins zum anderen, und ich sollte recht behalten.«

			»Was ist passiert?«, fragte Erika.

			»Die Tinte auf der Hochzeitsurkunde war noch nicht trocken, da hat sie Gregory schon bedrängt, alles Mögliche auf ihren Namen zu überschreiben. Er besitzt – besaß – mehrere Mietshäuser. Dafür hatte er hart gearbeitet. Eine dieser Immobilien war für mich als Sicherheit auf meinen Namen eingetragen, und sie wollte unbedingt, dass er das Haus auf sie überschreibt! Natürlich hat er sich geweigert. Dann hat sie ihren Bruder eingeschaltet …« Estelle schüttelte angewidert den Kopf. »Ich sage Ihnen, der Begriff ›asozial‹ passt perfekt zu dieser Familie – zu Penny und ihrem Bruder Gary. Ein übler Skinhead, hat ständig Ärger mit der Polizei. Aber Penny betet ihn an. Würde mich wundern, wenn Sie ihn nicht kennen. Gary Wilmslow.«

			Erika tauschte einen Blick mit Moss und Peterson.

			Estelle fuhr fort. »Die Situation hat sich im letzten Jahr zugespitzt, als Gary Gregory bedroht hat.«

			»Auf welche Weise hat er ihn bedroht?«, fragte Erika.

			»Es ging darum, eine Schule für Peter zu finden. Gregory wollte ihn auf ein Internat schicken. Penny war dagegen und hat Gary dazu gebracht, Gregory einzuschüchtern, aber Gregory hat ihm die Stirn geboten, und nicht viele Leute bieten Gary Wilmslow die Stirn. Gregory hat ihm eine ordentliche Abreibung verpasst«, sagte Estelle stolz.

			»Und was ist dann passiert?«

			»Dann ist die Ehe in die Brüche gegangen. Gregory wollte nichts mit Gary zu tun haben, aber Penny wollte sich nicht von ihm lossagen. Und Gary konnte es nicht auf sich sitzen lassen, dass er bei einer Prügelei den Kürzeren gezogen hatte. Es hatte sich garantiert rumgesprochen. Für Penny und Gary wäre es die Lösung all ihrer Probleme gewesen, wenn Gregory nicht mehr da wäre. Sie wird jetzt alles erben. Ich sage Ihnen, Sie können eine Menge Steuergelder sparen, wenn Sie ihren Bruder verhaften. Gary Wilmslow. Er ist zu einem Mord fähig, da bin ich mir ganz sicher. Erst letzte Woche hat er Gregory wieder bedroht. Ist in sein Sprechzimmer marschiert, in die Praxis – die voller Patienten war.«

			»Warum hat er ihn bedroht?«

			»Das weiß ich nicht. Der Kollege, der die Praxisvertretung macht, hat mir davon erzählt. Ich wollte Gregory nach seinem Urlaub danach fragen, aber …« Estelle begann erneut zu schluchzen. Sie blickte auf, als der Forest Hill Tavern Pub an der Ecke in Sicht kam. »Hier links, bitte, ich wohne am Ende der Straße«, sagte sie. 

			Erika hielt vor einem schicken Reihenendhaus. Sie bedauerte, dass die Fahrt schon zu Ende war. 

			»Möchten Sie, dass wir noch hereinkommen?«, fragte Erika.

			»Nein, lieber nicht. Ich brauche ein bisschen Zeit für mich, danke. Ich habe eine Menge durchgemacht, das werden Sie verstehen … An Ihrer Stelle würde ich den Bruder sofort festnehmen. Es war Gary, ich schwör’s Ihnen.« Estelle wedelte mit einem arthritischen Finger. Mühsam löste sie ihren Sicherheitsgurt und nahm ihre Pumps aus der Plastiktüte. 

			»Mrs. Munro, wir werden jemanden vorbeischicken, der offiziell Ihre Aussage aufnimmt. Außerdem muss jemand die Leiche Ihres Sohns identifizieren«, sagte Erika sanft.

			»Ich habe ihn einmal tot gesehen … das hat mir gereicht. Fragen Sie sie, fragen Sie Penny«, sagte Estelle.

			»Natürlich«, erwiderte Erika.

			Peterson stieg aus und öffnete die Beifahrertür. Er nahm Estelles Schuhe und stellte sie vor ihre Füße. Dann half er ihr aus dem Wagen und begleitete sie zu ihrer Haustür.

			»Sieht aus, als könnte das interessant werden«, bemerkte Moss ruhig. »Geld, Immobilien, verfeindete Familien: Das verheißt nichts Gutes.«

			Sie sahen zu, wie Peterson Estelle die Stufen hinaufhalf. Sie öffnete die Tür und verschwand im Haus.

			»Stimmt«, pflichtete Erika ihr bei. »Ich möchte mit Penny reden. Und ich möchte mich mit diesem Gary Wilmslow unterhalten.«
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			Penny Munros Haus lag in Shirley, einem Viertel im südöstlichen London, nur wenige Kilometer entfernt von der Stelle, an der sie Estelle abgesetzt hatten. Es war ein moderner ehemaliger Sozialbau mit graubraunem Rauputz und Kreuzsprossen auf den neuen PVC-Fenstern. Der Vorgarten war gepflegt und der Rasen saftig grün, obwohl es nicht geregnet hatte. Über einen kleinen Teich, in dem prächtige Seerosen blühten, war ein Netz gespannt. Inmitten einer Schar Gartenzwerge mit rosigen Gesichtern stand ein großer Plastikreiher auf einem Bein.

			Als sie die Klingel drückten, erklang eine elektronische Version von »Land of Hope and Glory«. Moss warf Erika und Peterson einen vielsagenden Blick zu. Eine ganze Strophe ertönte, bevor die Klingel schwieg. Die Klinke wurde heruntergedrückt, und langsam öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. Ein kleiner dunkelhaariger Junge mit braunen Augen spähte schüchtern heraus. Er sah Gregory Munro so ähnlich – die gleichen Augen, die gleiche hohe Stirn –, dass es beinahe unheimlich war.

			»Hallo, bist du Peter?«, fragte Erika. Der Junge nickte. »Hallo, Peter. Ist deine Mama da?«

			»Ja, oben. Sie weint«, antwortete er.

			»Oh, das tut mir leid. Kannst du sie mal fragen, ob wir mit ihr sprechen können, bitte?«

			Er schaute Erika, Moss und schließlich Peterson an. Er nickte, dann warf er den Kopf zurück und rief: »Mama, hier sind Leute für dich!«

			Oben wurde die Toilettenspülung betätigt, dann kam eine junge Frau mit rot geweinten Augen die Treppe herunter. Sie war schmal und attraktiv, mit schulterlangem rotblondem Haar und einer kleinen spitzen Nase.

			»Penny Munro?«, fragte Erika. Die Frau nickte. »Hallo, ich bin DCI Foster. Das sind DI Peterson und DI Moss. Es tut uns sehr leid wegen ihres Ehe …«

			Penny schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Er weiß es nicht … ich habe es ihm noch nicht …«, flüsterte sie und zeigte verstohlen auf den Jungen, der breit grinste, weil Peterson ihm gerade grotesk schielend die Zunge herausstreckte.

			»Könnten wir Sie bitte einen Moment allein sprechen?«, fragte Erika.

			»Ich habe doch schon mit der Polizei gesprochen.«

			»Mrs. Munro, es ist sehr wichtig.« 

			Penny putzte sich die Nase und nickte. Dann rief sie: »Mum! Muuum! Gott, sie hat den Fernseher schon wieder so laut gestellt …« Als sie die Wohnzimmertür öffnete, dröhnte die Erkennungsmelodie von This Morning so laut durch den Flur, dass der schmale Rahmen eines Spiegels an der Wand neben der Tür vibrierte. Kurz darauf erschien eine korpulente ältere Frau mit fettigen grauen Haaren und einer Brille mit absurd dickem Gestell in der Tür. Sie trug einen unförmigen grünen Pullover und eine weite Hose mit zu kurzen Beinen. Ihre geschwollenen Knöchel quollen über die Kanten ihrer karierten Pantoffeln. Die Frau spähte kurzsichtig durch die verschmierten Brillengläser.

			»Was wollen die denn schon wieder?«, fragte sie gereizt.

			»Nichts, kümmere dich ein bisschen um Peter«, schrie Penny.

			Die alte Frau beäugte die Polizisten misstrauisch und nickte. »Komm, Petey«, krächzte sie mit schriller Stimme. Peter nahm ihre Hand und folgte ihr ins Wohnzimmer, wobei er noch einen Blick über die Schulter warf. Das Geräusch des plärrenden Fernsehers wurde gedämpft, als sich die Tür hinter den beiden schloss.

			»Meine Mutter ist fast taub, und sie lebt in ihrer eigenen Welt«, sagte Penny. Sie zuckte zusammen, als mehrere Fehlzündungen knallten. Zitternd reckte sie ihren Hals, um an ihnen vorbei die Straße hinauf- und hinunterzuspähen, und im nächsten Augenblick fuhr ein alter roter Fiat röhrend vorbei, an dessen Steuer ein junger Mann mit Sonnenbrille und nacktem Oberkörper saß.

			»Was ist denn los, Mrs. Munro?«, fragte Erika.

			»Nichts … gar nichts«, antwortete sie nicht sehr überzeugend. »Kommen Sie, wir gehen in die Küche.«
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			In der winzigen Küche, die vollgestopft war mit Nippesfiguren und bestickten Geschirrtüchern, war es unerträglich heiß. Das Fenster gab den Blick auf den Garten frei, in dem es von riesigen Zwergen nur so wimmelte. Ihre irrsinnig rosigen Gesichter hatten etwas Unheimliches, und Erika fragte sich, ob sie so groß waren, damit Pennys Mutter sie auseinanderhalten konnte.

			»Vor vier Tagen habe ich das letzte Mal mit ihm gesprochen – also, mit Gregory«, sagte Penny. Sie stand an die Spüle gelehnt und machte ein Gesicht, als könnte sie es immer noch nicht fassen. Sie zündete sich eine Zigarette an und nahm einen überquellenden Aschenbecher von der Fensterbank.

			»Worüber haben Sie gesprochen?«, fragte Erika.

			»Nicht viel. Er wollte nach Frankreich, zu irgendeiner Konferenz.«

			»Zur Konferenz der British Medical Association?«, fragte Moss.

			»Er ist da im Vorstand.«

			»Kam es Ihnen nicht merkwürdig vor, dass Sie nichts von ihm gehört haben, ob er gut angekommen ist?«, fragte Erika.

			»Wir standen kurz vor der Scheidung. Wir haben nur telefoniert, wenn es unbedingt nötig war. Ich hatte ihn angerufen, um zu hören, ob er wirklich fahren und Peter bei mir bleiben würde. Wir haben … hatten eine Übereinkunft, dass er samstags bei seinem Vater übernachtete.«

			»Und was hat er sonst noch gesagt?«

			»Nicht viel.«

			»Könnten Sie sich vorstellen, wer Ihrem Mann so etwas antun würde?«

			Penny schaute in den Garten hinaus und schnippte die Asche in die Spüle.

			»Nein … Es gibt Leute, mit denen er Ärger hatte, aber das hat doch jeder. Ich kann mir nicht vorstellen, wer ihn so sehr gehasst haben sollte, dass er bei ihm eingebrochen ist, um ihn zu … ersticken.« Sie begann zu weinen. Moss nahm eine Schachtel Papiertaschentücher vom Küchentisch und reichte sie ihr. 

			»Danke«, sagte Penny.

			»In dem Haus gibt es eine Alarmanlage. Wann wurde die eingebaut?«, fragte Erika.

			»Vor ein paar Jahren, nach dem Umbau.«

			»Haben Sie die immer benutzt?«

			»Ja. Gregory hat sie immer eingeschaltet, wenn wir das Haus verlassen haben. Anfangs auch nachts, aber als Peter größer wurde, ist er ein paarmal im Dunkeln nach unten gegangen, um etwas zu trinken, und hat dabei den Alarm ausgelöst, also haben wir es sein lassen … Aber wir haben zusätzliche Schlösser an den Fenstern und Türen angebracht.«

			»Können Sie sich an die Firma erinnern, die sie eingebaut hat?«

			»Nein. Um all sowas hat Greg sich gekümmert. Wie ist … der Täter denn … ins Haus gekommen?«

			»Das versuchen wir gerade herauszufinden«, erwiderte Erika. »Darf ich fragen, warum Sie beide sich getrennt haben?«

			»Er hatte immer mehr an mir auszusetzen: wie ich mich anziehe, wie ich rede, wie ich mich unter Leuten benehme. Er meinte, ich würde beim Einkaufen mit allen Männern flirten, und meine Freunde waren ihm nicht gut genug. Er hat versucht, mich von meiner Mutter fernzuhalten, aber seine Mutter war immer willkommen, sie war dauernd bei uns. Mit meinem Bruder Gary ist er auch nicht zurechtgekommen …«

			»Ist er je gewalttätig geworden?«

			»Gary ist nicht gewalttätig«, erwiderte Penny hastig.

			»Ich meinte Gregory«, erklärte Erika.

			Peterson und Moss tauschten einen Blick, den Penny auch bemerkte. »Tut mir leid, ich bin ganz durcheinander. Nein. Gregory war nicht gewalttätig. Er hat mich eingeschüchtert, das schon, aber er hat mich nie geschlagen. Ich bin ja nicht blöd. Unsere Beziehung war nicht immer schlecht. Anfangs fand er mich sehr erfrischend und aufregend. Da hat er sich noch über meine große Klappe amüsiert.«

			Erika konnte sich gut vorstellen, dass Männer Penny attraktiv fanden; sie war hübsch und bodenständig.

			»Aber solche Frauen wollen Männer nur für ein Abenteuer«, fuhr Penny fort. »Als wir geheiratet haben, sollte ich mich ändern. Ich wäre jetzt seine Frau, sein Aushängeschild. So hat er sich tatsächlich ausgedrückt. Ich sollte in der Öffentlichkeit was hermachen! Aber so eine Ehefrau wollte ich nicht sein. Das hat er wohl zu spät begriffen …«

			»Was war mit Gregorys Mutter?«

			»Da könnte ich Ihnen eine Menge erzählen. Gegen die beiden ist die Ödipus-Tragödie die reinste Sitcom. Sie hat mich von Anfang gehasst. Sie hat ihn gefunden, oder?«

			Erika nickte. 

			Pennys Miene verdüsterte sich. »Sie hat mich nicht mal angerufen. Ich hab’s von einem Polizisten erfahren, der an meine Tür geklopft hat. Das sagt doch alles über sie, oder?«

			»Es war nicht ihre Aufgabe, Sie zu informieren. Sie ist mit einem Schock ins Krankenhaus gekommen«, entgegnete Moss.

			»Sie hat erwähnt, dass es zwischen Gregory und Ihrem Bruder Gary einen Vorfall gegeben hat«, bemerkte Peterson.

			Als Garys Name fiel, erstarrte Penny. »Das war ein Familienzwist«, sagte sie hastig.

			»Sie meinte, es wäre eine Prügelei gewesen.«

			»Na ja, Sie wissen doch, wie Jungs sind«, erwiderte Penny.

			»Wir reden hier von erwachsenen Männern. Ihr Bruder ist bereits wiederholt mit der Polizei in Konflikt geraten«, fügte Peterson hinzu.

			Pennys Blick schoss zwischen ihm und seinen Kolleginnen hin und her. Sie drückte ihre Zigarette in dem randvollen Aschenbecher aus. »Mein Bruder ist auf Bewährung, weil er einen Typen in New Cross angegriffen hat«, sagte sie und blies den Rauch zur Decke. »Er ist Rausschmeißer in einem Club. Der Typ war auf Droge und ist ausgeflippt, das war Notwehr. Nur dass Gary zu weit gegangen ist. Halten Sie ihn da raus. Ich weiß, dass mein Bruder kein Heiliger ist, aber mit dieser Sache hat er absolut nichts zu tun, verstehen Sie?«

			»Sind Sie deshalb vorhin an der Tür so nervös geworden? Dachten Sie, es war Gary?«, wollte Erika wissen.

			»Hören Sie, was wollen Sie eigentlich von mir?« Penny verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die Augen zusammen. »Ihre Kollegen waren schon hier und haben mich ausgefragt. Vielleicht sollten Sie sich in Bewegung setzen und den Kerl schnappen.«

			»Wir haben nicht gesagt, dass es ein Kerl war«, sagte Moss.

			»Soll das ein Witz sein? Sie wissen doch genau, dass die meisten Mörder Männer sind«, entgegnete Penny.

			Erika warf Moss einen Blick zu. Penny war im Begriff dichtzumachen. »Schon gut, Mrs. Munro. Tut mir leid. Wir ermitteln nicht gegen Ihren Bruder. Wir müssen diese Fragen stellen, um uns ein Bild zu machen. Das hilft uns, den Täter zu fassen.«

			Penny zündete sich noch eine Zigarette an. »Auch eine?«, fragte sie. Moss und Peterson schüttelten den Kopf, aber Erika zog eine aus der Schachtel. Penny gab ihr Feuer.

			»Gregory wollte Peter aufs Internat schicken«, sagte Penny. »Dabei ist er noch so klein! Aber ich hab Nein gesagt. Kommt überhaupt nicht infrage. An dem Wochenende, bevor der Unterricht hier in der Grundschule losgehen sollte, hab ich rausgefunden, dass Gregory Peters Einschulung rückgängig gemacht und ihn stattdessen im Internat angemeldet hatte.«

			»Wann war das?«

			»Ostern. Als ich Gregory angerufen habe, hat er mir erklärt, Peter würde am Montag ins Internat gehen und ich könnte nicht verhindern, dass er eine ordentliche Schulbildung bekäme. Das kam einer Entführung gleich. Also ist Gary hingefahren, um Peter zu holen. Okay, er hat die Tür eingetreten, hat aber nicht … Er ist nicht gewalttätig geworden. Estelle war auch da. Sie ist mit einem Glasaschenbecher auf Gary losgegangen, und dann ist alles aus dem Ruder gelaufen. Aber den Teil hat sie Ihnen nicht erzählt, stimmt’s?«

			»Sie würden also sagen, dass Ihr Verhältnis zu Estelle nicht besonders gut ist?«

			Penny lachte verbittert auf. »Sie ist ein Miststück. Die denkt sich sonst was aus, um das Verhalten ihres Sohns zu rechtfertigen. Sie konnte mich von Anfang an nicht leiden … Sie hat alles kaputt gemacht: unsere Verlobungsfeier, die Hochzeit. Gregorys Vater ist gestorben, als er noch ganz klein war, und Estelle hat ihn allein großgezogen. Die beiden waren total voneinander abhängig. Wie nennt man das noch? Co-abhängig. Als wir geheiratet haben, dachte ich noch, ich könnte ihn auf meine Seite ziehen oder wenigstens der Mensch für ihn sein, der ihm am meisten bedeutet, aber sie hat dafür gesorgt, dass ich immer die zweite Geige gespielt habe. Klingt ganz schön erbärmlich, oder? Ich merke es selbst, während ich Ihnen das alles erzähle.«

			Erika sah Moss und Peterson an; sie musste noch eine letzte Frage stellen.

			»Mrs. Munro, es tut mir leid, dass ich das fragen muss, aber wissen Sie, ob Ihr Mann Beziehungen mit Männern hatte?«

			»Sie meinen, ob er Freunde hatte? Er hatte nicht viele Freunde.«

			»Ich meine sexuelle Beziehungen mit Männern.«

			Penny schaute sie nacheinander an. Im Hintergrund tickte die Wanduhr. Plötzlich flog die Küchentür auf und krachte gegen den Kühlschrank. Ein untersetzter Mann mit Glatze stürmte herein. Er trug Jeans, ein T-Shirt und schwarze Springerstiefel. Schweiß glänzte auf dem kahlen Schädel, und Schweißflecken hatten sich unter seinen Achseln und auf der Brust gebildet. Er dünstete Groll und Aggressivität aus. In seinem Gesichtsausdruck spiegelte sich eine Mischung aus Verwirrung und Wut.

			»Sexuelle Beziehungen mit Männern? Was soll der Scheiß?«, blaffte er.

			»Sind Sie Gary Wilmslow?«, fragte Erika.

			»Ja. Und wer sind Sie?«

			»Ich bin DCI Foster, Sir. Das sind DI Moss und DI Peterson«, sagte Erika. Sie standen auf und hielten ihm ihre Dienstausweise unter die Nase.

			»Was wird hier gespielt, Penny?«

			»Sie stellen nur ein paar Fragen über Greg – Routinefragen, okay?«, sagte Penny erschöpft, als wäre sie es leid, ihren Bruder zu besänftigen.

			»Und Sie wollen wissen, ob er eine Schwuchtel war?«, raunzte Gary. »Ihr habt wohl nichts Besseres zu tun. Greg war vielleicht ein Wichser …«

			»Gary!«

			»… aber er war keine Schwuchtel. Kapiert?«, sagte Gary, zeigte ihnen den Stinkefinger und stach anschließend mit dem Finger in die Luft, um seine Worte zu unterstreichen.

			»Sir, dürften wir Sie bitten, draußen zu warten, bis wir hier fertig sind?«, sagte Peterson.

			»Nennen Sie mich nicht Sir. Sie meinen es doch sowieso nicht!«, sagte Gary. Er öffnete den Kühlschrank, steckte den Kopf hinein und murmelte: »Niggerarsch.«

			»Was haben Sie gerade gesagt?«, fragte Peterson. Erika sah, dass sein Atem schneller ging.

			Gary richtete sich auf, in der Hand eine Dose Bier, und machte den Kühlschrank wieder zu. »Ich hab nichts gesagt.«

			»Ich habe es gehört«, sagte Erika.

			»Ich auch«, sagte Moss. »Sie haben meinen Kollegen Niggerarsch genannt.«

			»Nein, hab ich nicht. Selbst wenn ich es gesagt hätte, das ist mein Haus, und hier kann ich sagen, was ich will. Und wenn Ihnen das nicht passt, können Sie sich verpissen … Und bringen Sie nächstes Mal ’n Durchsuchungsbeschluss mit.«

			»Mr. Wilmslow, wir ermitteln in einem Mordfall …«, setzte Erika an.

			»Ihr kriegt doch überhaupt nichts auf die Reihe. Ist ja auch bequemer, hier rumzusitzen und uns zu belästigen, obwohl wir einen Trauerfall in der Familie haben, als euren Arsch zu bewegen und den Täter zu suchen.«

			»Darf ich Sie daran erinnern, dass rassistische Diffamierung eines Polizisten eine Straftat ist?«, sagte Peterson, trat ganz dicht an Gary heran und sah ihm direkt in die Augen. 

			»Genau wie Mord, aber ich habe das Recht auf Notwehr, wenn Sie mich auf meinem Grund und Boden angreifen.«

			»Gary!«, rief Penny. »Es reicht! Kümmer dich lieber um Mum und Peter … Wird’s bald!«

			Gary hob die Bierdose und riss sie so ruckartig auf, dass Peterson einige Tropfen Bier ins Gesicht spritzten. Einen Moment lang war die Situation zum Zerreißen gespannt, dann trank Gary geräuschvoll einen Schluck Bier und knallte beim Hinausgehen die Tür hinter sich zu.

			»Tut mir leid. Tut mir wirklich leid … Er kann die Polizei einfach nicht ausstehen«, sagte Penny. Sie riss ein paar Blätter von einer Küchenrolle ab und reichte sie Peterson mit zitternder Hand.

			»Können wir jetzt weitermachen? Wir sind fast fertig«, sagte Erika, während Peterson sich das Gesicht abwischte. Penny nickte. »Wir stellen diese Fragen nicht zum Spaß. Wir haben in der Nachttischschublade Ihres Mannes mehrere Pornohefte für Schwule gefunden.«

			»Wirklich?«

			»Ja. Wir müssen wissen, warum sie da waren. Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten, wahrscheinlich war er einfach neugierig. Aber wissen Sie vielleicht, ob Gregory bisexuell war oder ob er sich manchmal spontan mit Männern eingelassen hat? Das würde uns bei unserer Ermittlung sehr helfen. Wenn Ihr Mann sich heimlich mit Männern getroffen oder Männer mit zu sich genommen hat …«

			»Okay, okay, ich hab’s kapiert!«, fauchte Penny. »Ich hab’s verdammt noch mal kapiert.« Sie zündete sich die nächste Zigarette an, stieß den Rauch aus und knallte das Feuerzeug auf die Spüle. Anscheinend wusste sie nicht, wie sie diese Information verarbeiten sollte. Sie schwieg eine ganze Weile. »Ich weiß nicht … Einmal … Bei einer der seltenen Gelegenheiten, als wir beide betrunken waren, meinte Gregory, ob wir es nicht mal mit ’nem flotten Dreier versuchen sollten. Wir waren im Urlaub in Griechenland, und es ging uns richtig gut … Ich dachte, er wollte es mit zwei Frauen treiben, aber er wollte … dass ein anderer Mann mit dabei war.«

			»Hat Sie das überrascht?«, fragte Erika.

			»Da können Sie Gift drauf nehmen! Er war immer so konventionell, immer Missionarsstellung und so.«

			»Und was ist passiert?«

			»Nichts ist passiert. Er behauptete, es wär ein Scherz gewesen, er hätte bloß sehen wollen, wie ich reagiere.« Penny verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Und wie haben Sie reagiert?«

			»Weiß nicht mehr. War ’ne tolle Insel, es ging uns gut. Es gab ein paar echt heiße griechische Jungs. Hätte bestimmt Spaß gemacht, so was Verrücktes zu machen. Aber wir hatten ja nie Spaß.«

			»Hat es Sie irritiert, dass er diesen Vorschlag gemacht hat?«

			»Nein. Ich war verliebt – damals war ich das noch –, und weil er sonst so bieder war, gefiel es mir, dass er so eine Seite hatte …« Sie brach in Tränen aus.

			»Halten Sie es für möglich, dass Ihr Mann schwul war?«

			»Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Penny, hob den Kopf und sah Erika grimmig an. »War’s das jetzt?«

			»Ja, danke. Wir schicken einen Kollegen vorbei, der Sie abholt, um die Leiche Ihres Mannes zu identifizieren«, sagte Erika.

			Penny nickte mit Tränen in den Augen. Dann schaute sie zu ihren freudestrahlenden Gartenzwergen hinaus. »Falls Sie noch irgendwas rausfinden, also darüber, ob Greg schwul war, will ich nichts davon wissen. Kapiert?«

			Erika nickte. »Alles klar.«

			Ihr Auto war der reinste Brutkasten, und sie rissen alle Türen auf, um die Hitze entweichen zu lassen. Erika nahm ihr Handy aus der Handtasche und rief im Revier an.

			»Hallo, Crane, hier DCI Foster. Könnten Sie mal jemanden für mich überprüfen? Gary Wilmslow, Herford Street 14, Shirley. Alles, was Sie auftreiben können. Er ist der Bruder von Penny Munro, der Ehefrau des Opfers. Außerdem brauchen wir eine offizielle Vorladung für Estelle Munro und sowohl für sie als auch für Penny eine Kontaktpolizistin.«

			Sie wollten gerade einsteigen, als Gary mit Peter an der Hand aus dem Haus trat.

			»Mr. Wilmslow«, sagte Erika und ging noch einmal zum Vorgarten zurück, »können Sie mir sagen, wo Sie am Donnerstagabend zwischen achtzehn und ein Uhr waren?«

			Gary ging zu einem Gartenschlauch, der unter dem Wohnzimmerfenster um einen Wasserhahn gewickelt war, entrollte ihn und reichte ihn dem kleinen Jungen.

			»Ich war hier und hab mir mit Penny und Mum Das Lied von Eis und Feuer angesehen«, erwiderte er.

			»Den ganzen Abend?«

			»Ja, den ganzen Abend. Wir haben die Box mit der kompletten Staffel.«

			Peter straffte sich und richtete die Spitze des Gartenschlauchs auf den Rasen. Er blickte auf und zeigte sein Zahnlückenlächeln. Gary drehte den Wasserhahn auf, und Peter besprühte das Gras.

			»Und die beiden können das bestätigen?«

			»Ja«, sagte er mit eisigem Blick. »Sie können das bestätigen.«

			»Danke.« 

			Sie ging zurück zum Wagen, und sie stiegen ein. Erika ließ den Motor an und schaltete die Klimaanlage ein.

			»Wisst ihr was, wir könnten ihn auf der Stelle verhaften. Ihm wurde es untersagt, einen Gartenschlauch zu benutzen«, sagte Peterson.

			»Ja, darum lässt er ja den Jungen den Schlauch benutzen«, entgegnete Moss.

			»Der Typ ist total gewieft, oder?«, sagte Peterson.

			»Allerdings«, stimmte Erika zu. Sie sahen ihm zu, wie er eine Zigarette rauchte, während Peter den Rasen sprengte. Er blickte auf und schaute zu ihnen herüber.

			»Lassen wir ihn eine Weile schmoren«, sagte Erika. »Wir werden ihn im Auge behalten. Er ist ein möglicher Verdächtiger, aber wir müssen erst mehr über ihn in Erfahrung bringen.«
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			Es war später Nachmittag auf der Geriatrie des Queen Ann Hospital in London. Schwester Simone Matthews saß in einem der wenigen Einzelzimmer der Station am Bett einer älteren Dame namens Mary. Marys abgemagerter Körper war kaum auszumachen unter der blauen Decke, die sorgfältig um sie herum drapiert war. Ihr hohlwangiges Gesicht hatte eine gelbliche Farbe, und sie atmete stoßweise mit offenem Mund.

			Es würde nicht mehr lange dauern.

			Das Queen Anne Hospital war in einem heruntergekommenen Backsteingebäude untergebracht, und die geriatrische Abteilung konnte ein düsterer, aufreibender Ort sein. Mit anzusehen, wie Menschen sowohl geistig als auch physisch verfielen, war extrem belastend. Erst vor zwei Tagen hatte Simone einen alten Mann baden müssen, der bis dahin ein mustergültiger Patient gewesen war. Ohne Vorwarnung hatte er ihr ins Gesicht geschlagen. Die Röntgenaufnahme hatte zum Glück ergeben, dass ihr Kiefer nicht gebrochen war. Die Oberschwester hatte ihr nahegelegt, ein paar Tage freizunehmen, sich auszuruhen und den Schock zu verarbeiten, aber Simone hatte stoisch ihre nächste Schicht angetreten.

			Die Arbeit bedeutete Simone alles, und sie wollte bis zum Ende bei Mary sein. Die beiden Frauen hatten nie ein Wort gewechselt. Seit Mary vor zehn Tagen auf die Station verlegt worden war, dämmerte sie vor sich hin. Ihre Organe versagten nach und nach, sie würde bald sterben. Weder Familienangehörige noch Freunde hatten sie besucht, aber anhand der persönlichen Dinge, die in dem kleinen Spind neben dem Bett verstaut waren, hatte Simone sich ein Bild von Mary gemacht. 

			Mary war in einem Supermarkt zusammengebrochen und in einem abgetragenen Kleid und alten Gartenschuhen eingeliefert worden. Sie hatte eine kleine schwarze Handtasche bei sich gehabt, in der sich außer einer Dose mit Pfefferminzbonbons und einer Monatskarte für den Bus nichts befand. In einem kleinen Reißverschlussfach im Futter der Handtasche hatte Simone jedoch ein kleines, zerknittertes Schwarz-Weiß-Foto entdeckt.

			Es war an einem sonnigen Tag in einem Park aufgenommen worden. Unter einem Baum saß eine bildhübsche junge Frau auf einer karierten Decke, den langen Rock hatte sie um ihre Beine gewickelt. Ihre schmale Taille und ihr Busen unter der gestärkten weißen Bluse ließen auf eine beneidenswerte Figur schließen. Obwohl es sich um ein Schwarz-Weiß-Foto handelte, vermutete Simone, dass Mary rothaarig gewesen war – etwas an der Art, wie das Sonnenlicht in dem langen lockigen Haar spielte, brachte sie zu der Annahme. Neben Mary saß ein dunkelhaariger Mann. Er sah gut aus, hatte aber auch etwas Gefährliches und Aufregendes. Er blinzelte in die Sonne, einen Arm besitzergreifend um Marys schmale Taille gelegt. Auf der Rückseite des Fotos stand: Mit meinem allerliebsten George, Bromley, Sommer 1961. 

			Es gab noch ein Foto von Mary, und zwar auf der Monatskarte. Es war vor drei Jahren aufgenommen worden. Vor einem grellweißen Hintergrund blickte Mary ängstlich wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht in die Kamera: dünnes graues Haar, faltiges Gesicht. 

			Was hat Mary zwischen 1961 und 2013 erlebt?, dachte Simone. Und wo ist George jetzt? Simone vermutete, dass die beiden ihr Leben nicht gemeinsam verbracht hatten. Aus den Krankenhausunterlagen ging hervor, dass Mary nie verheiratet gewesen war. Keine Kinder und auch keine sonstigen Angehörigen. 

			Mary röchelte. Ihr eingesunkener Mund öffnete und schloss sich langsam, und sie hielt einen Moment lang den Atem an. 

			»Es ist alles gut, Mary, ich bin hier«, sagte Simone und nahm ihre Hand. Marys Arm war dünn, die Haut schlaff und übersät mit dunklen Flecken von den vergeblichen Versuchen, eine Vene für die Infusionskanüle zu finden.

			Simone warf einen Blick auf die Uhr, die vorne an ihrer Schwesterntracht angeklemmt war. Ihre Schicht war bald zu Ende. Sie nahm eine Bürste aus dem Spind neben dem Bett und bürstete Mary zuerst die Haare aus der hohen Stirn, dann hielt sie ihren Kopf mit einer Hand, um auch die restlichen Haare richtig ausstreichen zu können. Die feinen silbernen Strähnen leuchteten im Sonnenlicht, das durch das kleine Fenster hereinfiel.

			Während Simone Mary das Haar ausbürstete, wünschte sie sich, dass die alte Frau ihre Mutter wäre, dass sie die Augen öffnen und ihr sagen würde, wie sehr sie sie liebte. Mary hatte George geliebt, das war auf dem Foto deutlich zu sehen, und sie war sich sicher, dass Mary sie auch lieben können würde. Natürlich wäre es eine andere Art von Liebe. Die Liebe, die eine Mutter für ihre Tochter empfindet.

			Als Simone sich an das Gesicht ihrer Mutter erinnerte, begann ihre Hand, so sehr zu zittern, dass sie die Bürste fallen ließ.

			EINER DER SCHLIMMSTEN JE DA GEWESENEN FÄLLE VON KINDESVERNACHLÄSSIGUNG!, hatten die Schlagzeilen verkündet. Die zehnjährige Simone war von einer Nachbarin gefunden worden, nachdem ihre Mutter in Urlaub gefahren war und ihre Tochter im Badezimmer an den Heizkörper gefesselt zurückgelassen hatte. Die Nachbarin und der Journalist, den diese benachrichtigt hatte, glaubten, sie hätten Simone das Leben gerettet, aber das Leben im Kinderheim war noch schlimmer gewesen. Nach ihrem Urlaub war Simones Mutter unangekündigt in dem Kinderheim aufgekreuzt, und man hatte die Polizei verständigt. Simones Mutter konnte jedoch flüchten, und es war nicht zu einer Verhaftung gekommen. An dem Abend war sie von der Tower Bridge gesprungen und in der eiskalten Themse ertrunken. Simone vermutete, dass die Schuldgefühle ihre Mutter in den Tod getrieben hatten, aber sicher war sie sich nicht.

			Simone hob die Haarbürste auf und zwang ihre zitternden Hände, sich zu entspannen. »Wie schön du aussiehst, Mary«, sagte sie und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu bewundern. Marys dünnes Haar sah wieder ordentlich aus, die silbernen Strähnen fächerten sich auf dem sauberen weißen Kopfkissen auf. Simone legte die Bürste zurück in den Spind.

			»Jetzt lese ich dir noch ein bisschen vor«, sagte Simone, langte hinter den Plastikstuhl und kramte aus ihrer Tasche die Lokalzeitung hervor.

			Sie begann mit Marys Horoskop – aus der Krankenakte wusste sie, dass diese Löwe war –, dann machte sie mit ihrem eigenen weiter. Simone war Waage. Dann schlug sie die Titelseite auf und las die Meldung über den Arzt aus Südlondon, der erwürgt in seinem Bett aufgefunden worden war. Als sie fertig war, legte sie die Zeitung auf ihrem Schoß ab.

			»Ich habe die Männer noch nie verstanden, Mary. Ich weiß nie, was mein Mann denkt. Stan heißt er. Das ist die Abkürzung von Stanley. Er ist mir ein Buch mit sieben Siegeln. Das macht mich ganz einsam. Ich bin froh, dass ich dich habe … Du verstehst mich, nicht wahr?«

			Mary schlief. Sie war ganz weit weg, in einem sonnendurchfluteten Park auf einer Decke mit George, dem Mann, der ihr das Herz gebrochen hatte.
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			Erika, Moss und Peterson trafen um kurz vor achtzehn Uhr im Revier Lewisham Row ein und begaben sich in die Einsatzzentrale.

			»Tja, Gregory Munro ist nicht so leicht zu durchschauen«, sagte Erika zu den versammelten Kollegen. »Seine Mutter hält ihn für einen Heiligen; seine Frau schildert ihn als sexuell verwirrt und verklemmt. In seiner Praxis haben wir mit zwei seiner Patienten gesprochen, die absolut gegensätzlicher Meinung waren in Bezug auf seinen Umgang mit den Patienten … Ich habe außerdem eine halbe Stunde lang mit seiner Sprechstundenhilfe telefoniert. Auf die Nachricht von seinem Tod hin hat die Frau sich den Tag freigenommen und ist zu einer Sauftour nach Brighton gefahren. Obwohl sie fünfzehn Jahre für ihn gearbeitet hat, wusste sie weder von seiner bevorstehenden Scheidung noch dass seine Frau ihn vor drei Monaten verlassen hat.«

			»Offenbar hat er die unterschiedlichen Bereiche seines Lebens streng voneinander getrennt«, bemerkte Crane.

			»Das wäre eine mögliche Interpretation«, antwortete Erika. »Wir haben seine Sprechstundenhilfe nach Feedbacks oder Klagen seitens der Patienten gefragt. Sie war nicht gerade begeistert, aber als ich ihr sagte, wir könnten uns auch einen richterlichen Beschluss besorgen, hat sie eingelenkt. Spätestens morgen früh müssten wir ihren Bericht auf dem Tisch haben.«

			Erika drehte sich um und betrachtete eine Ergänzung auf dem Whiteboard. Ein Polizeifoto von Gary Wilmslow. Auf dem Foto hatte er Haarstoppeln auf dem Kopf und dunkle Ränder unter den Augen. Er starrte mürrisch in die Kamera. 

			»Als Verdächtiger kommt bisher am ehesten der Schwager des Opfers infrage, Gary Wilmslow. Er hätte ein Motiv: Er hasste Gregory und ist mehrmals mit ihm aneinandergeraten. Und seine Schwester wird Gregorys beträchtliches Vermögen erben. Gary, Penny und ihre Mutter halten zusammen wie Pech und Schwefel. Was haben wir über Gary?«

			Die Atmosphäre in der Einsatzzentrale änderte sich, als Detective Chief Superintendent Marsh den Raum betrat. Alle richteten sich auf und wirkten plötzlich wacher. Marsh lehnte sich an den langen Tisch mit den Druckern und gab Erika ein Zeichen, sie solle fortfahren. 

			Crane stand auf. »Also, Gary Wilmslow. Alter siebenunddreißig. Geboren in Shirley, Südlondon. Derzeit arbeitet er sechzehn Stunden die Woche als Türsteher in einem Nachtclub in Peckham … Gerade so wenige Stunden, dass ihm die Sozialleistungen nicht gestrichen werden. Er ist ein richtiges Herzchen, hat eine Akte so dick, dass sie beinahe platzt«, sagte Crane trocken. Er klemmte sich den Kuli zwischen die Zähne und kramte auf seinem Schreibtisch nach einem fetten Ordner, den er öffnete. »Wilmslow wurde 1993 von einem Jugendgericht verurteilt, weil er an einer Bushaltestelle in der Neasden High Street einen alten Mann angegriffen hat. Der Mann lag drei Tage im Koma, hat sich dann aber erholt und konnte seine Aussage machen. Gary hat dafür drei Jahre in der Jugendstrafanstalt Feltham Young Offenders Institution verbüßt. 1999 wurde er mehrmals wegen schwerer und leichter Körperverletzung verurteilt, wofür er achtzehn Monate gesessen hat. Dann von 2004 bis 2006 noch mal zwei Jahre Knast wegen Dealerei.« Crane blätterte in dem umfangreichen Ordner. »2006 bekam er erneut achtzehn Monate, weil er in einem Billardsalon einen Mann mit einem Queue angegriffen hat. 2008 wurde er wegen Vergewaltigung angezeigt, es kam jedoch wegen Mangels an Beweisen nicht zum Prozess. Und letztes Jahr stand er wegen Totschlags vor Gericht.«

			»Das war während seiner Arbeit als Rausschmeißer?«, fragte Erika.

			»Ja, er arbeitet in dem berüchtigten Nachtclub H20 in Peckham, der bei den Kollegen von der Streife dort verhasst ist. Gary Wilmslows Anwalt hat Notwehr geltend gemacht, und er wurde zu zwei Jahren verurteilt. Nach einem Jahr wurde er entlassen und ist jetzt auf Bewährung draußen. Interessant ist, dass sein Anwalt von niemand anderem als Gregory Munro bezahlt worden ist.«

			Erika trat wieder an das Whiteboard und betrachtete Garys Foto. Ihre Kollegen lehnten sich auf ihren Stühlen zurück, um die neuen Informationen erst einmal zu verdauen.

			»Gut. Gary Wilmslow ist also Abschaum. Er hat eine Akte, die für zehn reichen würde, aber hat er das hier auch getan?«, fragte Erika und tippte auf die Fotos vom Tatort, auf denen Gregory Munro tot auf dem Bett lag, die Arme ans Kopfteil gefesselt, eine Plastiktüte über dem entstellten Gesicht.

			»Außerdem hat Gary Wilmslow ein Alibi«, sagte Crane.

			»Der verarscht uns doch mit diesem Alibi: Die Familie in trauter Eintracht vor der Glotze!«, sagte Peterson, der seine Abneigung nicht verbergen konnte.

			»Okay, aber vergessen wir nicht, dass er auf Bewährung draußen ist und Penny auf ihn aufpasst. Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte Erika.

			»Sehen Sie sich doch nur seine Akte an, Chefin, es wäre ihm absolut zuzutrauen. Wir sollten ihn uns vorknöpfen.«

			»Ich nehme Ihren Vorschlag zur Kenntnis, Peterson. Aber der Täter hat diesen Mord sorgfältig geplant und ausgesprochen geschickt ausgeführt, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Gary Wilmslow ist doch eher ein brutaler Schläger.« Erika nahm die Akte von Cranes Schreibtisch und blätterte darin. »Seine Verbrechen hat er im Affekt begangen – das waren gewalttätige, impulsive Wutanfälle.«

			»Gregorys Geld zu erben ist ein sehr starkes Motiv«, entgegnete Peterson. »Drei Immobilien in London, eine Arztpraxis. Wie sieht’s aus mit einer Lebensversicherung? Gregory Munro hat garantiert gut vorgesorgt. Dann ist da noch der abgrundtiefe Hass. Der Einbruch könnte vorgetäuscht sein«, sagte Peterson.

			»Okay, ist registriert«, erwiderte Erika. »Aber um ihn zu verhaften, brauchen wir Beweise.«

			DC Warren stand auf.

			»DC Warren«, sagte Erika.

			»Chefin. Wir haben inzwischen weitere Informationen aus dem Labor. Vier Textilfasern wurden am Zaun hinten im Garten entdeckt, alle von einem schwarzen Kleidungsstück, ein Baumwoll-Lycra-Gemisch. Leider keine Körperflüssigkeiten.«

			»Was ist mit dem Bereich hinter dem Haus? Hinter den Gleisen?«

			»Tja, das ist ein … kleines Naturschutzgebiet«, stotterte Warren, den es nervös machte, dass Marsh die Besprechung schweigend verfolgte. »Es ist nur ein kleines Gelände, das vor sieben Jahren von einigen Anwohnern angelegt wurde. Es zieht sich knapp vierhundert Meter an den Gleisen entlang Richtung Stadtzentrum und endet an der Honor Oak Road vor dem Bahnhof … Ich habe die Bilder der Überwachungskameras von der Mordnacht bei South West Trains angefordert.«

			»Und bis wohin reicht das Naturschutzgebiet in die entgegengesetzte Richtung?«, fragte Erika.

			»Bis hundert Meter hinter Gregory Munros Grundstück. Eine Sackgasse. Ich habe die Bilder aus den Überwachungskameras der umliegenden Straßen angefordert, allerdings wurde an einigen Stellen die regelmäßige Überwachung eingestellt.«

			»Lassen Sie mich raten, aus Geldmangel?«, fragte Erika.

			DC Warren geriet wieder ins Stottern. »Äh, das weiß ich nicht so genau.«

			»Es will mir nicht in den Kopf, wieso ein paar Idioten in der Regierung glauben, dass sie Geld einsparen, indem sie die Überwachungskameras abmontieren …«, ereiferte sich Erika.

			Marsh schaltete sich ein. »DCI Foster, das passiert in ganz London. Es ist einfach nicht genug Geld da, um die Bilder aus Tausenden von Überwachungskameras auszuwerten.« 

			»Ja, und dieselben Überwachungskameras waren ebenfalls abgeschaltet, als wir vor anderthalb Jahren einen Mörder gesucht haben. Es hätte Tausende Stunden Polizeiarbeit und Ressourcen erspart, wenn wir die Bilder einer einzigen dieser Kameras gehabt hätten …«

			»Ich verstehe Sie ja, aber das ist hier nicht der richtige Ort für diese Klagen«, sagte Marsh. »Machen wir weiter.«

			Es entstand eine verlegene Pause. Alle hielten den Blick gesenkt. Schließlich fuhr Erika fort. »Also gut. Wir werten alles an Filmmaterial aus, das wir kriegen können. Vielleicht sind ja verdächtige Personen darauf zu sehen. Ich will alles wissen: Größe, Gewicht … Ist die Person mit dem Zug angekommen, mit dem Rad, dem Bus, einem Auto …«

			»Wird gemacht, Chefin«, sagte DC Warren.

			»Wie weit sind wir mit der Befragung der Nachbarn? Haben wir die Bank- und Telefondaten des Opfers?«, fragte Erika.

			DC Singh stand auf. »Die meisten Bewohner der Laurel Road sind im Urlaub, und die anderen waren an dem Abend unterwegs in der Stadt. Bei dem Wetter gehen die Leute nach der Arbeit in den Park oder in die Kneipe und erst spät nach Hause. Die Nachbarn auf beiden Seiten von Gregory Munros Haus sind bis zum Wochenende in Urlaub.«

			»Es hat also niemand etwas gesehen?«, fauchte Erika ungeduldig.

			»Äh, nein …«

			»Verdammter Mist. Was sonst?«

			»Gregory Munro hatte ein Jahreseinkommen von zweihunderttausend Pfund. Der Großteil davon sind Einnahmen aus seiner Arztpraxis, einer der größten und gewinnträchtigsten in Südengland. Er hat keine Schulden, bis auf achtzigtausend Pfund Kredit auf sein Haus in der Laurel Road. Ihm gehört außerdem ein Haus in New Cross Gate, das er an Studenten vermietet, und das Haus in Shirley, in dem Penny Munro jetzt wohnt. Die Telefondaten zeigen keinerlei Unregelmäßigkeiten. Er hat seine Frau drei Tage vor seinem geplanten Flug angerufen, wie sie es schon ausgesagt hat. Alle anderen Daten wurden bestätigt. Er wollte nach Nizza fliegen, um an einer Konferenz der British Medical Association teilzunehmen.«

			»War er Mitglied in irgendwelchen Schwulenforen oder hatte er spezifische Apps?«

			»Vor einem Monat hat er eine Grindr-App heruntergeladen, sein Profil jedoch nicht vollständig eingegeben.«

			»Was ist mit seinem Anwalt? Der die Scheidung bearbeitet?«

			»Dem habe ich heute drei SMS geschickt, aber er hat sich noch nicht gemeldet.«

			»Okay, bleiben Sie dran.«

			»Ja, Chefin«, sagte Singh und nahm mit bedrückter Miene Platz. 

			Unter den Blicken ihrer Kollegen ging Erika vor den Whiteboards auf und ab.

			»Gary Wilmslow war’s, Chefin. Ob’s uns gefällt oder nicht. Holen wir uns den Scheißkerl«, sagte Peterson.

			»Nein. Es reicht doch nicht, dass er ein Scheißkerl ist.«

			»Chefin!«

			»Nein, Peterson. Wenn wir ihn uns holen, dann will ich ganz sicher sein, dass die Beweise hieb- und stichfest sind, okay?«

			Peterson lehnte sich kopfschüttelnd zurück.

			»Sie können den Kopf schütteln, so viel Sie wollen. Lassen Sie sich Ihr Urteilsvermögen nicht von persönlichen Gefühlen vernebeln. Wenn es so weit ist, falls es dazu kommt, dann holen wir ihn uns. Okay?«

			Peterson nickte.

			»Gut. Hat sonst noch jemand etwas für mich?«

			Schweigen. Erika warf einen Blick auf ihre Uhr.

			»Okay … Wir werden uns noch einmal auf Gary Wilmslow konzentrieren, und zwar unvoreingenommen. Wir überprüfen seinen Arbeitgeber und sehen, was wir sonst noch zutage fördern. Aktivieren Sie Ihre Kontaktleute.«

			Alle machten sich an die Arbeit, und Marsh ging nach vorne zu Erika. »Erika, haben Sie einen Augenblick Zeit, wenn Sie hier fertig sind?«

			»Ja, wird aber noch ein paar Stunden dauern, Sir.«

			»Kein Problem, geben Sie mir Bescheid, wenn Sie so weit sind, dann setzen wir uns auf einen Kaffee zusammen«, sagte Marsh, der schon unterwegs zur Tür war.

			»Er spendiert mir an einem Tag zwei Kaffee?«, murmelte Erika vor sich hin. »Was ist mit dem los?«
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			Zu Erikas Überraschung schlug Marsh vor, eine Frozen-Yogurt-Bar aufzusuchen, die erst vor ein paar Tagen eröffnet hatte und nicht weit vom Revier Lewisham Row lag. Sie war gut besucht.

			»Ich habe Marcie versprochen, den Laden auszuprobieren«, sagte Marsh, als sie sich in dem in Grellpink und Neongelb gehaltenen Laden in die Schlange stellten.

			»Wollen Sie mich aufmuntern? Oder wollen Sie mir beweisen, dass bei der Polizei nicht nur gespart wird?«, fragte Erika.

			»Mein Büro liegt unter dem Dach. Ich brauche ein bisschen Abkühlung«, erwiderte er und versuchte, sich mit der Hand etwas Luft zuzufächeln. 

			Schließlich standen sie vor der jungen Frau, die den brummenden Joghurt-Spender bediente. Marsh bestellte zwei große Becher. Mit ihrem Joghurt gingen sie weiter zu einer Selbstbedienungstheke, auf der lauter Schalen mit Krokant, Obststückchen, Zucker- und Schokostreusel bereitstanden. Erika sah zu, wie Marsh mit ernster Miene überlegte und sich schließlich für Gummibärchen entschied. Sie verkniff sich ein Grinsen und wählte frisches Obst.

			»Haben Sie sich in Ihrer neuen Wohnung schon eingelebt?«, fragte Marsh, als sie im allgemeinen Trubel Platz auf zwei Hockern neben einem Panoramafenster gefunden hatten. Draußen rauschte der Verkehr über den in der Hitze flimmernden Asphalt. Auf der anderen Straßenseite strömten die Pendler aus dem Bahnhof auf den Gehweg.

			»Ich wohne jetzt schon ein halbes Jahr dort. Die Wohnung ist ruhig, was mir sehr angenehm ist«, sagte Erika und löffelte den Joghurt.

			»Haben Sie schon mal überlegt, sich in London etwas zu kaufen?«, fragte Marsh.

			»Ich weiß nicht. Ich fühle mich allmählich wohl in der Stadt und im Job, aber die Preise sind wahnsinnig. Selbst ein dunkles Loch hier in der Gegend kostet ein paar Hunderttausend.«

			»Aber wenn Sie Miete zahlen, werfen Sie das Geld zum Fenster raus, und die Preise werden weiter steigen, Erika. Wenn Sie was kaufen wollen, tun Sie es bald. Sie haben doch eine Wohnung in Manchester, kündigen Sie den Mietern und verkaufen Sie sie. Sehen Sie zu, dass Sie sich hier Eigentum anschaffen.«

			»Machen Sie jetzt auch noch Immobilienberatung, Sir?«, fragte Erika grinsend.

			Marsh lachte nicht. Er schob sich einen Löffel Joghurt in den Mund. Die bunten Gummibärchen glitzerten im Sonnenlicht.

			»Ich möchte, dass Sie sich von Gary Wilmslow fernhalten«, sagte er, abrupt das Thema wechselnd.

			Erika war überrascht. »Sie waren doch eben mit dabei, Sir. Ich werde nichts gegen ihn unternehmen, solange ich keine handfesten Beweise habe.«

			»Ich möchte, dass Sie gar nichts gegen ihn unternehmen. Absolut nichts. Er ist tabu.« Marsh neigte den Kopf und sah sie über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg an. 

			»Darf ich fragen, warum, Sir?« Erika wirkte nun sichtlich irritiert.

			»Nein. Ich gebe Ihnen die Anweisung als Ihr Vorgesetzter.«

			»Sie wissen doch, dass so etwas bei mir nicht funktioniert. Wenn Sie mich im Dunkeln lassen, werde ich den Lichtschalter finden.«

			Marsh schob sich noch einen gehäuften Löffel Joghurt in den Mund und kaute eine Weile, bevor er schluckte. Er nahm die Sonnenbrille ab und legte sie vor sich auf den Tisch.

			»Also gut, Herrgott noch mal. Haben Sie schon von der Operation Hemslow gehört?«

			»Nein.«

			»Die Operation Hemslow konzentriert sich auf bekannte Finanziers und Verteiler von Kinderpornografie. Gary Wilmslow ist tief verstrickt in einen Kinderpornoring, und zwar auf ganz hoher Ebene: digitaler Vertrieb über Webseiten und in geringerem Ausmaß auch Herstellung von DVDs. Wir haben ihn seit acht Monaten im Visier, aber er ist ein gerissener Scheißkerl. Seit fünf Wochen wird er rund um die Uhr überwacht.«

			»Und Sie brauchen ihn da draußen auf freiem Fuß, wo er seinen Geschäften nachgeht und Sie ihn in flagranti erwischen können.«

			»Genau.«

			»Und was ist mit seinem Neffen Peter? Der lebt mit ihm unter einem Dach!«

			»Das ist schon okay. Wir sind uns ziemlich sicher, dass Wilmslow nichts mit der Rekrutierung von Kindern für die Pornos zu tun hat.«

			»Sie sind sich ziemlich sicher?«

			»Wir sind davon überzeugt.«

			»Großer Gott«, sagte Erika und schob ihren Joghurt weg. 

			»Ich erzähle Ihnen das alles im Vertrauen, Erika. Ich verlasse mich auf Sie.«

			»Ja, sicher. Aber können wir Peter nicht irgendwie da rausholen, und auch Penny?«

			»Sie wissen, wie ernst wir Sicherheitsrisiken in diesen Fällen nehmen, aber wir haben nicht genügend konkrete Beweise, auf deren Grundlage wir Peter in staatliche Obhut nehmen könnten. Wie gesagt, Gary wird rund um die Uhr überwacht. Sollte er sich das Kind holen, wissen wir das sofort.«

			»Und weil er überwacht wird, wissen Sie, dass Gary Wilmslow nicht der Mörder von Gregory Munro sein kann?«

			»Ja. Sein Alibi stimmt. Er war den ganzen Abend zu Hause.«

			»Und sind Sie sich auch ganz sicher, dass der Mord an Gregory Munro nichts mit Gary Wilmslow zu tun hat oder mit der Operation Hemslow?«

			»Absolut. Wir hatten Gregory Munro nicht einmal auf dem Radar. Und jetzt erwarte ich von Ihnen, dass Sie Ihr Team in eine andere Richtung lenken. Wäre es mein Fall, würde ich die Spur der Gewalt zwischen Schwulen weiterverfolgen. Übergeben Sie die weiteren Nachforschungen den Ermittlern, die auf sexuell motivierte Morde spezialisiert sind.«

			»Ich weiß nicht, ob der Mord an Gregory Munro überhaupt sexuell motiviert war. Für diese These haben wir bisher nichts als Indizien.«

			»Aber immerhin sind es Indizien, Erika. Natürlich liegt es in Ihrem Ermessen, aber Sie könnten sich selbst einen Gefallen tun und den Fall abgeben.«

			»Haben die Kollegen denn nicht schon alle Hände voll zu tun, Sir?«

			»Geht uns das nicht allen so?«, entgegnete er, während er die letzten Joghurtreste aus seinem Becher kratzte.

			»Das heißt, ich kann wieder bei null anfangen«, sagte Erika und saß eine Weile niedergeschlagen da. Vor dem Fenster schlenderten gut gelaunte Leute vorbei, glücklich in der Sommersonne. 

			»Übrigens wird demnächst eine Superintendentstelle frei«, sagte Marsh.

			Erika fuhr zu ihm herum. »Ich hoffe doch sehr, dass Sie mich vorschlagen, falls Sie es nicht sowieso schon getan haben. Ich bin jetzt schon lange genug DCI, und ich habe es verdient …«

			»Immer mit der Ruhe, Sie wissen doch gar nicht, wo die Stelle zu besetzen ist«, sagte Marsh. 

			»Das ist mir egal.«

			»Eben haben Sie noch gesagt, dass Sie sich allmählich hier wohlfühlen!«

			»Tu ich ja auch, aber ich fühle mich in letzter Zeit übersehen. Letztes Jahr wurde eine Superintendentstelle frei, und Sie haben nichts …«

			»Ich hatte nicht das Gefühl, dass Sie schon so weit wären.«

			»Und wer gibt Ihnen das Recht, das zu entscheiden, Tom?«, fauchte Erika.

			Marsh hob die Augenbrauen. »Erika, Sie waren gerade erst wieder in den Dienst zurückgekehrt, nachdem Sie im Dienst verwundet worden waren und eine schwere Operation überstanden hatten, ganz zu schweigen von dem Trauma …«

			»Ich habe außerdem einen vierfachen Mörder festgenommen und der Met den Kopf einer rumänischen Bande auf dem Silbertablett serviert, die osteuropäische Frauen als Prostituierte nach England geschafft hat!«

			»Erika, niemand unterstützt Sie mehr als ich, aber Sie müssen lernen, sich taktisch klug zu verhalten. Um bei der Polizei aufzusteigen, müssen Sie nicht nur eine hervorragende Polizistin sein, Sie brauchen auch ein bisschen diplomatisches Geschick. Es würde Ihnen nicht schaden, Ihre Beziehung zu Assistant Commissioner Oakley ein bisschen mehr zu pflegen.«

			»Meine Erfolgsbilanz sollte eigentlich ausreichen, und ich habe weder Zeit noch Lust, irgendwelchen Vorgesetzten in den Arsch zu kriechen.«

			»Es geht nicht um Arschkriecherei. Sie sollten einfach nur ein bisschen … benutzerfreundlicher sein.«

			»Also gut, und wo wird die Superintendentstelle nun frei?« 

			»Hier in der Met bei New Scotland Yard, im Specialist Casework Investigation Team.«

			»Sie werden mich also vorschlagen?«, insistierte Erika.

			»Ja.«

			Erika sah ihn durchdringend an.

			»Ich meine es ernst, ich werde Sie vorschlagen«, wiederholte Marsh.

			»Danke. Ich habe also allen Grund, die Finger von Gary Wilmslow zu lassen?«

			»Ja«, sagte Marsh und klopfte mit dem Löffel gegen seinen leeren Becher. »Obwohl es mir aus ganz egoistischen Gründen zutiefst widerstrebt, Sie gehen zu lassen.«

			»Sie werden drüber wegkommen«, entgegnete Erika mit einem ironischen Grinsen.

			Marshs Handy klingelte in einer seiner Taschen, und er wischte sich den Mund ab, während er es hervorholte. Als er das Gespräch annahm, war schnell klar, dass es seine Frau Marcie war.

			»Mist«, sagte er, nachdem er das Gespräch beendet hatte. »Ich habe die Zeit völlig vergessen. Heute ist unser Ausgehtag. Die Kinder sind bei Marcies Mutter.«

			»Grüßen Sie Marcie von mir. Ich hab auch was vor«, log Erika.

			»Wir sehen uns morgen bei der Arbeit«, sagte Marsh. Er trat in die Hitze hinaus und winkte einem vorüberfahrenden Taxi. Er stieg ein und hatte schon wieder sein Handy am Ohr, als das Taxi losfuhr.

			Wohin Erika auch blickte, genossen die Leute die Sonne, waren als Paare oder in Gruppen unterwegs. Sie genehmigte sich einen großen Löffel Joghurt und lehnte sich einen Moment lang zurück. Sie fragte sich, ob Marsh ihr Honig ums Maul schmieren wollte oder ob sein Versprechen, sie vorzuschlagen, tatsächlich ernst gemeint war. Sie musste wieder an den Fall Gregory Munro denken und dass sie wieder ganz am Anfang stand.

			»Mist«, sagte sie laut.

			Zwei junge Frauen, die neben ihr am Fenster saßen, warfen sich einen kurzen Blick zu, nahmen ihre Joghurtbecher und suchten sich einen anderen Platz.
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			NIGHT STALKER: Hey, Zar.

			ZAR: Verdammt. Hast lange nichts von dir hören lassen. Hab mir Sorgen gemacht.

			NIGHT STALKER: Sorgen?

			ZAR: Ja. Weil ich nichts von dir gehört hab, dachte ich, du wärst …

			NIGHT STALKER: Ich wäre was?

			ZAR: Du weißt schon. Ich will das nicht hinschreiben.

			NIGHT STALKER: Verhaftet?

			ZAR: Mist! Sei vorsichtig! 

			NIGHT STALKER: Wir sind verschlüsselt. Alles cool.

			ZAR: Man weiß nie, wer zusieht.

			NIGHT STALKER: Du bist paranoid.

			ZAR: Es gibt Schlimmeres.

			NIGHT STALKER: Was willst du damit sagen?

			ZAR: Nichts. Es heißt, dass ich vorsichtig bin. Solltest du auch sein.

			NIGHT STALKER: Ich habe die Zeitungen gelesen, die Nachrichten gehört. Sie wissen nichts.

			ZAR: Hoffen wir, dass es so bleibt.

			NIGHT STALKER: Ich brauch noch einen.

			ZAR: Jetzt schon?

			NIGHT STALKER: Ja. Die Zeit rast. Ich beobachte den Nächsten auf meiner Liste. Ich will es bald machen.

			ZAR: Bist du sicher?

			NIGHT STALKER: Ja. Kann ich mich drauf verlassen, dass du alles organisierst?

			Einen Moment lang geschah nichts. Eine Sprechblase erschien, in der stand: »ZAR schreibt …« Dann war sie wieder weg.

			NIGHT STALKER: Bist du noch da?

			ZAR: Ja, ich kümmer mich drum.

			NIGHT STALKER: Gut. Ich warte. Der Nächste kriegt nicht mal mit, wie ihm geschieht.
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			Es wurde bereits dunkel, als Erika aus der Dusche stieg. Sie wickelte ein Handtuch um sich, stapfte barfuß ins Schlafzimmer und schaltete das Licht ein. Sie hatte eine kleine Parterrewohnung in einem ehemaligen Herrenhaus in Forest Hill gemietet. Das Haus lag abseits der Hauptstraße in einer von Bäumen gesäumten Nebenstraße. Obwohl sie schon ein halbes Jahr hier wohnte, war die Wohnung immer noch so kahl, als wäre sie gerade erst eingezogen. Das Schlafzimmer war spartanisch eingerichtet. 

			Erika trat an ihre Kommode und betrachtete sich im Spiegel. Das Gesicht, das sie ansah, strahlte nicht gerade Selbstvertrauen aus. Das kurze blonde Haar stand vom Kopf ab und war mit grauen Strähnen durchsetzt. Als sie noch jünger gewesen war, hatte sie sich nicht um ihr Aussehen gesorgt. Sie war von der Natur mit einem attraktiven slawischen Gesicht gesegnet: hohe Wangenknochen, glatte Haut und mandelförmige grüne Augen. Aber an den Rändern genau dieser Augen bildeten sich allmählich Krähenfüße, ihre Stirn hatte schon zu viele Falten, und ihr Gesicht wurde zusehends schlaffer.

			Sie betrachtete das Foto neben dem Spiegel. Ein gut aussehender dunkelhaariger Mann lächelte sie an – ihr verstorbener Mann Mark, dessen Tod sie wohl nie verschmerzen würde. Und dass sie seinen Tod verschuldet hatte, quälte sie Tag für Tag. Aber dass das Älterwerden ein Problem für sie sein würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Es war, als würde sie sich auf diese Weise noch weiter von Mark entfernen. Die Erinnerung an ihn war in Form von Bildern erstarrt, und während sie sich mit der Zeit in eine alte Frau verwandelte, würde Mark immer jung und attraktiv bleiben.

			Vor einigen Tagen hatte sie auf dem Weg zur Arbeit im Autoradio »Forever Young« von Alphaville gehört. Sie hatte am Straßenrand halten müssen, um sich wieder zu beruhigen.

			Sie fuhr mit den Fingern über den Rahmen, über Marks kräftiges Kinn, seine Nase und seine warmen braunen Augen. Sie nahm das Foto in die Hand, spürte das Gewicht des Rahmens. Sie öffnete die oberste Schublade der Kommode, betrachtete ihre ordentlich gefaltete Unterwäsche, hob den obersten Stapel an und schob das Foto darunter. Nach kurzem Zögern zog sie das Foto wieder heraus, schloss die Schublade und stellte das Foto zurück an seinen Platz.

			In wenigen Wochen würde sich Marks Todestag zum zweiten Mal jähren. Eine dicke Träne bildete sich in ihrem Auge und tropfte mit einem leisen Platsch auf die Kommode. Sie war noch nicht bereit, ihn loszulassen. Sie fürchtete sich vor dem Tag, an dem es so weit war.

			Sie wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und ging ins Wohnzimmer. Es war ebenso ordentlich und funktional eingerichtet wie das Schlafzimmer. Vor einem kleinen Fernseher standen ein Sofa und ein Sofatisch. Links von der Terrassentür stand ein Bücherregal, das eine praktische Ablagefläche für Flyer und ein Telefonbuch darstellte. Außerdem lag dort eine Taschenbuchausgabe von Fifty Shades of Grey, die ihr Vormieter zurückgelassen hatte. Auf dem Sofa lagen Kopien der Akten zu Gary Wilmslow und Gregory Munro, und auf dem Sofatisch leuchtete der Bildschirm ihres Laptops. Je mehr sie über Gary Wilmslow las, desto frustrierter wurde sie. Peterson hatte recht: Wilmslow hatte ein starkes Motiv, Gregory Munro zu töten, und jetzt hatte sie die Anweisung, die Finger von dem Mann zu lassen.

			Sie nahm ihre Zigaretten und öffnete die Terrassentür. Der Mond beschien den kleinen Gemeinschaftsgarten: ein gepflegtes Stückchen Rasen mit der Silhouette eines Apfelbaums am Ende. Die Nachbarn waren ebenso wie sie berufstätig; man blieb unter sich. Sie nahm eine Zigarette aus der Schachtel und reckte den Hals, um zu sehen, ob irgendwo Licht brannte. Der vierstöckige Backsteinbau strahlte die Hitze des Tages ab. Sie wollte sich gerade die Zigarette anzünden, stutzte jedoch, als sie an der Außenmauer einen weißen Kasten mit der Aufschrift HOMESTEAD SECURITY in roten Buchstaben bemerkte.

			Irgendetwas regte sich in Erikas Erinnerung. Eilig ging sie wieder hinein. Mit der Zigarette im Mundwinkel nahm sie sich die Akte Gregory Munro vor und blätterte darin. Als das Telefon klingelte, klemmte sie sich den Hörer zwischen Kopf und Schulter und blätterte weiter.

			»Hallo, Erika, ich bin’s«, sagte Isaac.

			»Ja?«, erwiderte Erika, mit den Gedanken mehr bei ihrer Akte als bei dem Gespräch. »Hast du noch was im Fall Gregory Munro rausgefunden?«

			»Ich rufe nicht wegen der Arbeit an. Ich wollte mich wegen gestern Abend entschuldigen … ich hätte dir sagen sollen, dass Stephen auch zum Abendessen da sein würde. Ich weiß, ich hatte dich eingeladen, und du hast gedacht …« 

			»Isaac, was du mit deinem Leben anfängst, ist ganz allein deine Sache«, erwiderte Erika, die nur mit halbem Ohr zuhörte, während sie die Fotos von den Zimmern in Gregory Munros Haus durchging. Sie war sich ganz sicher, dass sie auf einem der Fotos etwas bemerkt hatte, konnte jedoch nicht sagen, was es war.

			»Ja, aber ich möchte es wiedergutmachen«, sagte Isaac. »Hättest du Lust, am Donnerstag zum Abendessen zu kommen?«

			Erika hielt plötzlich beim Blättern inne, den Blick wie gebannt auf das Foto gerichtet.

			»Bist du noch da?«, fragte Isaac. 

			»Ja … Abendessen wäre super. Ich muss los«, sagte sie und legte auf, bevor Isaac eine Chance hatte, etwas zu erwidern. Sie eilte ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen.
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			Isaac hatte beim Telefonieren neben seinem Bett gestanden. Jetzt ließ er sich aufs Bett sinken und starrte den Hörer an. 

			»Sie hat einfach aufgelegt. Na ja, vielleicht nicht einfach aufgelegt, aber jedenfalls hat sie das Gespräch abrupt abgebrochen«, sagte er.

			Stephen lag neben ihm und arbeitete am Laptop. »Ich hab’s dir doch gesagt. Sie ist kalt wie ein Fisch«, erwiderte er, während er tippte. 

			Einen Moment lang betrachtete Isaac die vorbeiziehenden Wörter auf dem erleuchteten Bildschirm von Stephens Laptop. »Das ist nicht fair, Stevie. Sie ist traumatisiert. Sie trauert immer noch um ihren Mann, und das Schlimmste ist, dass sie glaubt, sie sei schuld an seinem Tod. Außerdem arbeitet sie nicht gerade in einer Umgebung, die einen dazu ermutigt, seine Gefühle zu zeigen.«

			»Wie vorhersehbar. Was für ein Klischee. Die traumatisierte Polizistin, die nur für ihre Arbeit lebt«, bemerkte Stephen, ohne das Tippen zu unterbrechen.

			»Das ist hart, Stevie.«

			»Das Leben ist nun mal hart.«

			»Und was ist mit den Büchern, die du schreibst? Dein DCI Bartholomew ist doch auch traumatisiert.« 

			Stephen blickte von seinem Laptop auf.

			»Ja, aber DCI Bartholomew ist weit von einem Klischee entfernt. Er ist erheblich vielschichtiger als deine Wieheißtsienochgleich …«

			»Erika.«

			»Er ist ein Antiheld. Ich werde hochgelobt für seine Originalität, sein gescheitertes Genie. Man hat mich für den Dagger Award nominiert!«

			»Schon gut, ich wollte dich nicht kritisieren, Stevie.«

			»Ja, aber wirf bitte meine Arbeit nicht mit deiner tragischen Polizistenfreundin in einen Topf.«

			Es entstand ein verlegenes Schweigen. Isaac begann, die zerknüllten Schokoriegelverpackungen einzusammeln, die Stephen um sich herum auf dem Federbett verteilt hatte.

			»Ich würde mir wünschen, dass du sie näher kennenlernst«, sagte Isaac. »Außerhalb der Arbeit ist sie nicht so. Es wäre schön, wenn ihr Freunde sein könntet. Du hast ja gehört, dass ich sie noch mal zum Abendessen eingeladen habe.«

			»Isaac, ich habe einen Abgabetermin. Danach kann ich gern mal einen Kaffee mit ihr trinken«, sagte Stephen, der schon wieder tippte. »Sie war nicht gerade sehr nett zu mir beim Essen. Sie sollte sich um mich bemühen, nicht umgekehrt.«

			Isaac nickte und betrachtete Stephens schönes Gesicht und seinen nackten Oberkörper. Seine Haut war glatt und perfekt. Sie glänzte in dem warmen Licht des Bildschirms. Im tiefsten Herzen wusste Isaac, dass er besessen war von Stephen und dass Besessenheit destruktiv und gefährlich war, aber er konnte nicht ohne ihn sein. Es war ihm unerträglich, allein im Bett aufzuwachen.

			Stephen runzelte die Stirn, während er tippte.

			»Woran arbeitest du da eigentlich, Stevie?«

			»Ich recherchiere. Ich bin gerade in einem Internet-Chatraum, wo Selbstmordmethoden diskutiert werden.« Er blickte auf zu Isaac. »Recherche für mein neues Buch, falls du dir Sorgen machst.«

			»Die Leute diskutieren im Internet Selbstmordmethoden?«, fragte Isaac, während er die leeren Verpackungen zu einem Ball zerknüllte, den Blick auf den Bildschirm geheftet.

			»Ja. Es gibt Chaträume für jede Art von Spleen und Fetisch – nicht dass Selbstmord notwendigerweise ein Fetisch ist. Diese Leute diskutieren in aller Ernsthaftigkeit die besten Methoden, mit allem Schluss zu machen –, die erfolgreichsten Vorgehensweisen, und wie man es hinkriegt, dabei nicht gestört zu werden. Hör dir zum Beispiel das hier an …«

			»Das will ich nicht hören«, sagte Isaac. »Ich habe schon zu viele Selbstmordfälle gesehen: Überdosis, Erhängen, aufgeschlitzte Pulsadern, grausame Vergiftungen. Am schlimmsten sind diejenigen, die springen. Erst letzte Woche musste ich von einem jungen Mädchen, das von der Hammersmith-Straßenüberführung gesprungen war, die Einzelteile sortieren. Der Aufprall war so heftig, dass ihr das Kinn ins Gehirn gedrungen war.«

			»O Gott«, sagte Stephen und schaute ihn an. »Kann ich das verwerten?«

			»Was?«

			»Das ist richtig gut. Das könnte ich in meinem Buch gebrauchen.«

			»Nein!« Isaac zog sich der Magen zusammen.

			Stephen tippte unbeirrt weiter. »Sieh dir lieber nicht meinen Google-Suchverlauf an. Der ist voll mit Fragen wie: Wie lange dauert es, bis die Verwesung einer Leiche einsetzt, die in einem Bleisarg beerdigt wird?«

			»Das könnte ich dir auch sagen.«

			»Gerade eben hast du mir noch erklärt, du willst nicht über die Arbeit reden!«

			»Ich kann dir helfen. Ich habe nicht gesagt, dass ich dir nicht helfen würde. Ich will nur im Moment nicht darüber reden.«

			Stephen seufzte und stellte den Laptop auf den Nachttisch. »Ich geh eine rauchen.« Er nahm seine Zigaretten, stand auf und ging zur Balkontür. 

			»Wenn du rausgehst, zieh dir was über«, sagte Isaac mit Blick auf den knappen schwarzen Slip, den Stephen trug.

			»Wieso? Es ist doch schon spät und außerdem dunkel.«

			»Weil … Das hier ist Blackheath. Meine Nachbarn sind anständige Leute.« Der wahre Grund war ein anderer. Ein gut aussehender junger Mann war nebenan eingezogen, den Isaac für schwul hielt, und er befürchtete, der Mann und Stephen könnten einander begegnen. Schließlich hatte Stephen ihn schon einmal verlassen.

			»Nach außen hin mögen sie ja vielleicht anständig sein. Aber wer weiß denn, was sich hinter den verschlossenen Türen abspielt?«, scherzte Stephen.

			»Bitte …«, sagte Isaac und beugte sich vor, um ihn zu umarmen. Stephen verdrehte die Augen und zog sich ein T-Shirt über. Er steckte sich eine Zigarette in den Mund und trat auf den Balkon. Isaac betrachtete ihn: den hochgewachsenen athletischen Körper, die Zigarette zwischen den vollen Lippen, der enge Slip über dem muskulösen Hintern. 

			In seinem Arbeitsleben war Isaac einzigartig: ein hervorragender forensischer Pathologe mit einer ausgezeichneten beruflichen Laufbahn. Er beherrschte jeden Aspekt seines Berufs, und niemand konnte ihm das Wasser reichen. Aber was sein Privatleben anging, war er total unfähig. Stephen Linley stellte seine Welt völlig auf den Kopf. Er hatte die Kontrolle über ihre Beziehung und auch über Isaacs Gefühle. Das faszinierte Isaac, aber zugleich verunsicherte es ihn. 

			Er nahm Stephens Laptop vom Nachttisch. Der Chatraum-Text begann, den Bildschirm zu füllen. Isaac verkleinerte das Fenster, und zum Vorschein kam der Text von Stephens neuem Roman, an dem er gerade schrieb. Stephens Romane waren düster und gewalttätig. Isaac empfand die Lektüre als unangenehm, doch er fühlte sich auch davon angezogen und schämte sich dafür, dass ihn sowohl die Gewalt erregte als auch Stephens Fähigkeit, sich in sadistische, brutale Serienmörder hineinzuversetzen.

			Er wollte gerade anfangen zu lesen, als ihm einfiel, dass er versprochen hatte, die Sachen erst zu lesen, wenn sie fertig waren. Er stellte Stephens Laptop wieder zurück und ging auf den Balkon, wie ein ungeduldiger Hund, der sein Herrchen vermisst.
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			Die Laurel Road lag still da, als Erika den Schlüssel ins Schloss von Gregory Munros Haustür steckte und das Tatortsiegel entfernte. Sie drehte den Schlüssel und schob die Tür auf, wobei die Reste des klebrigen Siegels aufbrachen. Sie trat in den Flur. Ein piependes Geräusch war zu hören, und im Dunkeln sah sie das Lämpchen an der Alarmanlage blinken.

			»Mist«, murmelte sie. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Alarmanlage aktiviert sein würde, nachdem die Spurensicherung ihre Arbeit beendet hatte. Sie starrte auf den kleinen Bildschirm und wusste, dass ihr nur wenige Sekunden Zeit blieben, bevor uniformierte Polizisten anrücken würden, ganz zu schweigen von dem Papierkram, der auf sie zukam, um ihre Anwesenheit zu rechtfertigen. Sie gab die Zahlenkombination vier-zwei-neun-eins ein und deaktivierte den Alarm. Es war immer dieselbe Kombination, die für das Reset einer Alarmanlage an einem Tatort benutzt wurde. Das war vielleicht nicht die sicherste Art, aber es ersparte eine Menge Anfahrtskosten.

			Im Haus war es heiß und stickig, und der Verwesungsgestank von Gregory Munros Leiche hing noch schwach in der Luft. Erika betätigte einen Schalter, worauf im Flur das Licht anging. Die oberen Treppenstufen lagen im Dunkeln. Sie fragte sich, wie sich jemand in dem Haus fühlen würde, der nicht wusste, dass es Schauplatz eines Verbrechens gewesen war. Ihr kam es so vor, als steckte die Gewalt noch in den Wänden.

			Sie ging an der Treppe vorbei zur Küche und schaltete das Licht ein. Sofort fiel ihr ins Auge, was sie zu Hause auf dem Foto entdeckt hatte: eine Korktafel neben dem Kühlschrank, an der mehrere Lieferservice-Speisekarten angepinnt waren, außerdem eine handschriftliche Einkaufsliste und der Werbeprospekt einer Sicherheitsfirma: GUARDHOUSE ALARMS.

			Erika nahm den Prospekt ab. Das Design wirkte professionell, allerdings war normales Druckerpapier verwendet worden. Der Hintergrund war schwarz und der Text in roten Buchstaben. Das H von HOUSE verschmolz nach oben hin mit dem Bild eines zähnefletschenden Schäferhunds. Erika drehte das Blatt um. Mit blauem Kugelschreiber war am unteren Rand notiert: Mike, 21. Juni, 18:30 Uhr. 

			Erika nahm ihr Handy heraus und wählte die Nummer. Zuerst tat sich nichts, dann ein hohes Piepen, und dann kam eine automatische Ansage, die sie darüber informierte, dass die Nummer nicht mehr existierte. Erika ging zu der großen Glasschiebetür zum Garten, die sich nach einigen Versuchen leicht öffnen ließ, und trat auf die Terrasse. Auf der Rückseite des Hauses, oberhalb des verglasten Anbaus, befand sich der weiße Kasten einer Alarmanlage, auf der in roten Buchstaben HOMESTEAD SECURITY stand, genauso wie auf dem Kasten in ihrer Wohnung.

			Sie ging wieder hinein und rief Crane an. Als er das Gespräch annahm, war im Hintergrund ein Fernseher zu hören.

			»Tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe. Hier ist DCI Foster. Haben Sie kurz Zeit?«, fragte sie.

			»Einen Augenblick«, antwortete er. Ein Rascheln, dann war der Fernseher leiser.

			»Tut mir leid. Ist das jetzt ein schlechter Zeitpunkt, Crane?«

			»Nein, ist okay. Sie retten mich gerade vor The Real Housewives of Beverly Hills. Karen, meine Freundin, ist ganz verrückt nach der Serie, aber ich hab in meinem Job zur Genüge mit Aggressionen zu tun. Wenn ich nach Hause komme, habe ich keine Lust, mir die Wutanfälle durchgeknallter Hausfrauen reinzuziehen. Egal, was kann ich für Sie tun, Chefin?«

			»Gregory Munro. Ich habe gerade seine Telefondaten durchgesehen. Anscheinend hat er am 19. Juni einen Anruf bei einer Sicherheitsfirma gemacht – GuardHouse Alarms Limited.«

			»Warten Sie einen Moment, ich muss nur meinen Laptop hochfahren. Ja, GuardHouse Alarms. Das war eine der Nummern, die ich heute Morgen angerufen habe.«

			»Und?«

			»Ich habe eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, später hat jemand zurückgerufen und bestätigt, dass ein gewisser Mike einen Hausbesuch gemacht hat. Er hat die gesamte Alarmanlage überprüft, und alles hat funktioniert.«

			»Wie hat der Typ geklungen?«

			»Weiß nicht, normal. Was immer das heutzutage heißt. Er hatte so einen Unterton in der Stimme, wie irgend so ein Besserwisser. Warum?«

			»Ich habe gerade da angerufen, und die Nummer existiert nicht mehr. Sie ist abgeschaltet«, sagte Erika.

			»Was?« Sie hörte, wie Crane etwas tippte. Dann ertönte ein blechernes Pling.

			»Ich habe eben eine E-Mail an die Adresse auf der Werbung geschickt, und sie ist zurückgekommen. E-Mail-Versand nicht möglich«, sagte Crane.

			Erika ging wieder auf die Terrasse und betrachtete den Kasten von HOMESTEAD SECURITY an der Hauswand.

			»Sagen Sie bloß, dass das der Mörder sein könnte?«

			»Ja. Diese Werbung muss persönlich abgeliefert worden sein, und vermutlich hat Gregory Munro die Nummer angerufen und mit diesem Mike einen Termin vereinbart …«

			»Er hat Mike ins Haus gelassen, und der konnte sich in aller Ruhe umsehen. Und hatte Zugang zu dem gesamten Sicherheitssystem«, führte Crane den Satz zu Ende.

			»Und wahrscheinlich haben Sie heute mit Mike gesprochen. Er hat Sie von der GuardHouse-Alarms-Nummer zurückgerufen.«

			»Mist. Was soll ich für Sie tun, Chefin?«

			»Wir müssen diese Nummer und die E-Mail-Adresse so schnell wie möglich aufspüren.«

			»Ich wette, es war ein Prepaidhandy, aber ich werde einen Fachmann daran setzen.«

			»Wir müssen die Anwohner der Laurel Road noch mal befragen und alle Einzelheiten über Lieferanten und Handwerker herausfinden, die gesehen worden sind, vor allem, ob jemand diesen Mike am 21. Juni hat kommen sehen.«

			»Okay, Chefin. Ich kann jetzt erst mal ein paar Sachen durch den Computer schicken. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«

			»Danke«, sagte Erika. Es klickte in der Leitung, als Crane auflegte. Sie ging über den Rasen zum Zaun am Ende des Grundstücks. Das trockene Gras knisterte unter ihren Füßen. Alles war still. Nur das entfernte Motorgeräusch eines Autos und das Zirpen der Grillen war zu hören. Sie erschrak, als plötzlich eine Zugsirene die Stille durchschnitt und dann ein Zug auf den Gleisen hinter dem Garten vorbeiratterte.

			Sie trat näher an den Zaun und duckte sich unter die Äste des Baums, um sich das Loch gründlicher anzusehen, das sauber in den Zaun geschnitten worden war. Sie schob den Draht zur Seite und kroch durch die Lücke. Auf der anderen Seite richtete sie sich in hohem Gras auf und gelangte auf einen schmalen Weg. Einen Moment blieb sie in der warmen Abendluft stehen, damit sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Sie überquerte den schmalen Weg, schlüpfte durch eine Lücke zwischen den hohen Bäumen und gelangte zu den Gleisen. Mit dem Blick folgte sie dem Verlauf der Gleise. Sie ging wieder zurück zu dem Weg, nahm ihr Handy heraus, schaltete die Taschenlampen-App ein und beleuchtete die Ränder des Wegs links und rechts. Das Licht reichte nur für einen guten Meter, der Rest des Wegs lag in Dunkelheit. Erika hockte sich unter den Baum am Ende des Gartens und schaute zum Haus hinüber. Es schien zu ihr zurückzublicken: Die beiden dunklen Fenster im ersten Stock wirkten wie Augen.

			»Hast du ihn von hier aus beobachtet?«, fragte Erika leise. »Wie lange warst du hier? Wie viel hast du gesehen? Du wirst mir nicht davonkommen. Ich kriege dich.«
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			Es war noch Vormittag, aber die Sonne brannte bereits erbarmungslos vom Himmel. Die Rasenflächen in den Vorgärten der Reihenhäuser aus rotem Backstein waren gelb und vertrocknet. Der Berufsverkehr war vorbei, und abgesehen von einem Flugzeug, das seine Bahn am klaren blauen Himmel zog, war es ruhig.

			Simone hatte auf dem Heimweg von der Nachtschicht im Supermarkt eingekauft und schleppte ihre Einkäufe über den Gehweg. Die Griffe der Plastiktüten schnitten ihr schmerzhaft in die Hände, und unter der dicken Jacke lief ihr der Schweiß herunter. Die Narbe an ihrem Bauch war wund und entzündet vom Schweiß und der daran reibenden Schwesterntracht. Endlich erreichte sie das verfallende Reihenhaus am Ende der Siedlung. Als sie das Gartentor aufdrückte, klemmte es auf dem Betonweg. Wütend warf sie sich dagegen, einmal, zweimal, bis es plötzlich nachgab, sodass sie stolperte und beinahe das Gleichgewicht verlor.

			Fluchend ging sie zum Haus und ließ die Einkaufstüten auf die Stufe vor der Tür fallen. Sie betrachtete die roten Striemen auf ihren Handflächen. Die Nachbarin trat aus dem Haus nebenan, eine ältere Dame in einem eleganten Kleid. Während sie ihre Haustür abschloss, beäugte sie Simone, die in den Jackentaschen nach ihrem Schlüssel kramte. Die Nachbarin ließ den Blick zu dem maroden Zaun zwischen ihren Gärten und über Simones verbrannten Rasen wandern, auf dem eine kaputte Waschmaschine, leere Farbeimer und ein Haufen verrottender Ranken herumlagen, und wieder zurück zu Simone, die schweigend vor der Tür stand und sie ansah.

			»Ah, guten Morgen, Mrs. Matthews«, sagte die Nachbarin. Simone antwortete nicht, starrte sie nur mit ihren kalten blauen Augen an. Der Blick machte die Nachbarin nervös, er war leer und gefühllos, und die Augen standen ein wenig zu weit auseinander. »Was für ein schöner Tag …«

			Simone funkelte die Nachbarin an, bis diese sich eilig auf den Weg machte.

			»Schnüfflerin«, murmelte sie, drehte sich wieder zur Tür und schob den Schlüssel ins Schloss. Im schmuddeligen Flur stapelten sich alte Zeitungen. Simone schleppte die Einkaufstüten ins Haus und warf die Schlüssel auf den alten Holztisch im Flur. Sie drehte sich um und schloss die Haustür. Diese Tür war einmal schön gewesen mit Rautenfenstern aus buntem Glas. An sonnigen Tagen hatte sich ein Mosaik aus schillernden Farben auf dem hellen Flurteppich gebildet. Aber jetzt war das Fenster vernagelt, und nur über dem obersten Brett waren noch ein paar blaue Rauten zu sehen, durch die Licht in den Flur fiel.

			Als Simone sich von der Tür abwandte, erstarrte sie vor Schreck. Mitten im Flur stand ein Mann. Sein Mund war offen, und seine Augen waren milchig weiß. Er war nackt, und Wasser tropfte von seiner bleichen, teigigen Haut.

			Sie stolperte rückwärts, spürte, wie sich der Türgriff in ihren Rücken bohrte. Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder, aber der Mann war immer noch da. Das Wasser lief ihm jetzt in dünnen Rinnsalen über den dicken behaarten Bauch und tropfte von den verschrumpelten Genitalien. Der Teppich unter ihm färbte sich dunkel, während das Wasser immer schneller an ihm herunterströmte. Sie machte die Augen ganz fest zu und wieder auf. Er kam auf sie zu gestolpert, die langen gelben Zehennägel verfingen sich im Teppich. Sie roch seinen Atem, er stank nach Zwiebeln und schalem Bier.

			»Nein!«, schrie sie, schloss die Augen und schlug sich mit den Fäusten ins Gesicht. »Du kannst mir nicht wehtun! Du bist tot!«

			Sie machte die Augen auf.

			Der Flur lag da wie vorher: schmuddelig und düster, aber leer. Wieder flog ein Flugzeug über das Haus hinweg, und sie hörte ihren eigenen keuchenden Atem.

			Er war weg.

			Vorerst.
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			An einem heißen, schwülen Nachmittag, eine Woche nach der Entdeckung von Gregory Munros Leiche, wurde Erika zu einer Lagebesprechung beordert. Die Ermittlungen kamen nicht voran, ihr Vertrauen in ihre Fähigkeiten hatte ziemlich gelitten, und ihr Selbstbewusstsein war an einem Tiefpunkt angelangt.

			Die Besprechung fand im gediegenen Konferenzraum im obersten Stockwerk statt. Anwesend waren Detective Chief Superintendent Marsh, die matronenhafte Pressesprecherin Colleen Scanlan, ein junger Kriminalpsychologe namens Tim Aiken und Assistant Commissioner Oakley, der Chef des Polizeireviers, der am Kopfende des langen Konferenztischs thronte. Oakley hatte nie einen Hehl aus seiner Abneigung gegen Erika gemacht. Mit seinen ebenmäßigen, verschlagenen Gesichtszügen und dem stets tadellos gepflegten grau melierten Haar erinnerte er Erika an einen geschmeidigen Fuchs. Die Hitze hatte ihm jedoch etwas von seiner Geschmeidigkeit genommen. Sein gewöhnlich makellos sitzendes Haar war verschwitzt, er hatte die Uniformjacke mit den Rangabzeichen auf den Epauletten abgelegt und die Hemdsärmel hochgekrempelt. 

			Erika eröffnete die Sitzung und erklärte, was sie bisher zusammengetragen hatten. 

			»Seitdem wir festgestellt haben, dass der Mörder schon einmal in Gregory Munros Haus gewesen sein muss, arbeiten meine Kollegen rund um die Uhr an der Auswertung der Videos aus den Überwachungskameras am und um den Bahnhof Honor Oak Park. Die Bewohner der Laurel Road wurden erneut befragt, aber niemand kann sich erinnern, einen Mitarbeiter der fiktiven Firma GuardHouse Alarms gesehen zu haben. Die Firma existiert nicht. Die E-Mail-Adresse auf dem Prospekt ist erfunden, und die Telefonnummer gehört zu einem Prepaidhandy.«

			Ein Blick in die Runde sagte ihr, dass diese Sitzung darüber entscheiden sollte, ob ihr weiterhin so viel Personal wie bisher zur Verfügung stehen würde. Sie fühlte sich unter enormem Druck, und zu allem Überfluss war auch noch die Klimaanlage ausgefallen, sodass die Luft im Raum unerträglich stickig war.

			Sie fuhr fort. »Im Moment konzentrieren wir uns darauf, jeden Aspekt von Gregory Munros Privatleben genauestens unter die Lupe zu nehmen. Ich gehe davon aus, dass er den Täter gekannt hat oder ihm zumindest schon einmal begegnet ist und dass sein Privatleben Aufschluss geben kann über dessen Identität. Aber bei einem so komplexen Fall werde ich noch mehr Zeit brauchen.«

			»Gegen den Schwager des Opfers, Gary Wilmslow, wird im Zusammenhang mit anderen Verbrechen ermittelt, die Gegenstand der Operation Hemslow sind«, unterbrach Oakley sie. »Kann ich mich darauf verlassen, dass diese beiden Ermittlungen separat geführt werden und die Ermittler im Mordfall Munro von der Operation Hemslow ferngehalten werden?«

			»Ja, Sir. Das ist alles geklärt«, sagte Marsh mit einem bedeutungsvollen Blick in Erikas Richtung. Alle anderen schauten Erika ebenfalls an. Marsh wechselte das Thema. »Was ist mit den Schwulenpornos, die am Tatort gefunden wurden? Soweit ich weiß, hatte Gregory Munro eine Dating-App für Schwule auf seinem Handy.«

			Marsh hatte dieses Thema längst mit Erika besprochen. Ihr war klar, dass er diese Frage nur stellte, weil Oakley anwesend war.

			»Ja, Sir. Wir haben einige Schwulenmagazine gefunden, und er hatte die Grindr-App heruntergeladen – allerdings nutzte er sie offenbar nicht. Er hatte weder diesbezügliche Telefonnummern noch Nachrichten auf dem Handy«, antwortete Erika.

			»Das Opfer war also möglicherweise homosexuell und hat sich anonym mit Männern getroffen?«, fragte Oakley.

			»Es gibt außer ein paar abgegriffenen Pornoheften keinerlei Hinweis darauf, dass Gregory Munro homosexuell war oder Sex mit Männern hatte«, erwiderte Erika. 

			»Warum haben Sie nicht in Erwägung gezogen, in der Londoner Schwulenszene zu ermitteln? In öffentlichen Toiletten? In Parks?«, beharrte Oakley.

			»Das habe ich in Erwägung gezogen, Sir. Wir wissen von einschlägigen Gegenden, aber dort gibt es leider keine Überwachungskameras. Meine Leute sind bereits bis an ihre Grenzen ausgelastet mit den Hinweisen, die wir tatsächlich haben, ohne dass ich von ihnen verlange, durchs Unterholz zu krauchen …«

			»Er war ein verheirateter Mann mit homosexuellen Neigungen. Ich verstehe nicht, warum Sie sich in Ihren Ermittlungen nicht darauf konzentrieren, DCI Foster.«

			»Wie gesagt, wir verfolgen verschiedene Spuren. Ich bräuchte viel mehr Leute, wenn ich auch noch …«

			»Sie haben bereits ein riesiges Team, DCI Foster. Vielleicht sollten wir uns mal darüber unterhalten, wie effektiv Sie Ihre Ressourcen nutzen, bevor Sie uns um mehr anbetteln.«

			»Ich versichere Ihnen, Sir, dass jeder meiner Mitarbeiter optimal nach seinen Fähigkeiten eingesetzt wird.«

			Oakley nahm eins der Tatortfotos von Gregory Munro in die Hand und betrachtete es. »Gewalttaten unter Schwulen sind häufig sexuell motiviert. Sind solche Männer nicht darauf bedacht, sich heimlich zu treffen? Und bestellen gefährliche Männer in ihre Wohnung?«

			»Wir kennen offensichtlich unterschiedliche schwule Männer, Sir«, entgegnete Erika scharf. Am Tisch herrschte Schweigen.

			Mit finsterem Blick zog Oakley ein Taschentuch heraus, betupfte sich das Gesicht und wischte sich über die Stirn. Als sie sah, wie vorsichtig er mit dem Taschentuch am Haaransatz entlangfuhr, fragte Erika sich plötzlich, ob er womöglich ein Haarteil trug. Einen Fifi. Sie musste daran denken, wie sie hatte lachen müssen, als sie das Wort zum ersten Mal gehört hatte. 

			»Ist irgendwas komisch, DCI Foster?«, fragte Oakley, als er das Taschentuch wieder einsteckte.

			»Nein, Sir«, erwiderte Erika und riss sich zusammen.

			»Gut, denn abgesehen von der Personalfrage hat die Presse die Tatsache, dass Sie noch keinen Verdächtigen präsentieren können, zum Anlass genommen, wieder einmal auf die Met einzuprügeln. Zuerst die lokale Presse und jetzt auch noch die überregionale.« Er zeigte auf die Zeitungen auf dem Konferenztisch mit den Schlagzeilen: »BELIEBTER PRAKTISCHER ARZT IM BETT ERMORDET« und »POLIZEI IMMER NOCH AUF DER SUCHE NACH DEM MÖRDER VON SPITZENARZT«. »Sie haben noch kaum etwas gesagt, Colleen, können Sie dem noch etwas hinzufügen?«

			»Ich arbeite …«, setzte Colleen an.

			Sie wollte sagen »volle Kanne«, dachte Erika. 

			»Ich arbeite hart daran sicherzustellen, dass mein Team die Medien in die korrekte Richtung steuert. Allerdings können wir im Moment wenig Neues liefern«, fügte sie hinzu und spielte damit den Ball zurück an Erika. 

			»Es ist nicht unsere Aufgabe, Journalisten Appetithäppchen zu liefern. Ich denke, es war ein bisschen voreilig, so früh Informationen öffentlich zu machen«, konterte Erika. »Wir hätten zwei Schritte weiter sein und mehr Material zu bieten haben sollen. Jetzt hat die Presse genau das getan, was ich befürchtet hatte, nämlich den Fall mit der Sparpolitik der Regierung in Zusammenhang zu bringen.«

			»Apropos, und woher hat die Presse folgendes Zitat, DCI Foster?«, fragte Oakley und las aus einer der Zeitungen vor. »›In ganz London sind 14 000 Überwachungskameras abgeschaltet worden; die Polizei hat nicht genug Personal, um die Sicherheit der Hauptstadtbewohner garantieren zu können.‹ Sie haben sich doch neulich lautstark über den Mangel an Überwachungskameras aufgeregt, nicht wahr?«

			»Wollen Sie damit andeuten, dass ich die Presse über diesen Fall informiert habe, Sir?«

			»Nein, das möchte der Assistant Commissioner nicht andeuten«, schaltete Marsh sich ein.

			»Ich kann für mich selbst sprechen, Tom«, fauchte Oakley. »Ich sage nur, dass Panikmache uns nicht weiterbringt, DCI Foster. Sie leiten und beeinflussen eine große Anzahl Polizisten. Ihr Team ist für diese Mordermittlung gewaltig aufgestockt worden. Es ist für die Moral nicht besonders dienlich, wenn Sie ständig darüber jammern, was Sie nicht haben. Wie viele Leute meinen Sie, brauchen Sie zusätzlich für diese Ermittlungen?«

			»Sir, weder verbreite ich Panik noch jammere ich herum«, entgegnete Erika.

			»Wie viele?«

			»Fünf. Ich habe ein Schreiben für Sie vorbereitet, in dem exakt beschrieben ist, wie ich diese Leute …«

			»Eine Woche ist seit dem Mord an Gregory Munro vergangen, und ich möchte sicherstellen, dass die menschlichen Ressourcen angemessen eingesetzt werden«, fiel ihr Oakley ins Wort.

			»Selbstverständlich, Sir, aber …«

			»Ich möchte Ihnen dringend raten, DCI Foster, unsere Ermittlungen wieder auf die Annahme zu stützen, dass Gregory Munro einen Mann zum Zweck des Geschlechtsverkehrs in sein Haus bestellt hat und dass dieser Mann, wer auch immer es war, eine Gelegenheit gewittert und ihn getötet hat. Ein Verbrechen aus Leidenschaft.«

			»Schwulen-Bashing?«, sagte Erika.

			»Mir gefällt der Begriff nicht, DCI Foster.«

			»Der Presse dafür umso mehr. Und die Schwulenszene wird zweifellos einen Rückfall in negative Klischees erleben, wenn wir die Ermittlungen in diese Richtung lenken. Wir haben Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen durch das Küchenfenster gefunden, und der Zaun am Ende des Grundstücks wurde aufgeschnitten. Es sieht also überhaupt nicht danach aus, dass Gregory Munro den Täter in sein Haus eingeladen hat. Der Prospekt der nicht existenten Sicherheitsfirma ist unsere stärkste Spur. Außerdem sind Sommerferien. Wir haben noch nicht mit allen Bewohnern der Laurel Road sprechen können, weil viele noch im Urlaub sind. Wir überprüfen ebenfalls Beschwerden von Gregory Munros Patienten. Auch das kostet Zeit.«

			»Haben diese Beschwerden bisher eine wertvolle Spur ergeben?«, wollte Oakley wissen.

			»Nein, bisher noch nicht, aber …«

			»Ich würde gern die Meinung unseres Profilers hören«, fiel Oakley ihr erneut ins Wort. »Tim?«

			Tim Aiken, der Kriminalpsychologe, hatte bis jetzt geschwiegen. Er hatte kurzes, dichtes, glänzendes Haar und einen Bartschatten und trug trotz Hemd und Krawatte mehrere aus bunten Fäden gewebte Ethno-Armbänder am Handgelenk. Er blickte von seinem Notizblock auf, auf dem er Würfel zeichnete. »Ich glaube, dass wir nach einem äußerst kontrollierten Täter suchen. Körperlich stark. Gregory Munro war kein schmächtiger Mann, und es gab kaum Hinweise auf einen Kampf.«

			»Gregory Munro wurde betäubt; in seinem Körper haben wir eine enorme Dosis Flunitrazepam gefunden. Das ist eine Vergewaltigungsdroge. Wer auch immer bei ihm eingebrochen ist, muss genug Zeit gehabt haben, ihm das Zeug zu verpassen und dann zu warten, bis die Wirkung einsetzte«, sagte Erika.

			»Ja. In der Schwulenszene wird Flunitrazepam auch als sexuelles Stimulans verwendet«, erwiderte Tim.

			»Ich bezweifle, dass die Leute, denen das Zeug in einer Bar in den Drink gemischt wird, hinterher viel Spaß haben«, bemerkte Erika trocken. 

			»Der Mörder könnte sehr intuitiv vorgegangen sein«, fuhr Tim fort. »Mit dem Prospekt der fiktiven Sicherheitsfirma hat er das Opfer dazu gebracht, ihn anzurufen. In Verbindung mit dem Einsatz der Droge sollten wir die Möglichkeit einer homosexuellen Komponente nicht ausschließen.«

			»Gregory Munro wurde nicht vergewaltigt«, wandte Erika ein.

			»Richtig, aber unser Mörder könnte ein Problem mit dem Thema Männlichkeit und schlechte Erfahrungen mit Typ-A-Männern, also Alphamännern, gemacht haben. Möglicherweise geht es ihm darum, besonders maskuline Männer aus dem Weg zu räumen.« 

			»Verdammt noch mal. Was kostet uns der Typ?«, fragte Erika, eine anstrengende Dreiviertelstunde später, als die Besprechung in dem stickigen Konferenzraum endlich vorüber war. Sie ging zusammen mit Marsh die Treppe hinunter.

			»Sie halten nicht viel von forensischer Psychologie?«

			»Sie kann durchaus hilfreich sein, aber Profiler werden oft regelrecht als Wundertäter betrachtet. Aber nicht sie schnappen die Verbrecher, sondern wir.«

			»Beklagen Sie sich nicht. Er arbeitet für Sie, denken Sie dran. Er hat Oakley davon abgeraten, Ihr Budget zu kürzen.«

			»Indem er ihn mit Wissenschaft geblendet hat.«

			»Warum freuen Sie sich nicht?«

			»Ich freue mich erst, wenn wir den Täter haben«, erwiderte Erika. »Tim konnte uns nichts sagen, was wir nicht schon gewusst hätten. Auch wenn diese Theorie über Alphamänner durchaus interessant ist. Die Frage ist nur: Welchen Nutzen können wir daraus ziehen? Sie ist so allgemein. Wir können schließlich nicht jeden aggressiv-dominanten Mann überwachen. Von denen wimmelt es nur so auf der Welt.«

			Marsh verdrehte die Augen. »Sie könnten sich selbst einen Gefallen tun, wenn Sie versuchen würden, Oakley eine Brücke zu bauen.«

			»Immerhin habe ich ihn nicht wegen seiner homophoben Einstellung kritisiert. Aber abgesehen davon, was hätte ich davon? Er wird mich nie mögen, Sir. Ich werde nie auf seiner Weihnachtskartenliste stehen.«

			Sie waren in dem Stockwerk angekommen, in dem Marshs Büro lag. »Halten Sie mich auf dem Laufenden, okay?«, sagte er und wollte durch die Doppeltür gehen.

			»Nur noch eins, Sir. Gibt es irgendetwas Neues in Bezug auf den Superintendentposten?«

			Marsh drehte sich noch einmal um. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Sie vorschlagen werde, Erika.«

			»Haben Sie Oakley darüber informiert, dass Sie mich vorschlagen wollen?«

			»Ja.«

			»Und was hat er gesagt?«

			»Ich darf Ihnen keine Einzelheiten über den Auswahlprozess offenbaren, das wissen Sie. Und jetzt muss ich gehen.« Marsh legte eine Hand auf den Türgriff. 

			»Noch ein Letztes, Sir. Was passiert mit Peter Munro, der mit Gary Wilmslow unter einem Dach wohnt? Ich mache mir Sorgen um ihn.«

			Marsh drehte sich wieder um.

			»Während der letzten Woche hat Peter das Haus nur in Begleitung seiner Mutter verlassen, um zur Schule zu gehen. Wir haben mehrere Zimmer im Haus verwanzt. Soweit wir wissen, geht es Peter gut. Und Gary Wilmslow lebt nach dem Ehrenkodex der Arbeiterklasse. Er redet dauernd über Ehre und Familie und all das. Er würde nie zulassen, dass jemand seinen Angehörigen etwas antut.«

			»Sie haben zu viel East Enders geschaut, Sir. Wollen wir hoffen, dass Sie richtigliegen.«

			»Ich liege richtig«, entgegnete Marsh eisig und verschwand durch die doppelflügelige Tür.

			»Ist das schön, überall so beliebt zu sein«, murmelte Erika, während sie die Treppe hinunterging. »Dabei versuche ich nur, meine verdammte Arbeit zu machen.«

			In der Einsatzzentrale liefen die Deckenventilatoren auf Hochtouren, doch sie verquirlten nur die Hitze und den Geruch von Kaffee und Schweiß.

			»Chefin, die Kollegen von der Streife sagen, dass Gregory Munros Nachbarn von gegenüber aus dem Urlaub zurück sind«, sagte Peterson und legte sein Telefon ab.

			Moss saß Peterson gegenüber, das Gesicht gerötet von der Hitze. Auch sie hatte gerade telefoniert. »Das war Estelle Munro. Sie behauptet, dass Gregory Munros Registrierungszertifikat bei der Ärztekammer aus dem Haus in der Laurel Road Nr. 14 verschwunden ist.«

			»Seit wann darf die Familie wieder in das Haus?«, fragte Erika.

			»Seit gestern. Ich habe die Aufzeichnungen der Spurensicherung durchgesehen und alles überprüft, was wir mitgenommen haben. Es gibt keinen Hinweis auf ein Zertifikat.«

			»Was bedeutet, dass der Mörder es womöglich hat mitgehen lassen. Mist. Wie konnte uns das entgehen?«
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			Als Erika, Moss und Peterson in der Laurel Road eintrafen, war alles ruhig. Die Luft war lau, und die Sonne stand inzwischen so tief, dass die Häuser auf Gregory Munros Straßenseite im Schatten lagen.

			Einige Männer und Frauen in Bürokleidung und mit erhitzten Gesichtern bogen in die Straße ein, die Männer hatten ihre Jacketts über dem Arm und die Hemdsärmel hochgekrempelt. Es war nach halb sechs, und Erika wurde klar, dass das die erste Welle von Pendlern war, die von der Arbeit in der Stadt nach Hause strebten.

			Sie klingelten bei Nummer vierzehn. Estelle Munro öffnete die Tür. Sie trug eine helle Hose, eine schicke weiße Bluse mit Rosenmuster und Gummihandschuhe. 

			»Hallo, Mrs. Munro. Wir kommen wegen des fehlenden Zertifikats«, sagte Erika.

			»Ja«, war alles, was sie sagte. Sie trat beiseite, um die Polizisten ins Haus zu lassen. In der Luft lag der scharfe Zitronengeruch von Reinigungsmitteln gemischt mit einem penetranten synthetischen Blütenduft. Zum Glück war es wenigstens kühl im Haus. Die Fenster waren geschlossen und die Klimaanlage eingeschaltet.

			»Es hing in Gregorys Arbeitszimmer«, sagte Estelle, schloss die Haustür hinter ihnen und verriegelte sie. Erika fiel auf, dass sie neue Schlösser hatte einbauen lassen: ein glänzendes Sicherheitsschloss und zwei Riegel. 

			Sie folgten Estelle, die sich keuchend die Treppe hochmühte. 

			»Wie geht es Ihnen?«, fragte Erika.

			»Ich bin immer noch dabei, das Chaos zu beseitigen, das Ihre Leute hinterlassen haben«, fauchte Estelle.

			»Wir versuchen, einen Tatort so respektvoll wie möglich zu behandeln, aber es sind eine Menge Leute beteiligt, die alle gleichzeitig da herumwerkeln«, erklärte Moss.

			»Und alle diese Leute, haben die inzwischen rausgefunden, wer meinen Sohn getötet hat?«

			»Wir verfolgen mehrere Spuren«, sagte Erika.

			Oben angekommen, musste Estelle erst einmal verschnaufen, eine behandschuhte Hand in die Hüfte gestützt. Die schweren Vorhänge, die das Flurfenster bedeckt hatten, waren abgenommen worden, sodass es auf dem Treppenabsatz viel heller war.

			»Wann wird die Leiche meines Sohnes freigegeben, DCI Fosset?«, fragte Estelle.

			»DCI Foster …«

			»Weil ich mich um die Beerdigung kümmern muss«, sagte Estelle und zog die Gummihandschuhe einen Finger nach dem anderen von ihren Händen.

			»Wir müssen erst feststellen, wen wir als engsten Verwandten zuerst kontaktieren müssen, ehe wir Einzelheiten preisgeben, tut mir leid«, sagte Moss.

			Estelles Miene verfinsterte sich. »Gregory war mein Sohn. Ich habe ihn neun Monate unter dem Herzen getragen. Sie werden mich als Erste verständigen, verstanden? Penny war nur vier Jahre mit ihm verheiratet. Ich war sechsundvierzig Jahre lang seine Mutter …« Sie holte tief Luft, um ihre Fassung wiederzugewinnen. »Penny hat mich angerufen. Wollte wissen, wann die Leiche freigegeben wird. Die Leiche! Nicht Gregory oder Greg – er konnte es nicht leiden, wenn man ihn Greg nannte. Penny will das Vereinshaus vom Shirley-Fußballclub für die Trauerfeier mieten. Einen Fußballclub! Da kriegen Gary und seine Hooliganfreunde bestimmt Rabatt.«

			»Tut mir leid, das zu hören, Mrs. Munro.«

			Estelle ging ins Badezimmer und wusch sich die Hände. Als sie wieder herauskam, trocknete sie sie mit einem kleinen Handtuch ab. »Gary hat mich heute angerufen und bedroht.«

			»Er hat Sie bedroht?«, fragte Erika.

			»Gregory hat sein Testament geändert, nachdem er und Penny sich getrennt hatten. Wir haben gerade erfahren, dass er das Haus mir vermacht und seine Mietshäuser in einen Treuhandfonds zugunsten von Peter übertragen hat.«

			»Und was ist mit Penny?«

			Estelle sah Erika wütend an. »Was soll mit ihr sein? Sie erbt das Vierzimmerhaus in Shirley. Es ist eine Menge wert. Gary hat mich am Telefon beschimpft, er meinte, Penny stünde dieses Haus hier zu und ich müsste es ihr überschreiben, sonst …«

			»Sonst was?«, fragte Erika.

			»Ach, strengen Sie doch mal ein bisschen Ihre Fantasie an, DCI Fosset. Sonst bin ich dran. Er will mir seine Kumpels auf den Hals hetzen. Ein Auto könnte mich auf dem Heimweg vom Einkaufen überfahren. Sie kennen doch bestimmt Garys Strafregister, oder?«

			Erika, Moss und Peterson tauschten Blicke aus.

			»Ich hab die Schlösser ausgetauscht«, fuhr Estelle fort, »aber sicher fühle ich mich immer noch nicht.«

			»Ich verspreche Ihnen, dass Gary Wilmslow Ihnen kein Haar krümmen wird«, sagte Erika.

			Estelle traten die Tränen in die Augen, und sie tastete in ihren Taschen nach einem Taschentuch. Wieder war Peterson zur Stelle mit einem Päckchen Papiertaschentücher, das er aus seiner Jackentasche zauberte. 

			»Danke«, sagte Estelle.

			Erika gab Moss ein Zeichen, und sie überließen es Peterson, Estelle zu beruhigen. Sie gingen zu dem kleinen Zimmer am Ende des Flurs, das Gregory Munro als Arbeitszimmer benutzt hatte.

			Ein schwerer Schreibtisch aus dunklem Holz stand unter dem Fenster, und an der gegenüberliegenden Wand befanden sich Regale aus dem gleichen dunklen Holz, vollgestopft mit medizinischen Fachbüchern und Romanen im Taschenbuchformat, unter anderem drei der DCI-Bartholomew-Krimis von Stephen Linley.

			»Mist!«, sagte Erika.

			»Was ist los, Chefin?«

			»Ach, nichts …« Erika war plötzlich ihr Gespräch mit Isaac in der vergangenen Woche eingefallen, und dass sie sich für heute zum Abendessen bei ihm verabredet hatten. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor sechs.

			Estelle schlurfte herein, gefolgt von Peterson.

			»Hier hat es gehangen«, sagte Estelle und zeigte auf die Wand hinter dem Schreibtisch, an der zwei goldene Bilderrahmen hingen. Der eine Rahmen enthielt Fotos: Gregory und Penny beim Anschneiden der Hochzeitstorte; Penny, die ihrer unbeeindruckten Katze eine Sonnenbrille vors Gesicht hielt; Penny im Krankenhausbett mit einem Neugeborenen im Arm – vermutlich Peter –, um das Bett herum Gary, Estelle und Pennys Mutter. Der andere Rahmen war leer.

			»Ich habe Penny gefragt, ob sie es hat, aber sie sagt Nein, und ausnahmsweise glaube ich ihr«, sagte Estelle, während sie auf den leeren Rahmen zeigte. »Den Fernseher oder den DVD-Player hätte sie mitgenommen, aber das nicht.«

			Erika zog sich ein paar Latexhandschuhe über und nahm den Rahmen von der Wand. Er war leicht und aus Plastik.

			»Haben Sie den Rahmen angefasst, Mrs. Munro?«

			»Nein«, erwiderte diese.

			Erika begutachtete den Rahmen, konnte aber nichts Auffälliges feststellen. 

			»Wir sollten jemanden von der Spurensicherung herholen. Wahrscheinlich finden die nichts, aber wer weiß …«

			»Okay, Chefin«, sagte Moss, nahm ihr Funkgerät heraus und setzte einen Funkspruch ab. Eine Stimme antwortete, es sei gerade niemand abkömmlich.

			Erika nahm Moss das Funkgerät ab. »Hier spricht DCI Foster. Ich brauche hier jemanden, und zwar heute, jetzt, so schnell wie möglich. Wir haben am Tatort in der Laurel Road 14 in SE23 neues Beweismaterial gefunden.«

			Nach einer Weile gab das Gerät mehrere Pieptöne von sich. 

			»Eine unserer Technikerinnen nimmt gerade die Spuren an einem Tatort in Telegraph Hill auf. Ich funke sie an, dass sie zu Ihnen rüberkommen soll, sobald sie fertig ist. Können Sie Überstunden genehmigen?«, fragte die blecherne Stimme.

			»Ja. Ich genehmige Überstunden«, fauchte Erika.

			»Okay«, sagte die Stimme.

			Erika hängte den Rahmen wieder an die Wand und zog ihre Handschuhe aus. »Also gut, dann haben wir jetzt ein bisschen Zeit. Moss, Sie kommen mit mir. Reden wir mal mit den Nachbarn, die aus dem Urlaub zurück sind. Mrs. Munro, ist das in Ordnung, wenn DI Peterson so lange bei Ihnen bleibt?«

			»Ja. Möchten Sie eine Tasse Tee, mein Lieber?«, fragte Estelle, und Peterson nickte.

			Die Nachbarn waren ein Paar von Ende dreißig: Marie, weiß, und Claude, schwarz. Ihr Haus gegenüber der Nummer vierzehn war elegant und modern eingerichtet, und beide hatten die lässige Art von Großstädtern. Im Flur standen noch mehrere Koffer in leuchtenden Farben. Erika und Moss wurden in die Küche gebeten. Marie füllte ein paar Gläser mit Wasser und Eiswürfeln aus dem Spender in der Kühlschranktür. Sie reichte Erika und Moss je ein Glas. Erika trank einen großen Schluck und genoss die Kühle. 

			»Wir waren schockiert, als wir von Dr. Munro gehört haben«, sagte Marie, nachdem sie am Küchentisch Platz genommen hatten. »Ich weiß ja, dass das hier nicht die beste Gegend ist, aber Mord!« Claude setzte sich neben sie, und sie nahm seine Hand. Er drückte ihre beruhigend.

			»Ich verstehe sehr gut, dass das beängstigend für Sie sein muss. Ich möchte allerdings betonen, dass Mordfälle, statistisch gesehen, immer noch extrem selten vorkommen«, erwiderte Erika.

			»Also, statistisch gesehen, ist ein Mord an einem Nachbarn einer zu viel!«, sagte Claude und verdrehte die Augen.

			»Ja, natürlich«, pflichtete Erika ihm bei.

			»Wir müssen Sie fragen, ob Ihnen vielleicht irgendjemand Fremdes hier in der Gegend aufgefallen ist?«, sagte Moss. »Oder irgendetwas Ungewöhnliches, auch wenn es Ihnen noch so unbedeutend erscheint. Und ganz besonders am 21. Juni zwischen siebzehn und neunzehn Uhr.«

			»So eine Straße ist das hier nicht«, sagte Marie. »Wir sind hier alle viel zu beschäftigt, um uns darum zu kümmern, was die Nachbarn treiben.«

			»Waren Sie an jenem Tag zwischen siebzehn und neunzehn Uhr zu Hause?«, fragte Erika.

			»Hm, das war vor ungefähr vier Wochen …«, überlegte Marie.

			»Ja, es war ein Dienstag«, fügte Moss hinzu.

			»Da war ich noch im Büro. Ich arbeite als Buchhalterin in der City«, sagte Marie.

			»Ich habe früher Feierabend, ich arbeite hier bei der Gemeinde«, sagte Claude. »Wenn es ein Dienstag war, dann war ich im Fitnessstudio. Fitness First, unten in Sydenham. Die können das bestätigen, wir müssen die Karte durchziehen, um reinzukommen.«

			»Schon in Ordnung. Sie werden nicht verdächtigt«, sagte Erika. »Kannten Sie Gregory Munro gut?«

			Beide schüttelten den Kopf.

			»Er war immer nett und freundlich«, sagte Claude. »Er war unser Hausarzt hier im Viertel, aber wir waren nie bei ihm. Wir waren nur einmal in der Praxis, vor ein paar Jahren, als wir uns nach unserem Einzug angemeldet haben.« 

			Erika und Moss sahen einander enttäuscht an.

			»Da fällt mir etwas ein«, setzte Claude an. Er trank einen Schluck Eiswasser und ließ es nachdenklich im Mund kreisen. Kondenswasser tropfte vom Glas auf den Tisch.

			»Sagen Sie es uns, auch wenn es Ihnen noch so unbedeutend erscheint«, bat ihn Moss.

			»Ja, genau«, sagte Marie. »Ja, ich habe die auch gesehen.«

			»Wen?«, fragte Erika.

			»In den vergangenen Wochen sind mehrfach junge gut aussehende Männer in seinem Haus ein- und ausgegangen«, sagte Claude.

			Erika warf Moss einen Blick zu. »Können Sie das etwas genauer erklären?«

			»Na ja, so durchtrainierte Typen«, sagte Marie. »Den ersten hab ich für einen kräftigen Handwerker gehalten, der für Dr. Munro irgendeine Arbeit erledigen sollte, aber am nächsten Tag hat ein anderer junger Mann an die Tür geklopft und wurde eingelassen. Der sah echt verdammt gut aus. Richtig durchgestylt, wenn Sie wissen, was ich meine.«

			»Wie ein Callboy?«

			»Ja. Und sie sind nur eine Stunde oder so geblieben«, fügte Claude hinzu.

			»Um welche Uhrzeit war das?«

			»Die ersten beiden waren unter der Woche da. An die genauen Tage kann ich mich nicht erinnern. Ich kam gerade von der Arbeit, so gegen halb acht … Den ersten hat Dr. Munro ziemlich hastig hereingebeten, als er mich kommen sah, und nur ganz kurz Hallo gesagt. Und dann, vielleicht eine Stunde später, wir hatten gerade zu Abend gegessen, war ich im Wohnzimmer und habe ihn weggehen sehen«, sagte Marie. 

			»Und die anderen Männer?«, fragte Erika.

			»Einer kam, glaub ich, ganz früh an einem Samstagvormittag. Hast du den nicht auch bald danach wieder weggehen sehen, Claude?«, fragte Marie.

			»Ja, das Fenster in unserem Bad oben geht zur Straße raus. Ich habe gerade gepinkelt, da habe ich gesehen, wie er aus dem Haus ging. Es war ein Samstagmorgen so gegen sieben Uhr«, sagte Claude.

			»Und fanden Sie das nicht merkwürdig?«, fragte Moss.

			»Merkwürdig? Wir sind hier in London, und da wussten wir noch gar nicht, dass er sich von seiner Frau getrennt hatte … Das konnten Freunde sein, Kollegen, Medizinstudenten oder vielleicht Babysitter«, antwortete Claude.

			»Glauben Sie, einer dieser Männer hat ihn getötet?«, fragte Marie.

			»Ich will ganz ehrlich sein. Wir wissen es nicht. Es ist eine von mehreren Spuren.«

			Der Satz hing einen Moment lang in der Luft. Marie wischte das Kondenswasser von ihrem Glas. Claude legte beschützend einen Arm um sie.

			»Wären Sie bereit, ein Phantombild für uns zu machen? Das könnte uns sehr wertvolle Dienste leisten«, sagte Erika. »Wir würden noch heute Abend jemanden vorbeischicken, damit Sie es bequem zu Hause machen können.«

			»Ja, natürlich machen wir das«, sagte Claude. »Wenn es Ihnen hilft, den Täter zu finden.«

			Moss und Erika traten hinaus in die Gluthitze und wechselten auf die schattige Straßenseite.

			»Das nenn ich mal ein Ergebnis«, bemerkte Moss.

			»Und mit ein bisschen Glück kriegen wir heute Abend ein Phantombild«, pflichtete Erika ihr bei. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und rief Peterson an, um zu hören, ob es etwas Neues gab.

			»Bisher nicht, Chefin«, antwortete er. »Die Kollegin in Telegraph Hill ist immer noch nicht fertig. Estelle Munro ist losgegangen, um Milch zu kaufen … Ich habe keinen Hausschlüssel, deswegen kann ich hier nicht weg.«

			»Okay, wir kommen wieder rüber«, sagte Erika. Sie schob das Handy wieder in die Tasche und warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon nach sieben.

			»Haben Sie noch etwas vor?«, fragte Moss.

			»Ich bin mit Isaac Strong zum Abendessen verabredet.«

			»Ich kann mit Peterson hierbleiben, wenn Sie schon loswollen. Das wird jetzt sowieso eine langweilige Angelegenheit. Ich bezweifle, dass wir irgendwelche Spuren an dem Bilderrahmen finden, aber falls doch, melde ich mich, und ich halte Sie auch auf dem Laufenden wegen des Phantombilds.«

			»Wollen Sie denn nicht nach Hause, Moss?«

			»Ist schon okay. Celia geht mit Jacob zum Mutter-Kind-Schwimmen, ich habe also heute Abend frei. Und ich weiß ja, dass Sie kaum …« Sie brach ab.

			»Dass ich kaum kaum mal rauskomme, meinen Sie?«

			»So habe ich das nicht gemeint, Chefin«, erwiderte Moss und lief hochrot an.

			»Ich weiß. Schon in Ordnung.« Erika biss sich auf die Unterlippe und blinzelte Moss im Gegenlicht an.

			»Wirklich, Chefin, sobald wir den kleinsten Fingerabdruck finden, ruf ich Sie an. Und das mit dem Phantombild kann Stunden dauern. Was kocht Isaac denn?«

			»Keine Ahnung.«

			»Jedenfalls, bis Sie fertig gegessen haben, haben wir bestimmt ein paar Antworten.«

			»Also gut. Danke, Moss. Ich bin Ihnen was schuldig. Sie rufen mich an, sobald irgendwas ist. Und wenn es noch so unbedeutend ist, okay?«

			»Versprochen, Chefin«, sagte Moss. Sie schaute Erika nach, als diese zu ihrem Wagen ging und wegfuhr, und hoffte inständig, dass sie irgendetwas fänden, was die Ermittlungen weiterbringen würde.

			Sie hatte das Gefühl, dass DCI Foster unbedingt einen Durchbruch brauchte.
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			»Nächste Woche haben wir den längsten Tag des Jahres, danach werden die Nächte wieder länger«, sagte Simone. Sie stand neben dem kleinen Fenster in Marys Krankenzimmer. Von hier aus hatte man einen Blick auf eine Ansammlung von Containern mit Industriemüll und die Müllverbrennungsanlage. Die Backsteinwände der umliegenden Gebäude schienen das Krankenhaus zu erdrücken, doch durch eine Mauerlücke war der Londoner Himmel zu sehen. Die gelbe Sonne sah aus, als würde sie gleich von der Turmspitze des Bahnhofs King’s Cross aufgespießt. 

			Simone trat ans Bett, in dem Mary mit geschlossenen Augen lag, die Decke bis ans Kinn gezogen. Ihr Atem ging ganz flach, und von ihrem mageren Körper schien fast nichts mehr übrig zu sein. Simones Schicht war eigentlich schon seit einer Stunde zu Ende, aber sie war noch geblieben. Mary war dabei, ihr Leben auszuhauchen. Es würde nicht mehr lange dauern.

			Sie nahm das Schwarz-Weiß-Foto von Mary und George aus dem Spind und lehnte es gegen den Wasserkrug. 

			»So, jetzt sind wir alle vereint. Ich, du und George«, sagte Simone und langte durch die Gitterstäbe, um Marys Hand zu nehmen. »Du siehst so glücklich aus auf dem Foto, Mary. Ich wünschte, du könntest mir von ihm erzählen. Er sieht aus wie ein netter Kerl … Ich habe nie eine gute Freundin gehabt, mit der ich reden konnte. Meine Mutter hat nie über Sex geredet, außer um mir einzubläuen, dass er schmutzig ist. Ich weiß, dass sie unrecht hatte. Sex ist nicht schmutzig. Wenn man sich liebt, muss es himmlisch sein, Sex zu haben … War es himmlisch mit George?«

			Simone betrachtete das Foto. Georges liebevolle Augen blinzelten in die Sonne; sein kräftiger Arm umfasste Marys schlanke Taille.

			»Seid ihr gern abends ausgegangen? Hat er dich zum Tanz ausgeführt? Hat er dich im Dunkeln sicher nach Hause begleitet?«

			Simone nahm die Haarbürste aus dem Spind und begann, Marys Haar sanft auszubürsten.

			»Ich habe Angst im Dunkeln, Mary. Im Dunkeln fühle ich mich so schrecklich allein.«

			Das leise Geräusch der durch Marys feines silbernes Haar gleitenden Bürste hatte etwas Beruhigendes. Marys Haut war bleich, stellenweise fast durchscheinend, und eine dünne blaue Ader fädelte sich ihren Weg über die Schläfe bis hin zum Haaransatz. Simone hob Marys Kopf so weit an, dass sie auch den Hinterkopf mit der Bürste erreichen konnte.

			Wusch, wusch, wusch.

			»Meine Ehe ist nicht glücklich. Das war sie noch nie, aber seit einigen Jahren wird es immer schlimmer. Deswegen bin ich ins Gästezimmer gezogen …«

			Wusch, wusch, wusch.

			»Aber das hält ihn nicht auf. Er kommt nachts zu mir. Ich habe versucht, die Tür zu verbarrikadieren, aber er öffnet sie mit Gewalt …«

			Wusch, wusch. 

			»Dringt mit Gewalt in mich ein.«

			Wusch.

			»Es tut weh. Er tut mir weh …«

			Wusch, wusch.

			»Es macht ihm Spaß, mir wehzutun, und er hört nicht auf. Nie. Hört er auf. Bis. Er. Befriedigt ist!«

			Simone hörte ein rhythmisches, dumpfes Klopfen. Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass die Bürste sich in den Haaren verheddert hatte. Marys Kopf schlug gegen das Metallgeländer des Betts, als Simone wütend an der Bürste zerrte.

			Simone ließ die Bürste los und trat einen Schritt zurück. Das Blut rauschte in ihren Ohren, ihre Hände zitterten. Mary lag benommen auf der Seite, das eine Auge halb offen, wo es gegen das Metallgeländer drückte.

			»Ach, Mary!« Simone beugte sich über sie und löste die Bürste aus den verknoteten Haaren an Marys Hinterkopf. Vorsichtig brachte sie Mary wieder in Rückenlage und deckte sie sorgfältig zu. Ein blauer Fleck breitete sich unter der dünnen Haut an der Schläfe aus.

			»Es tut mir leid. Ach, Mary, es tut mir ja so leid«, sagte Simone und strich mit dem Finger sanft über den blauen Fleck. »Bitte, verzeih mir …« Noch einmal richtete sie die Decke. Die Sonne war hinter den Krankenhausmauern verschwunden, und im Zimmer war es jetzt düster und kühl. »Ich würde alles für dich tun … Und um dir zu zeigen, wie viel du mir bedeutest, will ich dir etwas zeigen …«

			Simone öffnete die Zimmertür, um nachzusehen, ob die Luft auf dem Korridor rein war. Sie schloss die Tür wieder und ging um das Bett herum. Sie bückte sich und fasste den Saum ihrer Schwesterntracht. Langsam hob sie das Kleid, bis ihre dicke dunkle Strumpfhose zu sehen war. Ihre bleichen Schenkel schimmerten durch den Stoff. Sie hob das Kleid bis über die Taille, wo der Strumpfhosenbund ihr oberhalb der Unterhose in die blasse Bauchhaut schnitt, und noch höher bis über ihre Brüste. Eine fürchterlich verwachsene Narbe um die Stelle, an der früher ihr Bauchnabel gewesen war, breitete sich unter ihrem Brustkorb aus, bis zu ihrem BH. Simone trat näher an die alte Frau heran, nahm ihre schlaffe Hand, drückte sie auf das Narbengewebe und begann, sie kreisend über ihre Haut zu führen. 

			»Fühlst du das, Mary? Das hat er mir angetan. Er hat mich verbrannt … Genauso, wie du mich brauchst, brauche ich dich.«

			Einen Moment lang blieb Simone so stehen, spürte, wie die Luft ihre vernarbte, zerstörte Haut kühlte, fühlte Marys warme Hand an ihrem Körper. Schließlich ließ sie Marys Hand fallen, zog ihr Kleid wieder hinunter und strich den Stoff glatt. Sie hob ihre Tasche vom Boden neben dem Bett auf und nahm einen Brief heraus.

			»Beinahe hätte ich es vergessen. Ich hab dir eine Karte geschrieben! Soll ich den Umschlag öffnen?« Simone fuhr mit dem Finger unter die Lasche, riss sie auf und nahm die Karte heraus. »Schau mal. Ein Aquarell von einem Maulbeerbaum. Ich glaube, der Baum, unter dem du mit George sitzt, ist auch ein Maulbeerbaum. Möchtest du hören, was ich in die Karte geschrieben habe? ›Meiner besten Freundin Mary. Ich wünsche dir gute Besserung! Alles Liebe von Schwester Simone Matthews.‹«

			Simone stellte die Karte auf den Spind neben das Foto und den Wasserkrug und schaltete das Licht über dem Bett ein. Sie setzte sich und nahm Marys Hand.

			»Ich weiß, dass du nicht wieder gesund wirst, da bin ich mir ziemlich sicher. Aber was zählt, ist die gute Absicht, findest du nicht?« Sie tätschelte Marys Hand. »So. Jetzt ist alles wieder gut. Ich bleibe noch ein bisschen bei dir, wenn dir das recht ist? Ich will noch nicht nach Hause. Erst, wenn ich mir sicher bin, dass er ausgegangen ist.«
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			Isaac öffnete die Haustür in kurzer Hose und einem ärmellosen T-Shirt. Aus der Küche duftete es appetitlich.

			»Wow, wer ist denn diese schöne, elegante Frau, die ich vor mir sehe?«, sagte er und betrachtete Erikas langes Sommerkleid, ihr sorgfältig frisiertes Haar und die baumelnden Silberohrringe.

			»Das hört sich ja so an, als würde ich sonst wie die letzte Schlampe rumlaufen«, sagte sie.

			»Überhaupt nicht, aber heute hast du dich wirklich schwer in Schale geworfen«, entgegnete er grinsend und umarmte sie zur Begrüßung. Sie trat ein und reichte ihm eine gekühlte Flasche Weißwein. Als sie in die Küche kamen, stellte sie erfreut fest, dass sie der einzige Gast zum Abendessen war.

			»Stephen lässt schön grüßen und sich entschuldigen. Er muss arbeiten – Abgabetermin für sein neues Buch«, sagte Isaac und entkorkte die Flasche mit einem leisen Plopp. »Wollen wir uns das erste Glas mit einer Kippe auf dem Balkon genehmigen?«

			Sie nahmen die Weingläser mit auf den Balkon und zündeten sich die Zigaretten an. Die Sonne stand tief am Himmel und warf lange, weiche Schatten über die Stadt, die sich vor ihnen erstreckte. »Ach, ist das schön«, sagte Erika und trank einen Schluck.

			»Bevor ich es vergesse, Stephen hat mich gebeten, dir etwas zu geben«, sagte Isaac. Er verschwand durch die Balkontür und kam kurz darauf mit einem Buch in der Hand zurück. »Sein neuestes Buch. Also, das zuletzt veröffentlichte.«

			»Aus meinen kalten, toten Händen«, las Erika den Titel laut vor. Auf dem Cover war eine bleiche Frauenhand zu sehen, die einen Sargdeckel anhob. Die Hand hielt einen Brief, von dem Blut tropfte.

			»Das ist der vierte DCI-Bartholomew-Roman, aber es sind alles in sich abgeschlossene Geschichten, man muss also die anderen nicht kennen. Er hat eine Widmung reingeschrieben«, sagte Isaac. Er nahm ihr das Weinglas ab, sodass sie das Buch aufschlagen konnte.

			»›Aus meinen warmen, lebenden Händen für Sie, Erica, mit den besten Wünschen, Stephen‹«, las sie. Er hatte ihren Namen mit einem »c« anstatt mit »k« geschrieben. Sie hob den Blick und wollte etwas sagen, doch sie sah Isaac an, wie er sich wünschte, sie würde das Geschenk annehmen und sich mit Stephen anfreunden. »Super. Ich werde mich bei nächster Gelegenheit bei ihm bedanken.« Sie verstaute das Buch in ihrer Handtasche und nahm ihr Glas entgegen.

			»Alles wieder gut?«, fragte er. »Das mit dem Abendessen letzte Woche, das habe ich ja ziemlich vermasselt, und …«

			»Du hast dich schon dreimal dafür entschuldigt. Alles in Ordnung.« Sie wollte noch etwas hinzufügen, als ihr Handy klingelte.

			»Entschuldige«, sagte sie und kramte das Handy aus ihrer Handtasche. Es war Marsh. »Das muss ich leider annehmen.«

			»Ich lass dich allein«, sagte Isaac und ging in die Wohnung.

			»Sir?«, sagte sie.

			»Wer zum Teufel hat Peterson angewiesen, Gary Wilmslow festzunehmen?«, brüllte er ins Telefon.

			»Was?«

			»Peterson hat vor einer Stunde Wilmslow festgenommen und eingelocht! Woolf hat bereits die Aufnahmepapiere ausgestellt, jetzt sitzt er in seiner verdammten Zelle und wartet auf sein Verhör!«

			»Wo hat er ihn denn festgenommen?«, fragte Erika entgeistert.

			»In der Laurel Road …«

			»Da komme ich gerade her.«

			»Da hätten Sie mal schön bleiben sollen. Offenbar ist Wilmslow reingeplatzt und hat gesagt, er wolle sich nur eben was holen. Und dann stellt sich raus, dass in einem Geheimversteck jede Menge Zigaretten gebunkert waren.«

			»Zigaretten?«

			»Ja – illegale Ware für den Schwarzmarkt.«

			»Mist.«

			»Erika, wenn er wegen ein paar illegaler Zigaretten verknackt wird, dann war’s das mit unserer direkten Verbindung zur Operation Hemslow … Monatelange harte Arbeit für die Katz!«

			»Ja, Sir. Ist mir klar.«

			»Das glaube ich nicht! Warum hat Peterson den Mann festgenommen? Sie haben doch gehört, was Oakley gesagt hat. Sie sollen den Mord an Gregory Munro aufklären, und mit dem hat Gary Wilmslow absolut nichts zu tun! Ich komme gerade von einer Konferenz in Manchester. Und jetzt setzen Sie sich in Bewegung und halten Sie Ihre Leute unter Kontrolle. Lassen Sie Wilmslow gegen eine Kaution gehen, oder noch besser, verpassen Sie ihm eine Verwarnung und lassen ihn laufen!« Marsh legte auf.

			»Probleme?«, fragte Isaac, der mit einem großen Porzellanteller wieder auf den Balkon kam, auf dem er Käse und Oliven hübsch angerichtet hatte. Sehnsüchtig betrachtete Erika den Teller.

			»Das war Marsh. Peterson hat Mist gebaut. Ich muss zum Revier und die Sache klären.« Sie nahm einen letzten Schluck Wein und gab ihm das Glas. 

			»Jetzt sofort?«

			»Ja, das sind die kleinen Freuden meines Jobs. Tut mir leid. Keine Ahnung, wie lange es dauert. Ich ruf dich an«, sagte sie und eilte zu ihrem Wagen.

			Isaac blieb auf dem Balkon, schaute auf die Stadt hinaus und dachte, dass er wahrscheinlich nicht so bald wieder von ihr hören würde, es sei denn, es gab eine Leiche.
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			Der Empfangsbereich des Reviers war leer. Der Diensthabende Woolf saß an seinem Tresen und aß ein Gericht aus dem China-Imbiss.

			»Haben Sie sich extra für Gary Wilmslow so aufgedonnert?«, scherzte er, während er ihr Sommerkleid mit den Spaghettiträgern betrachtete.

			»Wo ist er?«, fauchte sie.

			»Verhörzimmer drei.«

			»Lassen Sie mich rein.«

			Woolf betätigte den Türöffner und schaute Erika nach, als sie an ihm vorbeirauschte. Zum ersten Mal bemerkte er ihre weiblichen Rundungen und staunte, wie gut sie in einem Kleid aussah.

			Erika durchschritt die schwere Stahltür, die den Zellentrakt vom Rest des Reviers trennte, und betrat den Beobachtungsraum, wo DC Warren und ein Polizist in Uniform vor einer Reihe Monitore saßen. Auf einem davon war Verhörzimmer drei durch eine unter der Decke angebrachte Kamera zu sehen; die karge Einrichtung bestand aus einem Tisch und zwei Stühlen. Peterson saß gegenüber von Gary Wilmslow, der die Arme verschränkt hatte und selbstgefällig grinste. Eine Polizistin in Uniform, eine junge Frau, die Erika nicht kannte, saß auf einem Stuhl in der Ecke hinter Peterson.

			»Wer ist das?«, fragte Erika.

			»DC Ryan«, antwortete Warren.

			»Kommen Sie schon, Gary. Wo haben Sie die Zigaretten her?«, fragte Peterson im Verhörzimmer. Seine Stimme klang blechern aus den Lautsprechern des Beobachtungsraums. 

			»Die gehören mir nicht«, sagte Gary achselzuckend. Im grellen Licht der Neonleuchten glänzte seine blasse Glatze.

			»Sie wussten aber, dass sie da waren, Gary.«

			»Die gehören mir nicht.«

			»Gregory Munro hat über zweihunderttausend im Jahr verdient. Zusätzlich hatte er Mieteinnahmen aus seinen Immobilien …«

			»Die gehören mir nicht«, wiederholte Gary offensichtlich gelangweilt. 

			»Er hätte seine Karriere nicht für den Handel mit illegalen Zigaretten riskiert …«

			»Die. Gehören. Mir. NICHT«, wiederholte Gary zähnefletschend. 

			»Sind Sie deshalb gekommen? Sie wussten doch, dass das Haus auf Estelle Munro überschrieben wurde?«

			Gary starrte vor sich hin. 

			»Wir haben von oben gehört, wie Sie Estelle bedroht haben. Ist das inzwischen wirklich Ihr Stil, alte Damen zu bedrohen?«, sagte Peterson.

			»Ich hab sie nicht bedroht«, sagte Gary mit finsterem Blick. »Ich hab sie beschützt.«

			»Beschützt wovor?«

			Gary lachte und beugte sich vor. »Vor Ihnen, Sie Buschmann. Ich kenne eure Sorte. Wie geile Köter, sobald ihr ’ne weiße Frau seht. Selbst bei abgetakelten alten Schachteln wie Estelle.« Er lehnte sich grinsend zurück. Peterson sah aus, als würde er gleich explodieren.

			»Wo haben Sie die Zigaretten her, Gary?«, brüllte Peterson.

			»Keine Ahnung, wovon Sie reden«, erwiderte Gary.

			»Sie haben klar und deutlich gesagt, Sie seien gekommen, um Ihre Zigaretten zu holen. Und dann finden wir zwanzigtausend spanische Marlboro Lights auf dem Dachboden. In Plastik verschweißt.«

			»Ich war tatsächlich ein paarmal in Spanien im Urlaub«, antwortete Gary hämisch. »Das hat aber nichts mit den Kippen zu tun. Ich plaudere hier nur ein bisschen nett mit Ihnen.«

			Peterson beugte sich so nah zu Gary vor, dass sich ihre Nasen beinahe berührten, und durchbohrte ihn mit seinem Blick.

			»Nehmen Sie Ihre Visage weg … nehmen Sie Ihre verdammte Visage weg …«

			Peterson rührte sich nicht und starrte Gary unverwandt an.

			»Weg mit deiner Fresse!« Gary holte aus und versetzte Peterson einen Kopfstoß.

			»Oh mein Gott!«, entfuhr es Erika. Sie stürzte aus dem Beobachtungsraum und stieß im Korridor beinahe mit Moss zusammen. »Was zum Teufel machen Sie hier? Warum sind Sie nicht da drin?«

			»Ich versuche, Wilmslows Anwalt …«

			Erika schob sie aus dem Weg und riss die Tür zu Verhörzimmer drei auf. Peterson und Wilmslow wälzten sich auf dem Boden. Wilmslow lag oben und schlug Peterson gerade ins Gesicht. Peterson stieß Gary von sich weg und schleuderte ihn gegen die Wand. Gary erholte sich sofort und stürzte sich wieder auf Peterson. Als DC Ryan Erika hereinkommen sah, sprang sie auf.

			»Hey! Wir brauchen hier Unterstützung! Kommt her! Sofort!«, schrie Erika in die Kamera. Mit vereinten Kräften zerrten Erika, Moss und Ryan Gary Wilmslow von Peterson weg und legten ihm Handschellen an. Seine Lippe war aufgeplatzt, und er spuckte auf den Boden. Plötzlich tauchten drei Uniformierte in der Tür auf.

			»Auch schon wach? Los, sperren Sie ihn in eine Zelle«, sagte Erika.

			»Gern wieder, Buschmann«, sagte Gary mit einem teuflischen Grinsen zu Peterson, als er abgeführt wurde. Peterson stand langsam auf. Zwei seiner Hemdknöpfe waren abgerissen, und seine Nase blutete.

			»Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«, herrschte Erika ihn an.

			»Chefin, er wollte …«

			»Halten Sie die Klappe und waschen Sie sich erst mal. Dann reden wir weiter.«

			Peterson wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und verließ das Verhörzimmer.

			»Chefin, er hatte Tausende Zigaretten …«, setzte Moss an. Erika brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen.

			»Ich weiß, was passiert ist. Was ich nicht weiß, ist, warum zwei meiner besten Leute sich nicht an die Vorgaben halten.«

			»Ich wollte gerade seinen Anwalt verständigen.«

			»Draußen«, sagte Erika, die gerade bemerkte, dass die Kameras immer noch ihr Gespräch aufzeichneten.

			Auf dem Korridor fuhr Erika fort: »Sie wussten doch, dass Peterson einen Groll auf Wilmslow hat. Es steht außer Zweifel, dass er ein Dreckskerl ist, aber er hat nun mal ein Alibi für den Abend, an dem Munro ermordet wurde. Ihre Aufgabe ist es, in diesem Mordfall zu ermitteln. Und nicht, Leute zu verhaften, gegen die Sie nichts in der Hand haben außer dem, was Sie sich aus den Fingern saugen.«

			»Wir haben uns nichts aus den Fingern gesaugt, sondern …«

			»Gehen Sie nach Hause, Moss. Ich kümmere mich drum.«

			»Aber …«

			»Gehen Sie nach Hause. Jetzt!«

			»Ja, Chefin«, sagte Moss kleinlaut. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und ließ Erika allein im Korridor zurück. Das grelle Neonlicht war gnadenlos.

			Einige Zeit später betrat Erika die Männerumkleide im Untergeschoss. Es roch nach Bohnerwachs und Schweiß. Peterson saß auf einer Bank, gegen einen der Spinde gelehnt. Eine der Türen ihm gegenüber war verbeult, und ein Stück Stoff, das er um seine Hand gewickelt hatte, war blutig.

			»Er hat es drauf angelegt, verhaftet zu werden, Chefin«, sagte Peterson und hob den Blick. »Er ist ins Haus gestürmt, hat Estelle niedergeschlagen und uns angeschnauzt, wir sollten uns selbst ficken.«

			»Der Typ ist Abschaum, Peterson. Aber wenn ich jeden verhaftet hätte, der mir schon mal gesagt hat, ich solle mich selbst ficken, würde das Gefängnissystem wegen Überlastung zusammenbrechen.«

			In dem fensterlosen Raum waren bis auf die Strahler über den Waschbecken alle Lampen ausgeschaltet, und es herrschte ein gespenstisches Licht. 

			»Und weswegen genau haben Sie ihn festgenommen, Peterson?«

			»Er hatte geschmuggelte Zigaretten, die er verkaufen wollte.«

			»Und welchen Beweis haben wir dafür, dass er sie verkaufen wollte?«

			»Na hören Sie mal, Chefin. Das waren zigtausend!«

			»Und wenn er sie verkaufen wollte, was hat das mit unserer Mordermittlung zu tun?«, fragte Erika.

			»Chefin, Wilmslow ist ein Knacki, der auf Bewährung draußen ist«, erwiderte Peterson. »Das können wir uns doch zunutze machen. Wir wissen immer noch nicht, ob er nicht für den Tod von Gregory Munro verantwortlich ist. So haben wir Zeit, das genauer zu überprüfen.«

			»Er ist nicht verantwortlich für Munros Tod!«, entgegnete Erika scharf.

			»Das wissen wir nicht, Chefin. Sein Alibi stammt von seiner Schwester und seiner Mutter, die beide …«

			Erika trat an ein Waschbecken und ließ das kalte Wasser laufen. Sie benetzte sich das Gesicht, dann trank sie etwas Wasser aus der hohlen Hand. Sie drehte den Hahn zu und wischte sich den Mund mit einem Papierhandtuch ab.

			»Peterson …«

			»Ja?«

			»Gegen Gary Wilmslow wird wegen der Produktion und des Vertriebs von Kinderpornos ermittelt. Er ist möglicherweise eine Schlüsselfigur in einem ausgedehnten pädophilen Untergrundnetzwerk. Er wird rund um die Uhr polizeilich überwacht. Deshalb wissen wir, dass er Gregory Munro nicht getötet hat. Sein Alibi ist wasserdicht.«

			Peterson sah sie entgeistert an. »Ist das Ihr Ernst?«

			»Das ist mein vollkommener Ernst, und ich dürfte Ihnen das eigentlich überhaupt nicht sagen, verdammt noch mal.«

			Peterson sackte in sich zusammen und stützte den Kopf in die Hände.

			»Sie dürfen nicht zulassen, dass solche Idioten wie Wilmslow Ihnen dermaßen unter die Haut gehen. Sie kennen doch diese Sorte. Er weiß genau, welche Knöpfe er drücken muss. Das hat er von klein auf gelernt. Ich hätte Sie für klüger gehalten. Persönliche Rachegelüste vernebeln das Urteilsvermögen.«

			»Wie nah dran sind die denn mit einer Festnahme?«, krächzte Peterson, der mit Mühe die Tränen zurückhielt.

			»Keine Ahnung. Marsh hat mich vor ein paar Tagen darüber in Kenntnis gesetzt, als ich Wilmslow verhaften wollte. Die ganze Geschichte nennt sich Operation Hemslow. Die glauben, dass es eine Fabrik gibt, in der die DVDs hergestellt werden, dass dort Hunderte Stunden von … Filmmaterial produziert und ins Netz gestellt werden.«

			Einen Moment lang schwiegen sie beide. Peterson lehnte sich zurück und drückte sich die Handflächen vor die Augen.

			»Nein, nein, nein, nein …«, stöhnte er. Erika war überrascht, wie sehr ihn das alles mitnahm. Er versuchte nicht, die Verantwortung von sich abzuwälzen oder sich zu verteidigen. Er nahm die Hände wieder herunter. »Und was passiert jetzt?«

			»Unwissenheit ist keine Ausrede, und Sie haben sich verdammt dämlich benommen. Aber Sie wussten nichts von der Sache mit Wilmslow. Sie haben Ihre Arbeit gemacht, auch wenn Sie sich reichlich trampelig angestellt haben. Sie können von Glück reden, dass Wilmslow im Verhörzimmer als Erster ausgerastet ist. Ich werde Marsh sagen, dass ich Ihnen gehörig die Leviten gelesen habe.«

			Er schaute sie an, verwundert über ihren gelassenen Ton.

			»Ich meinte eigentlich, wie es jetzt mit der Operation Hemslow weitergeht?«

			»Keine Ahnung.«

			»Und Sie nehmen mir nicht meinen Dienstausweis ab?«, fragte er leise.

			»Nein, Peterson. Sie sind keiner, der so etwas auf die leichte Schulter nimmt.«

			»Ganz bestimmt nicht.«

			»Also gut. Fahren Sie nach Hause. Ich erwarte Sie morgen früh pünktlich zum Dienst, und zwar in Topform. Sie werden eine offizielle Verwarnung bekommen. Zum Glück ist es Ihre erste.«

			Peterson stand auf, nahm seine Jacke und verließ wortlos die Umkleide. Erika schaute ihm besorgt nach. Sie verbrachte noch eine Stunde im Revier und erledigte Papierkram. Währenddessen wurde Gary Wilmslow wegen Beleidigung eines Polizisten offiziell verwarnt.

			Erika stand gerade rauchend vor dem Haupteingang des Reviers, als Gary mit seinem Anwalt herauskam, einem nach Geld aussehenden Mann in einem grauen Nadelstreifenanzug. Gary blieb oben auf der Treppe stehen, und als sein Anwalt außer Hörweite war, sagte er: »Danke, dass Sie mich einen Abgang machen lassen, Süße. Apropos Abgang: Was haben Sie eigentlich heute Abend vor? Sie sehen verdammt appetitlich aus.«

			Erika drehte sich um. Gary starrte ihr lüstern in den Ausschnitt. Sie stieg die Stufen hoch, bis sie ganz dicht vor ihm stand.

			»Versuchte Vergewaltigung ist alles, was Sie bei mir ausrichten könnten, aber so wird’s Ihnen ja bei den meisten Frauen gehen«, sagte sie. 

			Erst auf halbem Weg zum Parkplatz bemerkte der Anwalt, dass Gary nicht hinter ihm war. Er drehte sich um und rief: »Mr. Wilmslow.«

			»Miststück«, zischte Gary.

			»Damit kennen Sie sich ja wohl aus«, erwiderte Erika und hielt seinem Blick stand. Er wandte sich ab und lief die Stufen hinunter.

			Im nächsten Moment hielt Marsh vor der Treppe, und er stieg aus seinem Wagen. Er wirkte gestresst.

			»Wir müssen reden. In meinem Büro. Kommen Sie!« Er stürmte an ihr vorbei die Stufen hinauf.

			Erika sah, wie Gary und sein Anwalt in einem schwarzen BMW vom Parkplatz fuhren. Sie hatte das ungute Gefühl, einen ausgesprochen gefährlichen Mann wieder in die Welt hinausgelassen zu haben.

		


		
			

			24

			»Sie müssen Ihre Leute besser unter Kontrolle behalten, Erika. Was hat Sie veranlasst, die beiden am Tatort allein zu lassen?«, fragte Marsh. Er ging in seinem Zimmer auf und ab. Erika blieb stehen.

			»Es gab keinen Tatort, als ich gegangen bin, Sir. Peterson und Moss sind bei Estelle Munro geblieben, um auf die Spurensicherung zu warten … Wilmslow ist erst danach ins Haus gestürmt.«

			»Also, ich musste mir gerade bei SC&O eine Standpauke von Oakley anhören.«

			»Die von der Abteilung Specialist Crime and Operations wissen doch, dass es Konflikte mit unserem Fall geben kann.«

			»Ja, und dank DI Peterson ist genau das eingetreten.«

			»Sir, weder gegenüber Wilmslow noch gegenüber seinem Anwalt haben wir etwas über die Operation Hemslow verlauten lassen. Keiner meiner Leute weiß etwas davon. Peterson hat sich …«

			»Wie ein Idiot verhalten. Das hat er.«

			»Ich habe Wilmslow mit einer saftigen Verwarnung laufen lassen«, sagte Erika.

			»Meinen Sie nicht, dass ihm das verdächtig vorkommt? In letzter Zeit wird bei Schwarzmarktzigaretten und Zollbetrug erbarmungslos durchgegriffen. Wir haben ihn mit zwanzigtausend Kippen erwischt, und er ist auf einen Polizisten losgegangen. Das muss ihm doch verdächtig vorkommen, wenn wir ihm da nur ein bisschen auf die Finger klopfen!«

			»Ich weiß nicht, was in seinem Kopf vorgeht, aber er ist ein notorischer Krimineller. So einer schwankt doch ständig zwischen Paranoia und Euphorie.«

			»Erika, Wilmslow ist unser einziges Verbindungsglied zum Kinderpornoring. Wir haben Millionen in die Operation Hemslow gesteckt, und wenn wir ihn verlieren …«

			»Wir werden ihn schon nicht verlieren, Sir.« 

			»Leiten Sie jetzt die Operation Hemslow, oder wie?«

			»Nein, Sir. Ich warte immer noch darauf, etwas über meine Beförderung zu hören …«

			Marsh ging immer noch auf und ab. Erika biss sich auf die Unterlippe. Warum kann ich nicht einfach manchmal die Klappe halten?, dachte sie.

			»Und bewegt sich etwas im Mordfall Munro?«, fragte Marsh schließlich.

			»Ich lasse gerade einen Bilderrahmen aus Munros Haus auf Fingerabdrücke untersuchen. Anscheinend ist sein Zulassungszertifikat der Ärztekammer bei dem Einbruch entwendet worden. Das haben wir leider erst erfahren, nachdem das Haus von der Spurensicherung freigegeben und wieder an Estelle Munro übergeben wurde. Außerdem sind die Nachbarn von gegenüber aus dem Urlaub zurück. In den beiden Wochen vor dem Mord haben sie mehrfach junge Männer in Munros Haus ein und aus gehen sehen. Möglicherweise Callboys. Morgen müssten wir Phantombilder haben.«

			Marsh sah sie eine Weile schweigend an. »Ich möchte, dass Sie diesen Fall dem Ermittlerteam übergeben, das auf sexuell motivierte Morde spezialisiert ist.«

			»Wie bitte?«

			»Am Tatort haben wir Schwulenporno-Hefte gefunden, auf dem Handy des Opfers war eine Dating-App für Schwule, und jetzt haben wir Nachbarn, die Callboys bei ihm haben ein und aus gehen sehen …«

			»Die Identität dieser jungen Männer ist noch gar nicht bestätigt«, sagte Erika und wünschte, sie hätte nicht erwähnt, dass sie wie Callboys aussahen. »Wenn wir diesen Fall abgeben, wird er in einem Wust anderer Fälle untergehen. Ich bin so nah dran …«

			»So nah dran, eine mehrere Millionen Pfund schwere Überwachungsoperation platzen zu lassen?«

			»Sir, das ist nicht fair.«

			Marsh blieb stehen und setzte sich an seinen Schreibtisch.

			»Hören Sie, Erika. Sie werden diesen Fall abgeben. Ich sorge dafür, dass Ihnen das nicht als Versagen angelastet wird.«

			»Bitte, Sir, nur noch …«

			»Ich diskutiere das Thema nicht weiter. Stellen Sie bis morgen Mittag alle Unterlagen über den Mordfall Munro zur Übergabe zusammen.«

			»Ja, Sir.« Erika war drauf und dran, noch etwas zu sagen, überlegte es sich aber noch einmal anders. Sie warf sich ihre Tasche über die Schulter und verließ das Zimmer. Sie musste sich beherrschen, die Tür nicht hinter sich zuzuschlagen.

			Erika stellte ihren Wagen auf dem Parkplatz vor ihrer Wohnung ab und schaltete den Motor aus. Der Gedanke hineinzugehen machte sie noch schwermütiger. Sie kurbelte das Fenster herunter, zündete sich eine Zigarette an und rauchte, während sie auf die Verkehrsgeräusche auf der London Road und das Zirpen der Grillen lauschte.

			Es gab etwas an diesem Fall, das sie nicht zu packen bekam. War es Gary Wilmslow? War es einer der Callboys, der bei Gregory Munro gewesen war? Hatte Gregory etwas gegen Gary in der Hand gehabt und musste deshalb aus dem Weg geräumt werden? Es war, als läge die Antwort so gerade in ihrer Reichweite. Es war etwas Einfaches, das wusste sie. Es war immer ein winzig kleiner Hinweis, wie eine fallen gelassene Masche in einer Häkeldecke. Sie musste nur diesen einen Hinweis finden, ihn festhalten, dann würde sich alles von selbst entwirren.

			Es frustrierte sie ungemein, dass nicht sie Gregory Munros Mörder dingfest machen würde. Am nächsten Tag würde sie zur Arbeit gehen und ihrem Team erklären müssen, dass sie den Fall abgeben mussten, ausgerechnet als es interessant wurde.

		


		
			

			25

			ZAR: Ist es angekommen?

			NIGHT STALKER: Ja. Gerade. Ich hab den Kurier verpasst. Musste es auf der Post abholen … wenn die gewusst hätten, was drin ist.

			ZAR: War es zugeklebt?

			NIGHT STALKER: Ja.

			ZAR: Ganz sicher?

			NIGHT STALKER: Es war ganz sicher verpackt. Ich musste den wattierten Umschlag mit einem Messer aufschneiden.

			ZAR: Okay.

			NIGHT STALKER: Du bist paranoid.

			ZAR: Glaubst du, die machen die Post auf?

			NIGHT STALKER: Wer?

			ZAR: Die Royal Mail.

			NIGHT STALKER: Nein, das dürfen die nicht. Es sei denn, du bist Terrorist.

			ZAR: Okay.

			NIGHT STALKER: Bin ich ein Terrorist?

			ZAR: Natürlich nicht.

			NIGHT STALKER: Was ich tue, ist gut für die Gesellschaft.

			ZAR: Das weiß ich doch. Und die Leute werden dir dankbar sein. Ich bin es jedenfalls.

			ZAR: Aber könnte es nicht sein, dass sie es aufgemacht und dann wieder zugeklebt haben?

			NIGHT STALKER: ICH mache es, nicht DU.

			ZAR: Trotzdem. Für mich ist es ein Risiko. Mein Name steht auf der Rechnung.

			NIGHT STALKER: Mann, Zar. Sei nicht so ein Feigling.

			ZAR: Ich bin kein Feigling.

			NIGHT STALKER: Dann halt die Klappe.

			Es trat eine Pause ein. Der letzte Satz blieb einen Moment auf dem Bildschirm.

			NIGHT STALKER: Noch da?

			ZAR: Ja. Nimm nichts für selbstverständlich. Sei vorsichtig.

			NIGHT STALKER: Er hat es verdient.

			ZAR: Stimmt.

			NIGHT STALKER: Mein Hass hat sich zu etwas Fürchterlichem gesteigert.

			ZAR: Du lehrst mich das Fürchten, ha ha.

			NIGHT STALKER: Ich werde ihn das Fürchten lehren. 

			ZAR: Sagst du mir, wenn es vorbei ist?

			NIGHT STALKER: Du wirst es als Erster erfahren.
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			Die Straßen waren menschenleer, als Night Stalker in einer wohlhabenden Gegend Südlondons die Lordship Lane entlangfuhr. Eine Reihe kleiner, unbeleuchteter Geschäfte glitt vorüber. Alles war still bis auf das Geräusch der Mountainbikereifen und das entfernte Rauschen der Stadt.

			Obwohl es fast Mitternacht war, strahlte der Asphalt immer noch die Hitze des Tages ab, und Night Stalker schwitzte in dem schwarzen Trainingsanzug. Mit einem Auto wäre es schneller gegangen, aber an jeder Ecke hingen Überwachungskameras, die die Nummernschilder fotografierten. Es war zu riskant.

			Die Adresse des Mannes war einfach im Internet zu finden gewesen. Er war ziemlich bekannt und schwadronierte gern in den sozialen Medien über sein Leben herum. Night Stalker grinste und bleckte die kleinen, krummen Zähne. 

			Er hat einmal zu viel schwadroniert.

			Weil das nächste Opfer eine öffentliche – und reichlich umstrittene – Person war, hatte Night Stalker befürchtet, dass das Haus mit einer perfekten Alarmanlage ausgestattet sein würde, aber ein kurzer Besuch an einem heißen Sommertag in der vergangenen Woche – unangemeldet, mit einem selbst gebastelten Prospekt von BELL SAFE SECURITY – hatte ausgereicht, um sich vom Gegenteil zu überzeugen. Es war ein Schock gewesen, sein Gesicht so aus der Nähe zu sehen. Night Stalker hatte sich zusammenreißen müssen, den Hass zu verbergen und entspannt und ungezwungen zu wirken. 

			Night Stalker bog von der Lordship Lane ab und kam neben einer hohen Mauer zum Stehen. Die Bremsen des Mountainbikes quietschten ein bisschen, doch in der stillen Straße wirkte es wie ein lautes Geräusch.

			Die Mauer stellte die seitliche Begrenzung mehrerer Gärten dar, die zu modernen Reihenhäusern gehörten. Night Stalker verstaute das Fahrrad hinter einem Briefkasten, der so nah an der Mauer stand, dass er sich zum Hochklettern eignete. Eine weitere hohe Mauer diente als rückseitige Begrenzung der sechs Gärten, hinter ihr befand sich ein Busdepot.

			Der erste Garten war einfach. Eine alte Dame wohnte in dem weitläufigen Haus, und der Garten war ziemlich verwildert; die Fenster des Hauses lagen im Dunkeln. Night Stalker durchquerte den Garten fast geräuschlos und stieg über den niedrigen Zaun zum zweiten Garten. 

			Auch hier wurden keine Lampen aktiviert, aber der Eigentümer des Hauses hatte einen großen Anbau errichtet, der den halben Garten einnahm, sodass nur noch ein schmaler Streifen Rasen vor der hinteren Mauer übrig geblieben war. Das erste Fenster im Erdgeschoss war dunkel, aus dem zweiten, das einen Spaltbreit offen stand, fiel ein bunter Lichtschein, der ein riesiges Kinderzimmer sanft beleuchtete. Der Raum war fast komplett leer bis auf ein großes hölzernes Kinderbett in der Nähe des Fensters.

			Ein Kleinkind mit großen Augen und schwarzem Wuschelkopf stand in dem Bettchen und hielt sich mit den pummeligen Händchen am Geländer fest. Es konnte im sanften Licht der sich langsam drehenden Nachtlampe in den Garten sehen. Night Stalker schlich zu dem offenen Fenster und flüsterte: »Hallo.«

			Das Kind drehte sich ein wenig und hielt sich jetzt an der Ecke des Betts fest. Es war ein Mädchen in einem pinkfarbenen Strampelanzug und einem rosafarbenen Strickjäckchen. Die Luft war schwül, und das Mauerwerk strahlte Wärme ab.

			»Du schwitzt doch bestimmt, oder«, flüsterte Night Stalker lächelnd. Das kleine Mädchen erwiderte das Lächeln und rüttelte am Geländer. Es zog an dem Strickjäckchen und gab einen leisen Klagelaut von sich. 

			Es waren drei Gärten zu durchqueren, aber Night Stalker hatte Mitleid mit diesem kleinen, unschuldigen Mädchen, das in dem heißen Zimmer gebraten wurde. Das Fenster ließ sich mühelos noch weiter öffnen. Night Stalker zog sich an der Fensterbank hoch und glitt hinein. Das kleine Mädchen schaute mit großen Augen zu, wer da in sein Zimmer geklettert kam. 

			»Es ist alles gut … alles in Ordnung«, flüsterte Night Stalker. »Du bist unschuldig. Du hast noch kein Unheil angerichtet.« Mit einer raschen Bewegung hob Night Stalker das Mädchen hoch und hielt es mit gestreckten Armen von sich weg. Es kicherte. Night Stalker stellte es wieder auf die Füße, knöpfte eilig das Strickjäckchen auf und zog es dem Mädchen vorsichtig aus.

			»So, ist doch besser, oder?«, flüsterte Night Stalker. Das kleine Mädchen ließ sich wieder hochheben und dann auf die kleine Matratze legen. Das Laken war weiß mit einem Muster aus winzigen grauen Elefanten. Das Mädchen streckte die Ärmchen hoch, als Night Stalker das Mobile über dem Bettchen aufdrehte.

			Als die leise Melodie von »Twinkle Twinkle Little Star« ertönte, entfernte sich Night Stalker langsam aus dem Blickfeld des kleinen Mädchens.

			Der dritte Garten verfügte über eine Sicherheitslampe an der hinteren Wand, und es kostete Night Stalker einige Mühe, beim Durchqueren des Gartens außerhalb des Lichtkegels zu bleiben.

			Der vierte Garten war etwas verwildert, mit hohem Gras und üppigen Blumenbeeten. Night Stalker schlich an einer Plastikschaukel und einem überwucherten Sandkasten vorbei und ging an der Tür zum Wirtschaftsraum in die Hocke.

			Night Stalker zog sich die Sturmhaube über, sodass nur noch die Augen zu sehen waren, lauschte an der Tür, zog dann einen langen, dünnen Draht aus der Tasche und schob ihn in das Schloss.
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			Als der Fernsehmoderator Jack Hart den Privatclub in der Londoner Charlotte Street verließ, blieb er noch einen Moment stehen, um die warme Sommernacht zu genießen. Trotz der späten Stunde wartete ein ganzer Pulk von Fotografen vor der Bar, und sofort setzte ein Blitzlichtgewitter ein, als Jack die wenigen Stufen herunterkam.

			Jack war schlank und sah gut aus, weiß blondiertes Haar, modern zur Tolle hoch frisiert, kurz am Hinterkopf und an den Seiten. Seine Zähne waren so weiß wie sein Haar, der maßgeschneiderte Anzug betonte seine hochgewachsene Figur. Es freute ihn, unter den üblichen Vertretern der Journaille – einige davon ehemalige Kollegen – einige Reporter von BBC, ITV und Sky News zu entdecken. Natürlich ließ er sich die Freude nicht anmerken, sondern gab sich angemessen ernst.

			»Übernehmen Sie die Verantwortung für den Tod von Megan Fairchild?«, rief ein Vertreter der Boulevardpresse.

			»Gehen Sie davon aus, dass Ihre Sendung aus dem Programm genommen wird?«, schrie ein anderer.

			»Kommen Sie schon, Jack. Sie haben sie umgebracht, oder?«, schnurrte einer der Paparazzi, drängte sich vor und ließ seine Kamera blitzen. 

			Die Fragen ignorierend, schob Jack sich durch die Meute zu dem schwarzen Taxi, das am Straßenrand auf ihn wartete, stieg ein und knallte die Tür zu. Die Meute setzte sich gleichzeitig mit dem Taxi in Bewegung, Objektive stießen gegen die Fensterscheibe, und das Wageninnere wurde von zuckenden Blitzen erhellt. Erst nachdem sie in die Charlotte Street eingebogen waren, konnte der Fahrer Gas geben.

			»Meine Frau steht auf Ihre Show«, sagte der Taxifahrer und beäugte Jack im Rückspiegel. »Aber ist doch alles erfunden, oder?«

			»Wir senden live, es kann alles passieren«, erwiderte Jack. Mit dem Satz leitete er auch jedes Mal seine Show ein.

			»Ich hab gehört, dass die junge Frau, die in Ihrer Show war, diese Megan, die sich umgebracht hat, jede Menge Probleme hatte. Sie hätte es sowieso getan, Kumpel«, sagte der Fahrer und versuchte, im Rückspiegel seinen Blick zu erhaschen.

			»Schon gut. Ich hätte Ihnen auch so ein gutes Trinkgeld gegeben«, sagte Jack. Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und genoss das beruhigende Schaukeln des Taxis auf dem Weg durch Londons Stadtmitte.

			»Alles klar, Kumpel«, murmelte der Fahrer.

			Die Jack Hart Show wurde an fünf Vormittagen pro Woche live ausgestrahlt, und die Einschaltquoten waren im vergangenen Jahr stark gestiegen – aber um die Jeremy Kyle Show zu schlagen, war es noch ein weiter Weg.

			Jack Hart brüstete sich damit, dass die Show live ausgestrahlt wurde. Das sorgte für Spannung, hielt sie in den Schlagzeilen. An fünf Tagen die Woche erkämpften sich seine Gäste in der großen Tradition der Jerry Springer Show ihre fünfzehn Minuten Ruhm, indem sie vor laufender Kamera ihre schmutzige Wäsche wuschen, und die Zuschauer waren hellauf begeistert.

			Angefangen hatte Jack in der Fleet Street, wo er mit schlüpfrigen Aufmachern über die Affären von Berühmtheiten, reißerischen Artikeln über korrupte Politiker und »Geschichten, die das Leben schreibt« sein schmutziges Handwerk als Enthüllungsjournalist gelernt hatte. Er selbst bezeichnete die Jack Hart Show gern als ein auf die Kameralinse geschmiertes Boulevardblatt. 

			Megan Fairchild war ein typischer Fall gewesen. Der Vater ihres ungeborenen Babys hatte mit ihrem Vater geschlafen, aber die Rechercheure der Show hatten nicht herausgefunden, dass Megans Vater sie während ihrer Kindheit missbraucht hatte. Am Tag nach der umstrittenen Show hatte sich die schwangere Megan das Leben genommen, indem sie einen Liter Pflanzengift getrunken hatte. 

			Öffentlich hatte Jack tiefe Bestürzung zum Ausdruck gebracht, und so hartherzig war er nicht, dass er den Tod der jungen Frau nicht bedauern würde. Aber hinter den Kulissen hatten Jack und die Produzenten der Sendung den Aufschrei in den Medien noch geschürt, in der Hoffnung, es würde die Einschaltquoten in die Höhe schießen lassen.

			Er öffnete die Augen und nahm sein Handy heraus, um seinen Twitter-Feed anzusehen. Beruhigt stellte er fest, dass Megans Tod immer noch Thema war, es gab sogar ein paar echt geile Beileidstweets von minder berühmten Stars. Er schrieb ein paar Retweets und loggte sich dann in die Spendenseite von Go Fund Me ein, die für Megans Familie eingerichtet worden war. Gerade war die Hunderttausend-Pfund-Marke erreicht worden. Er setzte einen Danke-Retweet ab, lehnte sich zufrieden zurück und summte die Melodie des Stücks »And the Money Kept Rolling in« aus seinem Lieblingsmusical Evita.

			Eine Dreiviertelstunde später hielt das Taxi vor Jacks stattlichem Haus in Dulwich. Er bedankte sich beim Fahrer und war halb erleichtert, halb enttäuscht, dass ihn nicht mehr Fotografen vor der Tür erwarteten. Nur fünf. Wahrscheinlich haben die anderen vor dem Club gekriegt, was sie wollten, und sich den Weg hierher gespart, dachte er. Er stieg aus und bezahlte den Fahrer durch das Fenster auf der Beifahrerseite. Hinter ihm zuckten Blitzlichter, die von dem schwarzen Taxi und den umliegenden Häusern zurückgeworfen wurden. 

			Während er sich durch den kleinen Pulk schob und das Gartentörchen vor seinem Haus öffnete, dachte er, dass diese skurrile Szene in einer ruhigen Ecke von Dulwich in Südlondon womöglich morgen schon auf den Titelseiten sämtlicher Boulevardblätter prangen würde.

			»Haben Sie Megan Fairchilds Mutter etwas zu sagen?«, fragte einer der Fotografen.

			Jack drehte sich vor seiner Haustür um und sagte: »Warum haben Sie sich nicht mehr um Ihre Tochter gekümmert?« Mit nachdenklicher Miene schaute er in die Kameras und ließ das Blitzlichtgewitter über sich ergehen. Dann schloss er die Tür auf und verschwand im Haus.

			Die Alarmanlage summte, und er tippte den vierstelligen Zahlencode ein, um sie zu deaktivieren. Die Anzeige leuchtete grün auf, und das Summen verstummte. Jack zog sein leichtes Jackett aus, nahm Portemonnaie und Schlüssel heraus und legte beides auf den Tisch in der Diele. Als er in dem offenen Wohnbereich mit Blick auf den dunklen Garten das Licht einschaltete, fiel ihm wieder auf, wie leer der riesige Raum jetzt war. Er ging zum Kühlschrank, betrachtete einen Moment lang die Bilder an der Tür, die seine beiden Kinder gemalt hatten, dann nahm er sich eine Flasche Bier heraus. Als er sie aufmachte, löste sich der Deckel ohne das übliche Zischen und fiel klackernd auf die Arbeitsplatte.

			Er trank einen Schluck. Das Bier war kalt, aber ein bisschen schal. Er sah noch einmal im Kühlschrank nach, aber es war die letzte Flasche gewesen. Eigentlich war er sich sicher, dass noch drei da gewesen waren … Kopfschüttelnd schaltete er das Licht aus und ging nach oben. 

			Im Erdgeschoss blieb es noch eine Weile ruhig. Oben im Bad war leises Geklapper zu hören, dann begann die Dusche zu rauschen. Eine kleine, kompakte Gestalt in Schwarz schlüpfte aus dem dunklen Wirtschaftsraum. Behende durchquerte sie den Raum und stieg die Treppe hoch, wobei sie breite Schritte machte, um ein Knarren zu vermeiden. 

			Im Flur oben war es dunkel, außer einem schmalen Lichtstreifen unter der Badezimmertür. Night Stalker näherte sich der Tür, nur zwei Augen waren durch den Schlitz in der Sturmhaube zu sehen. 

			Jack war gut gebaut und geschmeidig. Night Stalker beobachtete, wie er sich unter der Dusche einseifte und das Shampoo in den nassen Haaren aufschäumte. Das Seifenwasser lief ihm über den muskulösen Rücken und die Gesäßbacken. Er summte irgendeine Melodie vor sich hin.

			»Du widerst mich an«, flüsterte Night Stalker. Das Summen hörte auf, als Jack den Kopf unter das Wasser hielt, um sich den Schaum aus den Haaren zu spülen.

			Es war berauschend, ihn unbemerkt beobachten zu können. Einen Mann, über den das ganze Land redete … dieser arrogante, selbstsüchtige Scheißkerl. Als er das Wasser abdrehte, zog Night Stalker sich schnell in die Dunkelheit zurück.

			Jack kam aus dem Bad und ging den Flur hinunter, vorbei an den leeren Zimmern seines Sohns und seiner Tochter. Er hielt die Türen geschlossen, um nicht jeden Abend das heulende Elend zu kriegen. Die Bierflasche in der Hand, steuerte er sein elegantes Schlafzimmer an, während er sich mit dem Handtuch den Kopf abrubbelte. Er setzte sich nackt auf die Bettkante und ließ das Handtuch auf den Boden fallen. Das Bier wurde allmählich warm, und er kippte es in einem Zug hinunter und stellte die Flasche auf dem kleinen Nachttisch auf der Bettseite seiner Frau ab.

			Er dachte an den warmen, weichen Körper seiner Frau. Wie oft hatte sie im Bett gesessen und so getan, als würde sie ein Buch lesen, wenn er mal wieder zu spät nach Hause gekommen war. Das Buch war immer nur ein Requisit gewesen, ein Vorwand, um ihm ihre Enttäuschung unter die Nase reiben zu können.

			Er wollte aufstehen, um sich unten noch etwas zu trinken zu holen, aber plötzlich drehte sich alles um ihn. Seine Gliedmaßen waren bleischwer, und er fühlte sich vollkommen erschöpft. Er ließ sich aufs Bett sinken, schob sich das Kissen unter den Kopf, dann nahm er die Fernbedienung vom Nachttisch und schaltete den Fernseher ein. Auf Sky zeigten sie gerade, wie er vor einer Stunde den Club in der Charlotte Street verlassen hatte, während das rote »Breaking-News«-Laufbanner am unteren Bildschirmrand verkündete: »REGULIERUNGSBEHÖRDE ERMITTELT IN JACK-HART-KONTROVERSE.«

			Als er den Kopf hob und sich im Zimmer umschaute, schienen die Farben in Streifen aus dem Fernseher zu fließen, und das Zimmer begann, sich zu drehen. Er ließ sich zurück aufs Kissen fallen. Er bibberte trotz der Hitze. Mühsam gelang es ihm, das Federbett unter sich herauszuziehen und sich darunter zu verkriechen.

			»Ganz ruhig, ganz ruhig«, murmelte er vor sich hin, während er die Worte auf dem Bildschirm vage vorbeiflimmern sah. Die Geräusche aus dem Fernseher schienen ihn zu überrollen. Er wandte den Kopf, als ein Schatten neben dem Bett auftauchte. Plötzlich war er an der Tür und wieder verschwunden. Ganz dumpf wurde ihm bewusst, dass irgendetwas nicht stimmte. Vielleicht war es ja so eine Vierundzwanzig-Stunden-Grippe. Moment mal, wenn die Regulierungsbehörde gegen mich ermittelt, muss ich jemanden anrufen, dachte er.

			Night Stalker handelte schnell, eilte die Treppe hinunter, verriegelte die Eingangstür, durchtrennte mit einer Gartenschere die Anschlusskabel von Telefonanlage und Router, nahm das Smartphone aus der Jacke, die Jack beim Hereinkommen in der Diele aufgehängt hatte, entfernte die SIM-Karte und zertrat das Smartphone mit dem Absatz. 

			Jetzt musste nur noch die Hauptsicherung ausgeschaltet werden. Night Stalker lauschte in die Stille. Von oben war ein leises Stöhnen zu vernehmen. Night Stalker legte eine Hand aufs Geländer und stieg langsam die Treppe hoch.

			Das Zimmer drehte sich wie verrückt. Jack brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass der Fernseher nichts mehr von sich gab und auch alle Lampen im Zimmer aus waren. Die Panik setzte ein wie ein diffuses, außerhalb seiner Reichweite waberndes Gefühl. Er dachte an seine Frau Marie. Er tastete verwirrt in der Dunkelheit nach ihr. Wo war sie?

			Er spürte, wie sich die Matratze neben ihm bewegte und heruntergedrückt wurde; jemand war ins Bett gestiegen. Er streckte die Hand aus und fühlte einen warmen Körper.

			»Marie?«, krächzte er in die Stille. Er ertastete Haut unter dünnem Stoff. »Marie? Wann bist du nach Hause gekommen?« Jetzt erinnerte er sich wieder, dass sie weg war. Sie hatte ihn verlassen. Und die Kinder mitgenommen. Er erstarrte und wollte die Hand wegziehen.

			»Sch-sch … Entspann dich«, sagte eine Stimme. Das war nicht Maries Stimme. Sie klang hart und zu hoch. 

			Jack wollte weg, die Matratze schaukelte und gab nach. Seine Glieder hatten keine Kraft, und er konnte seine Bewegungen nicht koordinieren. Als er nach dem Telefon auf dem Nachttisch griff, stieß er es zu Boden. Dann spürte er, wie er auf den Bauch gedreht wurde und jemand auf seinen Rücken kletterte. Er versuchte, sich zu wehren, aber seine Arme und Beine gehorchten ihm nicht, während starke Hände ihm die Handgelenke fesselten und ihn dann wieder auf den Rücken drehten.

			Jack versuchte zu schreien, aber auch sein Mund war wie betäubt; er konnte nur noch undeutlich lallen: »Wer bist du?«

			»Nur jemand, der eine Viertelstunde Ruhm will«, feixte die Stimme. Jack hörte das Geräusch eines Reißverschlusses, dann ein Rascheln, und dann wurde ihm langsam ein Plastikbeutel über den Kopf gestülpt. Die Hände arbeiteten schnell, legten ihm ein Zugband um den Hals und zurrten es fest. Er begann, schneller zu atmen, und der Plastikbeutel knisterte und schloss sich fest um seine Haut. Ein Augenlid wurde zugedrückt, das andere von dem Plastik mit Gewalt offen gehalten. Und dann war keine Luft zum Atmen mehr da.

			Night Stalker hielt das Zugband fest und genoss die Geräusche: das rasselnde Keuchen und das Würgen. Jack schlug wie wild um sich, der Überlebenswille mobilisierte neue Kräfte. Night Stalker durchfuhr ein rasender Schmerz, als Jacks Kopf hochschoss und ihm gegen das Gesicht schlug. Night Stalker zog das Band noch fester um Jacks Hals, holte aus und drosch auf sein verzerrtes Gesicht ein.

			Einer von Jacks letzten Gedanken war, dass die Fotografen vielleicht immer noch draußen warteten, und was für eine großartige Story das sein würde.

			Und schließlich, nach einem letzten Beben und einem leisen Wimmern, war Jack still. Night Stalker blieb noch ein paar Minuten neben Jacks Leiche liegen, euphorisch und zitternd vor Erregung.

			Schließlich stand Night Stalker leise auf und schlüpfte wie ein Schatten aus dem Haus.
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			Am nächsten Morgen herrschte trotz der frühen Stunde bereits eine drückende Hitze. Sie schien die Wände des Polizeireviers Lewisham Row regelrecht durchdrungen zu haben. Obwohl die Ventilatoren auf Hochtouren liefen, war die Einsatzzentrale der reinste Backofen. Moss stand vor den Whiteboards und sprach zu Erika und den Kollegen.

			»Auf dem Bilderrahmen in der Laurel Road 14 wurden keine Fingerabdrücke gefunden, aber einer der jungen Männer, die von Gregory Munros Nachbarn beobachtet wurden, konnte identifiziert werden«, sagte sie. »Gestern Abend haben wir mit Marie und Claude Morris’ Hilfe dieses Phantombild erstellt.«

			Alle betrachteten die Zeichnung neben den Fotos von Gregory Munro und Gary Wilmslow. Sie zeigte einen gut aussehenden jungen Mann mit dunklem Haar, das er aus der hohen Stirn nach hinten gekämmt trug.

			Moss fuhr fort: »DC Warren hat seinen Horizont erweitert und die halbe Nacht damit verbracht, sich die Profile auf Callboy-Webseiten anzusehen …«

			Warren verdrehte die Augen und errötete, als mehrere anerkennende Pfiffe ertönten.

			»Und dabei ist das hier herausgekommen …«

			Moss pinnte ein Profilfoto von einer Webseite namens Rent-Boiz an die Tafel. Die Ähnlichkeit mit dem Phantombild war bemerkenswert. Der junge Mann, der in die Kamera blickte, hatte grüne Augen und einen Dreitagebart. Moss wischte sich die Stirn mit einem aufgerollten Blusenärmel und nickte Warren zu.

			Er stand etwas schüchtern auf. »Hm, also. Sein Profilname lautet JordiLevi, und laut Webseite ist er achtzehn Jahre alt und wohnt in London. Er nimmt zweihundertfünfzig Pfund die Stunde, und anscheinend macht er so ziemlich alles, wenn der Preis stimmt. Natürlich erfährt man weder den wirklichen Namen noch seine Adresse. Der Administrator der Webseite hat mir erklärt, dass die Registrierung anonym erfolgt, da kommen wir also nicht weiter; aber ich bleibe am Ball.«

			Moss zwinkerte ihm zu, und er nahm wieder Platz. »Ich denke, wir sind uns alle einig, dass es sich hier um ein und dieselbe Person handelt«, sagte sie und zeigte auf das Phantombild und das Profilfoto von JordiLevi. »Das könnte ein echter Durchbruch sein.«

			Die Kollegen applaudierten. Erika, die auf dem Tisch neben den Druckern gesessen hatte, stand mit schwerem Herzen auf.

			»Hervorragende Arbeit, Moss und Warren, vielen Dank. Aber ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Detective Chief Superintendent Marsh und der Assistant Commissioner nach gründlicher Abwägung der Situation beschlossen haben, diesen Fall einem der Ermittlungsteams zu übergeben, die auf sexuell motivierte Morde spezialisiert sind«, erklärte Erika. »Bitte halten Sie alle Ihre Akten und Daten bereit, um sie heute Nachmittag den Kollegen auszuhändigen.«

			»Chefin, sehen Sie denn nicht, was für ein Durchbruch das ist? Wenn wir diesen JordiLevi finden, könnte er unsere direkte Verbindung zum Mord an Gregory Munro sein. Er könnte etwas gesehen haben!«, sagte Moss.

			»Wir brauchen einfach noch ein bisschen Zeit, Chefin«, fügte Crane hinzu, »es fehlt gar nicht mehr viel. Wir posten ein fingiertes Freierprofil auf der Webseite und arrangieren ein Treffen mit diesem JordiLevi. Von ihm bekommen wir vielleicht eine Beschreibung von der Person, die Gregory Munro aufgesucht hat, und dann hätten wir einen Verdächtigen.«

			»Tut mir leid, das steht nicht mehr zur Diskussion«, erwiderte Erika. Moss lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte frustriert die Arme. »Mir gefällt das ebenso wenig wie Ihnen. Bitte machen Sie alle Ihre Unterlagen bis heute Nachmittag bereit.«

			Unter allgemeinem Protestgemurmel verließ Erika die Einsatzzentrale. Sie ging zum Kaffeeautomaten im Flur, warf die passenden Münzen ein und drückte auf die abgenutzte Cappuccino-Taste, aber nichts geschah. Sie schlug mit der Faust dagegen, wieder und wieder, und ließ ihre Frustration an dem blöden Automaten aus. Sie hörte Moss nicht kommen.

			»Alles in Ordnung, Chefin? Entzugserscheinungen?«

			Erika drehte sich um und nickte. 

			»Gehen Sie mal zur Seite.«

			Erika machte einen Schritt zurück, und Moss hob den Fuß und trat unterhalb des Fotos mit der dampfenden Kaffeetasse gegen den Automaten. Es ertönte ein Piepen, dann fiel ein Becher in die Ausgabe und wurde gefüllt. »Sie müssen auf die Untertasse zielen«, sagte Moss.

			»Gute Arbeit, Moss«, sagte Erika. »Gibt’s eigentlich irgendwas, das Sie nicht können?«

			»Es funktioniert übrigens auch bei Tee, und manchmal sogar bei Suppe.«

			»Es gibt eine Taste für Suppe?«

			»Ja, Ochsenschwanzsuppe. Ich würd’s nicht riskieren.«

			Erika grinste schwach und nahm ihren Kaffee aus der Becherausgabe.

			»Kann ich Sie was fragen, Chefin? Glauben Sie wirklich, dass dieser Fall bei dem anderen Team besser aufgehoben ist?«

			Erika pustete auf den Kaffee. »Ja, das glaube ich.« Es frustrierte sie, dass sie Moss gegenüber nicht offen sein konnte. Moss war immer so loyal und eine kluge Gesprächspartnerin. 

			»Ich habe gehört, dass eine Superintendentstelle frei wird«, sagte Moss. »Sie wollen nicht deshalb zufällig einen vertrackten Fall loswerden, oder?«

			»Ich dachte, Sie würden mich besser kennen, Moss. Das ist nicht mein Stil.«

			»Gut. Und warum dann? Ich kenne Sie nämlich wirklich. Sie geben einen Fall nicht so leicht auf.« 

			Erika seufzte.

			»Hören Sie, Chefin, wir sind verdammt nah an einer Lösung, nachdem wir uns so lange die Zähne an dem Fall ausgebissen haben.«

			»Moss, ich habe alles gesagt, was ich dazu zu sagen habe. Meine Entscheidung ist endgültig.«

			»Okay, okay. Sie dürfen nicht drüber sprechen. Aber Sie könnten doch einmal blinzeln für Ja, und zweimal für Nein, oder?«

			»Moss …«, stöhnte Erika kopfschüttelnd.

			»Wenn Sie mir schon nicht sagen können, was los ist, kann ich Ihnen dann wenigstens sagen, was ich glaube, was los ist?«

			»Lassen Sie mir eine andere Wahl?«

			»Ich glaube, dass wir zu viele Fälle am Hals haben und dass Marsh unter Druck steht und seine Erfolgsbilanz ein bisschen frisieren muss. Und dieser Fall ist so kompliziert, dass er sich allmählich zu einer heißen Kartoffel entwickelt. Deswegen will er ihn loswerden.«

			»Moss …«

			»Ich glaube, dass wir erst ein Motiv finden, wenn ein Muster sichtbar wird. Damit ein Muster sichtbar werden kann, muss es noch eine Leiche geben.«

			»Sieht ganz so aus.«

			»Und ich weiß genau, was passieren wird, wenn wir den Fall aus den Händen geben. Wenn es noch eine Leiche gibt, wird es als Gewalt unter Schwulen eingeordnet, was jede Menge Panikmache und Hetze gegen die Schwulen zur Folge haben wird. Dabei werden zehnmal mehr Morde von Heteros verübt. Ein Mann, der eine Frau vergewaltigt und tötet, ist böse. Aber wenn ein Schwuler dasselbe tut, liegt es an seiner sexuellen Orientierung! An seinem Lebensstil!«

			Erika hatte Moss ruhig zugehört, während diese sich immer mehr in Rage redete.

			»Tut mir leid, Chefin. Mich kotzt das einfach alles an … Wir haben gerade erst mit den Ermittlungen angefangen. Es heißt also, wir wären überlastet, und bei einem der anderen Mordermittlungsteams soll das anders sein? Ich weiß, dass dieser Fall bei Ihnen in den besten Händen ist. Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir: ›Gewalt unter Schwulen in der Vorstadt‹, ›Schwuler Terror in Londoner Pendlerbezirk‹.« 

			»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie das so persönlich nehmen.«

			»Nicht direkt … In Jacobs Schule haben sie letzthin Grußkarten zum Vatertag gebastelt, und seine blöde Lehrerin – die auch noch zufällig mit dem Vikar verheiratet ist – hat einfach nicht kapiert, dass er zwei Mütter hat. Also hat sie ihm aufgetragen, eine Karte an seinen »Papa irgendwo da draußen« zu schreiben. Wenn Celia mich nicht davon abgehalten hätte, wäre ich glatt zur Schule gegangen und hätte der blöden Kuh eine geknallt.«

			»Tut mir leid, das zu hören.«

			»Dumm gelaufen. Ich hatte einfach gehofft, wir würden an diesem Fall dranbleiben, bis er gelöst ist. Und ich dachte, das wollten Sie auch. Sie lassen sich nichts gefallen, und Sie wissen immer, was das Richtige ist. Also, zumindest bis …«

			Moss musste sich offenbar zusammenreißen, um nicht »bis jetzt« zu sagen. Einen Moment standen sie schweigend da.

			»Wissen Sie eigentlich, wo Peterson ist?«, fragte Erika.

			»Hat sich krankgemeldet, Chefin.«

			»Hat er gesagt, was ihm fehlt?«

			Moss zögerte mit der Antwort lange genug, um Erika zu verstehen zu geben, dass sie etwas wusste, dann sagte sie: »Nein, Chefin. Ich werde mich aber darum kümmern, dass alle ihre Unterlagen bis heute Nachmittag fertig haben.«

			»Danke«, sagte Erika. In dem Bewusstsein, dass sie beide gern Dinge preisgegeben hätten, die sie nicht sagen durften, schaute sie Moss nach, die zurück in die Einsatzzentrale ging.
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			Den Rest des Vormittags verbrachte Erika wie benebelt in der aufgeheizten Einsatzzentrale, wo alle mit der Abwicklung einer Ermittlung beschäftigt waren, die ihr unter die Haut gegangen war.

			Moss’ Worte ließen ihr keine Ruhe. Sie wissen immer, was das Richtige ist … Gerade hatten sie eine heiße Spur im Mordfall Gregory Munro, ihre Leute waren bereit, alles zu geben, und sie ließ sich den Fall abnehmen! Um kurz vor eins, Erika saß immer noch an ihrem Schreibtisch und starrte auf ihren Computerbildschirm, kam Moss rüber.

			»Chefin …«

			»Ja?«

			»Haben Sie die Akten schon rübergeschickt?«

			Erika blickte auf. »Nein. Warum?«

			»Gerade kam ein Anruf von einer Streife rein. Männliche weiße Leiche, nackt und erstickt im Bett in einem Haus in Dulwich. Nichts, was auf gewaltsames Eindringen oder einen Kampf hindeutet. Vermutlich handelt es sich bei dem Toten um Jack Hart.«

			»Woher kenne ich den Namen?«

			»Er moderiert die Jack Hart Show, Sensationsfernsehen für Arbeitslose und Eltern, die zu Hause bleiben. Celia guckt sich das auch an.«

			»Und die Kollegen gehen davon aus, dass es sich um denselben Täter handelt, der auch Munro umgebracht hat?«

			»Die Kollegen warten darauf, dass jemand von der Mordkommission kommt, aber es sieht wohl ganz danach aus. Ist es immer noch unser Fall?«

			»Ja. Offiziell ist das noch unsere Ermittlung. Also nichts wie hin«, sagte Erika.
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			Jack Hart wohnte in einer besseren Gegend von Dulwich in Südlondon. Die Straße stieg steil bergan, um dann ebenso steil abzufallen. Sie war mit Polizeiband abgesperrt, hinter dem fünf Streifenwagen, eine Ambulanz und zwei Vans der Spurensicherung standen. Erika parkte in der Nähe des Absperrbands, an dem drei Polizisten den Tatort sicherten. Vor ihnen hatten sich Schaulustige versammelt, Kameras und Handys wurden in die Luft gereckt.

			»Gott, wie schnell sich so was rumspricht«, sagte Erika, als sie und Moss aus dem Wagen stiegen. Sie bahnten sich den Weg durch die Menschentraube, die aus einer Gruppe Jugendlicher, mehreren älteren Damen und einer Frau bestand, die einen dunkelhaarigen Säugling an sich drückte.

			»Ist es Jack Hart?«, rief ein Junge mit rotbraunem Haar.

			»Der wohnt hier. Ich hab ihn hier schon öfter gesehen«, sagte ein Mädchen mit Lippenpiercing.

			»Das hier ist der Schauplatz eines Verbrechens, hören Sie auf zu fotografieren«, sagte Erika.

			»Es ist nicht verboten, in der Öffentlichkeit zu filmen«, sagte ein zierliches junges Mädchen mit strähnigem Haar; um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, hielt sie Erika ihr Handy vor die Nase. »Lächeln: Sie sind auf YouTube.«

			»Wie wär’s mit ein bisschen mehr Respekt? Hier wurde ein Verbrechen begangen«, entgegnete Moss ruhig. Die älteren Damen beobachteten schweigend das Geschehen.

			»Jack Hart war doch ein richtiges Arschloch. Der hat diese Megan Fairchild in den Tod getrieben. Er hat die Leute ausgebeutet, warum sollen wir ihn dann nicht auch ausbeuten?«, rief ein junger Typ mit kahl rasiertem Schädel. Ermutigt von seinen Sprüchen hielten jetzt auch die anderen wieder ihre Handys hoch.

			»Schieben Sie die Leute weiter zurück«, wies Erika einen der Polizisten an.

			»Aber das hier ist die Polizeiabsperrung«, erwiderte er.

			»Dann benutzen Sie Ihren Verstand und verschieben Sie die Absperrung weiter nach hinten!«, fauchte Erika.

			In diesem Moment kam ein Sky-News-Van mit einer riesigen Satellitenschüssel auf dem Dach und parkte am gegenüberliegenden Straßenrand.

			»Falls Sie zusätzliche Leute brauchen, kriegen Sie die. Aber tun Sie einfach etwas«, sagte Erika.

			»Ja, Ma’am«, sagte der Polizist.

			Erika und Moss duckten sich unter der Absperrung durch und gingen zum Haus.

			Erika und Moss wurden von einem uniformierten Polizisten ins Haus gelassen, wo es zum Glück kühler war. Die Diele war geschmackvoll eingerichtet mit einem hohen vergoldeten Spiegel an der Wand, cremefarbenem Teppichboden und einer Treppe mit dunklem, poliertem Holzgeländer. Sie folgten dem Polizisten in den ersten Stock, wo der Flur mit demselben Teppichboden ausgelegt war. Im Haus herrschte eine unheimliche Stille; offenbar war es so gut isoliert, dass keine Straßengeräusche hereindrangen, dachte Erika. Durch die offene Tür von Jack Harts Schlafzimmer am Ende des Flurs fiel Sonnenlicht, in dem träge Staubpartikel schwebten. 

			»O Gott«, entfuhr es Moss, als sie das Zimmer betrat. Die nackte Leiche lag rücklings auf dem Bett. Jack Hart war groß, mit blasser glatter Haut und einem kaum behaarten Körper. Über den Kopf war ein durchsichtiger Plastikbeutel gestülpt, der am Hals festgezurrt war. Der Mund stand offen, ebenso wie ein Auge, dessen Lid von einer Falte im Plastikbeutel offen gehalten wurde. Das andere Auge war blau und zugeschwollen. Die Lippen waren zurückgeschoben, sodass es aussah, als fletschte er die Zähne.

			»Wer hat ihn gefunden?«, fragte Erika. 

			»Eine Produzentin seiner Show«, erklärte der Polizist. »Sie ist hochgeklettert und hat das Fenster da hinter Ihnen eingeschlagen.«

			Sie drehten sich um zu einem großen Fenster mit Blick auf den Garten. In der Scheibe war ein Loch, um das herum das Glas von spinnenwebartigen Rissen durchzogen war. Der cremefarbene Teppichboden war mit Splittern übersät.

			»Und sie hat bestätigt, dass es sich um Jack Hart handelt?«, fragte Erika. 

			»Ja«, sagte der Polizist und nickte.

			»Ich dachte, seine Show würde werktags immer live gesendet? Heute ist Freitag«, bemerkte Moss.

			Sie ließen sich das einen Moment lang durch den Kopf gehen.

			»Okay. Wir brauchen die Spurensicherung und den Gerichtsmediziner hier, und zwar schnell«, sagte Erika und griff nach ihrem Handy.

			Isaac Strong und seine Leute trafen kurz darauf ein und machten sich in ihren blauen Overalls an die Arbeit. Zwei Stunden später kamen Erika und Moss ebenfalls in Overalls wieder in Jack Harts Schlafzimmer. Um das Bett herum waren Metallboxen aufgestellt, auf denen die Leute von der Spurensicherung sich bewegten, um keine Spuren auf dem Fußboden zu zerstören.

			»Okay, Isaac. Glaubst du, es war derselbe Mörder wie bei Gregory Munro? Der Plastikbeutel, die Leiche ist nackt, männlicher Single«, sagte Erika.

			»Gib uns noch einen Moment Zeit«, entgegnete Isaac und schaute Erika und Moss über das Bett hinweg an. Ein Tatortfotograf beugte sich zwischen ihnen vor und machte eine Aufnahme von der Leiche. »Er ist weniger als vierundzwanzig Stunden tot. In den verkrampften Händen, im Mund und in den Augen gibt es noch Anzeichen von Rigor Mortis. Das Haus ist nach Osten ausgerichtet, und dieses Zimmer liegt tagsüber im Schatten, die Temperatur bewirkt also einen Verwesungsprozess wie im Lehrbuch. Und er wurde fotografiert, als er gestern Abend nach Hause gekommen ist. Es liegt also auf der Hand, dass er noch keine vierundzwanzig Stunden tot sein kann. Der Plastikbeutel wurde unter dem Kinn zugezogen …« Isaac zeigte, wo das Zugband unter dem Kinn festgezurrt worden war und in die Haut schnitt. »Möglicherweise hat ein Kampf stattgefunden; das linke Auge weist ein übles Hämatom auf von einem Schlag mit einem stumpfen Gegenstand, vielleicht auch einer Hand oder Faust. Auf dem Nachttisch neben dem Bett stand eine leere Bierflasche, die wir schon zur toxikologischen Untersuchung ins Labor geschickt haben. Aber auch hier gibt es um das Bett herum und im Zimmer keine Anzeichen für einen Kampf; alles war sehr ordentlich und aufgeräumt. Das Opfer könnte außer Gefecht gesetzt worden sein … oder vom Täter überwältigt worden sein. Es gibt keinerlei Anzeichen für sexuelle Gewalt. Aber wie immer kann ich erst mehr sagen, wenn ich ihn auf dem Tisch habe.«

			»Was ist das da auf dem Laken?«, fragte Erika und zeigte auf einen grauweißen Fleck neben der Leiche, der sich von dem dunkelblauen Bettlaken abhob. Sie bückte sich und schaute unters Bett. Zu sehen waren ein Paar benutzte Socken und eine zerwühlte Staubschicht. 

			»Staub«, sagte sie und beantwortete ihre eigene Frage. »Ist unterm Bett aufgewirbelt worden und aufs Laken gelangt.«

			»Ich werd verrückt, jemand hat sich unterm Bett versteckt«, sagte Moss. Der Fotograf beugte sich vor, um mit Blitzlicht mehrere Nahaufnahmen von der Leiche zu schießen. Plötzlich blitzte es hinter ihnen. Als Erika sich umdrehte, sah sie einen Mann, der auf dem Flachdach vor dem Schlafzimmerfenster hockte. Er war dünn und hatte einen leuchtend blauen Irokesenschnitt. Gerade schob er ein Kameraobjektiv durch das Loch in der Fensterscheibe, dann drückte er noch zweimal ab. 

			»Hey!«, schrie Erika und zog sich die Schutzmaske vom Gesicht. Sie stürzte ans Fenster, doch der Mann, der Shorts und ein schwarzes AC/DC-T-Shirt trug, duckte sich und schoss noch mehrere Fotos zwischen ihren Beinen hindurch. Dann huschte er zum Rand des Flachdachs und kletterte an der Glyzinie hinunter, die sich in massiven Strängen am Regenrohr emporwand.

			»Verdammt, wer war das?«, fluchte Erika.

			»Bestimmt ein Paparazzo«, sagte Moss.

			Sie spähten aus dem Fenster, während der Mann unten auf den Rasen sprang. Im Garten waren keine Polizisten. Erika warf Moss einen Blick zu, und sie rannten gleichzeitig aus dem Zimmer.
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			Im Flur wären sie um ein Haar mit einem der Techniker kollidiert, der ein Tablett mit in Beuteln verpackten Beweisstücken trug. Sie rannten nach unten und durch den offenen Wohnbereich zu der verglasten Terrassentür, die Erika zu öffnen versuchte. Der Fotograf mit dem blauen Iro lief gerade zum Gartenzaun auf der rechten Seite.

			»Jemand muss die Tür aufmachen!«, rief Erika. In den blauen Overalls, die alles bis auf die Augen bedeckten, sahen die Techniker alle gleich aus. 

			»Chefin, hier!«, rief Moss, die neben einem riesigen Edelstahl-Kühlschrank eine Tür aufgerissen hatte. Erika folgte ihr. Die Tür führte in einen Wirtschaftsraum mit Waschmaschine und Wäschetrockner. Durch ein langes Fenster hatte man einen Blick in den etwas verwilderten Garten, aber von dem Fotografen war keine Spur zu sehen. Moss probierte die Klinke einer stabilen Holztür, die nach draußen führte.

			»Abgeschlossen! Und kein verdammter Schlüssel!«, stöhnte sie. Sie schauten noch einmal aus dem Fenster. Der Fotograf schickte sich gerade an, über den Zaun zu klettern. Über der Waschmaschine befand sich ein Regal mit Waschmitteln, auf dessen unterstem Brett Erika einen großen Schlüssel entdeckte. Sie nahm ihn hastig herunter und steckte ihn ins Schloss. Die Tür ließ sich öffnen, und Erika rannte in den Garten hinaus, dicht gefolgt von Moss. Erika wandte sich nach rechts und kletterte über den Holzzaun. Sie landete im vertrockneten Gras auf der anderen Seite und fummelte im Laufen nach ihrem Funkgerät.

			»Er rennt Richtung Dunham Road«, rief Moss hinter ihr. 

			»Eine verdächtige Person kommt aus einem Garten auf die Dunham Road in Dulwich. Ich brauche dort sofort Verstärkung.« Am anderen Ende des zweiten Gartens angekommen, zog Erika sich auf eine Mauer hoch und sprang auf die andere Seite. Der blaue Iro verschwand gerade über den nächsten Zaun. Der Typ darf nicht mit Fotos vom Tatort entkommen – die sind in kürzester Zeit im Netz, dachte Erika.

			Sie spurtete durch den nächsten Garten, umrundete eine Plastikschaukel, setzte mit einem Sprung über den Zaun und landete bis zu den Knien in einem Gartenteich.

			»Hey, sind Sie verrückt? Da sind Kois drin!«, rief eine junge Frau, die auf der Terrasse erschien. Sie trug ein kurzes Sommerkleid und eine Sonnenbrille. 

			»Polizei!«, rief Erika zurück, sprang aus dem Teich und hechtete über den nächsten Zaun. Sie hatte ein bisschen aufgeholt: Der Fotograf hatte den Zaun erreicht und wollte gerade darüberklettern.

			»Haltet den Mann!«, schrie Erika, was ziemlich lächerlich klang, so berechtigt der Appell auch sein mochte. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Moss über den Zaun hinter ihr sprang und mit einem gewaltigen Platscher kopfüber im Teich landete, was die Frau auf der Terrasse mit hysterischem Gezeter quittierte. 

			Die Hitze war gnadenlos, Erika war erschöpft und völlig verschwitzt unter dem Plastikoverall. Moss tauchte aus dem Wasser auf mit Wasserpflanzen im Haar.

			»Alles okay, Chefin. Laufen Sie!« Erika rannte weiter. Als sie über den nächsten Zaun kletterte, spürte sie, wie sich Holzsplitter durch den Overall in ihre Wade bohrten. Der Fotograf hatte jetzt den letzten Garten erreicht, der von einer hohen Backsteinmauer umgeben war. 

			»Stehen bleiben!«, rief sie.

			Der Mann drehte sich zu ihr um, sein Kopf war knallrot, und der blaue Iro stand noch immer hoch wie eine Haifischflosse. Er warf sich die Kamera über die Schulter, zeigte ihr den Stinkefinger, sprang ab und zog sich an der Mauer hoch. 

			Erika durchquerte den ausgetrockneten letzten Garten, stolperte beinahe über ein paar zerbrochene, von Flechten überzogene Vogeltränken. Der Mann hatte Mühe, sich an der hohen Mauer hochzuziehen, und Erika bekam einen seiner Füße zu fassen. Er trat nach ihr, erwischte sie im Gesicht, und obwohl er nur Turnschuhe anhatte, durchzuckte sie ein heftiger Schmerz. Sie hielt den Schuh umklammert, doch es gelang dem Mann, seinen Fuß herauszuwinden und ohne den Schuh über die Mauer zu verschwinden. Sie hörte einen dumpfen Aufprall und einen Schrei, als er auf der anderen Seite landete.

			Erika zog sich auf die Mauer, für jemanden von ihrer Größe eine leichte Übung. Als sie rittlings auf der Mauer saß, sah sie, dass der Gehweg auf der anderen Seite tiefer lag. Mit nur einem Schuh war der Fotograf schmerzhaft auf einem nackten Fuß gelandet. Er hantierte mit seiner Kamera herum und versuchte, sich hinkend aus dem Staub zu machen. Doch Erika sprang von der Mauer, kam federnd auf und holte den Mann mit Leichtigkeit ein. Er setzte sich heftig zur Wehr, als sie ihn am Arm packte.

			»Du … kommst … mir nicht … davon«, keuchte sie. Kurz darauf erschien Moss oben auf der Mauer, ließ sich heruntergleiten und eilte Erika zu Hilfe. Es gelang ihr, ihm die Arme auf den Rücken zu ziehen und ihm Handschellen anzulegen, während Erika ihn festhielt.

			»Verfluchte Weiber!«, schrie er.

			»Beruhigen Sie sich«, sagte Erika.

			»Wollen Sie mich verhaften, oder was?«

			»Wir nehmen Sie in Gewahrsam«, sagte Moss.

			»Auf welcher Grundlage?«

			»Auf der Grundlage, dass Sie nicht stehen geblieben sind. Sie haben die Flucht ergriffen, obwohl wir lediglich mit Ihnen reden wollten. Außerdem haben Sie meiner Kollegin ins Gesicht getreten«, fauchte Moss.

			»Es ist nicht verboten zu fotografieren!«, sagte er und versuchte, sich loszureißen.

			»Es handelt sich um einen Tatort«, erwiderte Erika.

			»An einem Tatort zu fotografieren ist auch nicht verboten!«

			»Richtig, aber ich beschlagnahme Ihre Kamera als Beweismittel. Sie enthält möglicherweise Informationen, die für unseren Fall nützlich sein könnten«, sagte Erika immer noch außer Atem. Sie hatte Moss noch nie so wütend erlebt, die klatschnass und völlig verschwitzt dastand. Erika nahm dem Mann die Kamera ab, öffnete die seitliche Abdeckung und spähte hinein.

			»Wo ist die Speicherkarte?«, herrschte sie ihn an.

			»Keine Ahnung.« Der Fotograf starrte sie mit seinen kleinen Augen feindselig an.

			»Wo ist die Speicherkarte? Haben Sie sie weggeworfen? Wir können die Gärten durchsuchen lassen«, sagte Moss.

			Der Fotograf zuckte grinsend die Achseln. »Die finden Sie sowieso nicht.«

			»Wie heißen Sie?« 

			Erneut zuckte er die Achseln.

			Erika langte zwischen seinen gefesselten Händen hindurch und zog seine Brieftasche aus der Gesäßtasche. Sie öffnete sie und nahm seinen Ausweis heraus: »Mark Rooney, neununddreißig. Für wen arbeiten Sie?«

			»Ich bin Freiberufler.«

			»Warum haben Sie die Fotos gemacht?«

			»Was für eine bescheuerte Frage. Das war Jack Hart. Ich wusste nicht, dass er tot ist, alles klar?«

			»Woher sollen wir wissen, dass Sie nicht für seinen Tod verantwortlich sind? Es ist noch gar nicht öffentlich bekannt. Er wurde noch nicht offiziell identifiziert.«

			»Ich hab doch grade gesagt, ich wusste nicht, dass er tot ist. Gestern Abend war er noch putzmunter.«

			»Sie waren gestern Abend hier? Warum?«, fragte Erika. 

			»Er ist dauernd in den Schlagzeilen, seit das Mädchen sich umgebracht hat.«

			»Was haben Sie gestern Abend fotografiert?«

			»Wie er im Taxi nach Hause gekommen ist, dann habe ich noch ein paar Fotos von ihm im Schlafzimmer gemacht.«

			»Um wie viel Uhr war das gestern Abend?«, fragte Moss.

			»Weiß nicht. Halb eins, eins?«

			»Und Sie sind die ganze Nacht hiergeblieben?«

			»Nein. Ich hatte einen Tipp gekriegt, dass eine von den Kardashians in London ist und noch auf die Piste wollte. Fotos von den Kardashians sind zehnmal mehr wert als welche von Jack Hart.«

			»Okay. Schluss mit lustig. Geben Sie mir die Speicherkarte«, sagte Erika.

			»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich sie nicht habe!«

			»Vor fünf Minuten hatten Sie sie noch.«

			Er grinste. »Tja, dann muss ich wohl vergessen haben, Sie einzulegen. So was kommt vor. Speicherkarten sind so winzige Dinger. Also, ja, jetzt, wo ich’s mir überlege. Ich hab einfach vergessen, sie reinzutun.«

			»Wissen Sie was, mir reicht’s«, sagte Moss. Sie ließ die gefesselten Hände los, öffnete ihren Overall und zog einen Latexhandschuh aus der Hosentasche. Sie krempelte den Ärmel des Overalls hoch und zog sich den Handschuh über. Mit der freien Hand packte sie Marks blauen Iro und zog seinen Kopf nach hinten.

			»Hey! Was soll das? Aua!«, schrie er. Moss schob ihm zwei behandschuhte Finger bis tief in den Rachen. Er kippte nach vorn und übergab sich auf das Pflaster. Erika und Moss konnten gerade noch rechtzeitig zur Seite springen.

			»Es bleibt einem aber auch nichts erspart«, murmelte Moss, während er hustete, würgte und spuckte. Erika packte ihn und drehte ihn mit dem Gesicht zur Mauer.

			»Hab ich’s mir doch gedacht. Das kleine Arschloch hat das Ding verschluckt«, sagte Moss, klaubte die kleine schwarze Speicherkarte aus dem Erbrochenen und verstaute sie in einem Beweismittelbeutel. »Besser raus als rein, hat meine Mutter schon immer gesagt.«

			»Sie Miststück! Ich werde Sie wegen Polizeigewalt anzeigen«, keuchte Mark, der hustend an der Mauer lehnte.

			»Stellen Sie sich nicht so an, ich habe einen sauberen Handschuh benutzt«, erwiderte Moss, während sie den Handschuh abstreifte und in einen Mülleimer am Straßenrand warf. Ein Streifenwagen kam mit Blaulicht und Sirene um die Ecke und hielt neben ihnen.

			»Wurde auch langsam Zeit«, sagte Erika, als zwei der drei Polizisten aus dem Wagen stiegen, die am Absperrband den Tatort gesichert hatten.

			»Tut uns leid, Chefin, aber mit den Einbahnstraßen hatten wir nicht gerechnet.«

			»Die haben mich angegriffen! Polizeigewalt!«, rief Mark.

			»Bringen Sie ihn zum nächsten Bahnhof«, sagte Erika.

			Die Polizisten schoben Mark in den Streifenwagen und fuhren los, während Moss und Erika langsam wieder zu Atem kamen.

			»Gute Arbeit«, sagte Erika, nahm den Beweismittelbeutel mit der Speicherkarte und hielt ihn gegen das Licht.

			»Bin ich zu weit gegangen? Weil ich ihm den Finger in den Rachen geschoben habe?«, fragte Moss.

			»Keine Ahnung, wovon Sie reden«, erwiderte Erika. »Kommen Sie, gehen wir zurück zum Haus.«
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			Die Menschenmenge vor dem Haus war beträchtlich angewachsen, als Erika und Moss wieder am Tatort eintrafen. Übertragungswagen von BBC und ITV standen inzwischen hinter dem Wagen von Sky News. Der Leiter des Spurensicherungsteams, Nils Åckerman, reichte Erika und Moss frische Overalls.

			»Die Telefonleitung wurde gekappt, genau wie in der Laurel Road«, sagte er.

			»Es ist garantiert derselbe Täter«, sagte Moss, während sie den Reißverschluss des Overalls schloss und sich die Kapuze über den Kopf zog. Erika schwieg eine Weile. Ein Mann von der Spurensicherung verstaute ihre verschmierten Overalls in einem Beweismittelbeutel.

			»Sehen Sie zu, was davon noch zu retten ist«, sagte Erika und reichte Nils den kleinen Beutel mit der Speicherkarte. »Der Typ hatte sie verschluckt, aber sie war nicht lange in seinem Magen.«

			»Das dürfte kein Problem sein«, erwiderte er. »Aber erst möchte ich Ihnen was zeigen.«

			Sie folgten ihm ins Haus durch die mit cremefarbenem Teppichboden ausgelegte Diele, in der die Leute von der Spurensicherung in ihren blauen Overalls immer noch bei der Arbeit waren, und durch den offenen Wohnbereich in den Wirtschaftsraum, von wo aus man einen Blick in den Garten hatte. Die Tür stand offen. Sie traten ins Sonnenlicht hinaus. In einiger Entfernung brummte ein Rasenmäher. 

			»Wir haben alle Fenster des Hauses überprüft. Plastikfenster mit Dreifachverglasung. Man muss sie schon einschlagen, um reinzukommen. Alle von innen verriegelt, bis auf das Schlafzimmerfenster, das Jack Harts Kollegin eingeschlagen hat, als sie die Leiche entdeckte«, erklärte Nils. Erika und Moss folgten seinem Blick, der zu der zerbrochenen Scheibe im ersten Stock wanderte. »Es gibt keine Fingerabdrücke oder andere Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens.«

			»Was ist mit der Haustür?«, fragte Erika. 

			»Von innen verschlossen mit Sicherheitsschloss und zusätzlichem Riegel«, antwortete Nils. »Daher kann der Täter nur durch diese Tür hier ins Haus gekommen sein.«

			Die Tür bestand aus massivem Holz und war mit dunkelblauem Glanzlack gestrichen. Der Griff war aus schwerem Metall, und der massive Schlüssel steckte von innen im Schloss.

			»Die war aber verschlossen. Ich musste sie erst aufschließen, als wir den Fotografen verfolgt haben«, gab Erika zu bedenken.

			»Dazu komme ich gleich«, sagte Nils. Er schob die Tür zu. »Wenn Sie hier unten mal genau hinschauen, sehen Sie einen winzigen Streifen Holz mit einer älteren Lackschicht.« Sie hockten sich auf den Rasen und entdeckten einen ein Zentimeter breiten waagerechten Streifen ganz unten an der Tür.

			»Hier hat mal eine Dichtung geklebt, als die Tür noch grün war. Diese Dichtung ist erst kürzlich entfernt worden; wir haben sie hinter der Waschmaschine gefunden«, sagte Nils, öffnete die Tür, ging in den Wirtschaftsraum und nahm einen langen, schmalen Streifen Gummi von der Waschmaschine. Er hielt das Gummi gegen den grünen Streifen unten an der Tür und nahm ihn wieder weg. »Hier hat er geklebt, sehen Sie? Jetzt ist unter der Tür ein Spalt von einem Dreiviertelzentimeter.«

			Erika warf Moss einen Blick zu.

			»Das erklärt noch nicht, wie er reingekommen ist, es sei denn, er ist platt wie ’ne Flunder«, sagte Moss. 

			»Ich zeig’s Ihnen«, sagte Nils. Er gab einem der Spurensicherer ein Zeichen, der ihm aus der Küche einen langen Draht und ein Blatt Zeitungspapier brachte. Dann machte er die Tür von innen zu und schloss sie ab. Nils kniete sich vor die Tür und schob das Blatt Zeitungspapier durch den Spalt. Dann führte er den Draht durch das Schlüsselloch und drehte und ruckelte ihn hin und her. Erika und Moss sahen durch das Fenster zu, wie sich der Schlüssel bewegte und schließlich aus dem Schloss löste und mit einem Klirren auf die Zeitung am Boden fiel. Dann zog Nils das Zeitungspapier mit dem Schlüssel darauf vorsichtig durch den Spalt zurück, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.

			»Voilà«, sagte er mit einem triumphierenden Grinsen.

			Sie schauten ihn entgeistert an. Aus einem kleinen Abflussrohr neben der Tür kam ein gurgelndes Geräusch. 

			»Sie haben den Beruf verfehlt. Sie sollten als Zauberer auftreten«, sagte Moss.

			»Großartig«, sagte Erika, »aber woher wissen Sie, dass er so reingekommen ist?«

			»Wir haben ein Stückchen abgebrochenen Draht im Schloss gefunden, und unter der Tür war ein Schnipsel Zeitungspapier hängen geblieben«, erwiderte Nils und zog mit theatralischer Geste einen Beweismittelbeutel aus seiner Tasche. Er enthielt ein Drahtstück und einen Fetzen Zeitungspapier.

			Plötzlich hatte Erika ein Bild vor Augen. Ein dampfendes Badezimmer. Mark, nur mit einem Handtuch um die Hüften, hielt sich einen ähnlich großen, blutigen Fitzel Klopapier auf die Wange, wo er sich beim Rasieren geschnitten hatte. 

			Das Geräusch des Rasenmähers, der wieder eingeschaltet wurde, riss Erika aus ihren Gedanken.

			»Waren Fingerabdrücke auf dem Dichtungsband?«, fragte Moss gerade. Nils schüttelte den Kopf. »Aber selbst wenn der Mörder mit diesem Trick reingekommen ist, wie ist er dann wieder rausgekommen – und hat die Tür abgeschlossen und den Schlüssel wieder aufs Regal gelegt?«

			»Hat er nicht. Auch hier könnte er schon vorher im Haus gewesen sein. Hat den Schlüssel mitgenommen, eine Kopie angefertigt und ihn dann wieder hergebracht«, sagte Moss.

			»Vielleicht. Klingt ein bisschen weit hergeholt, aber plausibel. Hätte das vor Gericht Bestand?«, fragte Erika.

			»Ja, zusammen mit dem Abdruck, den wir außen an der Tür gefunden haben, hier in der unteren Hälfte«, sagte er und zeigte auf den Hochglanzlack.

			»Sie haben einen Fingerabdruck gefunden?«, fragte Erika.

			Nils winkte einen der Spurensicherer zu sich. »Keinen Fingerabdruck …« Er zeigte ihnen eine weiße Karte mit den perfekten Umrissen eines Ohrs. »Er hat das Ohr an die Tür gelegt, um zu lauschen«, sagte Nils.

			Der Ohrabdruck war klein, fast wie von einem Kind. Trotz der drückenden Hitze im Garten lief es Erika eiskalt über den Rücken.
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			Erika und Moss saßen in einem der vor dem Haus geparkten Einsatzfahrzeuge der Polizei an einem kleinen Plastiktisch. Ihnen gegenüber saß Danuta McBride, die Jack Harts Leiche entdeckt hatte. Ein Polizist in Uniform brachte drei Tassen Tee, die sie dankbar annahmen.

			Erika schätzte Danuta auf Ende vierzig. Sie war bleich und schien unter Schock zu stehen. Sie war kräftig gebaut und hatte langes, glattes, dunkles Haar mit einem dichten Pony. Sie trug ein Wickelkleid mit Blumenmuster und einen breiten Gürtel. An einem Schlüsselband, das sie um den Hals trug, war ein großes Smartphone befestigt, und an den Füßen trug sie grelle pinkfarbene Laufschuhe.

			»Woher kennen Sie Jack?«, fragte Erika.

			»Ich bin die Produktionsleiterin seiner Show. Und wir sind Geschäftspartner bei HartBride Media. Unsere Firma produziert die Show.«

			»Wie lange kannten Sie sich schon?«

			»Wir waren zusammen auf der Uni und haben beide Journalismus studiert.« Danuta sah sie mit einem gequälten Blick an. »Kann ich vielleicht eine Zigarette haben? Ich habe schon vor Stunden Ihre Kollegen gefragt.« Sie wies auf die beiden uniformierten Polizisten an der Tür. 

			»Natürlich. Ich könnte auch eine brauchen«, sagte Erika und nahm Zigaretten und Feuerzeug aus ihrer Handtasche.

			»Entschuldigung, Sie können hier drin nicht rauchen – Gesundheits- und Sicherheitsvorschriften«, ermahnte sie einer der Polizisten, ein Mann mit dunklen Haaren.

			»Sie können gern zum Atmen nach draußen gehen, und wir passen auf, dass das Mobiliar nicht abbrennt«, sagte Erika, steckte sich eine Zigarette in den Mundwinkel und hielt Danuta die Schachtel hin; dankbar zog diese eine Zigarette heraus. Als Erika ihr und sich selbst Feuer gab, schien der Kollege noch etwas sagen zu wollen, verkniff es sich jedoch.

			»Können Sie sich vorstellen, wer Jack das hätte antun wollen?«, fragte Erika und legte die Zigarettenschachtel auf den Tisch. Obwohl die Deckenventilatoren auf Hochtouren liefen, herrschte eine Affenhitze in dem Wagen. 

			»Suchen Sie sich jemanden aus«, sagte Danuta und stieß den Rauch aus, den Blick auf den kleinen Plastiktisch gesenkt.

			»Sie müssen schon ein bisschen konkreter werden«, sagte Moss.

			»Er war absolut umstritten. Von Millionen geliebt und von Millionen verachtet. Er war jahrelang Enthüllungsjournalist bei der Sun, dann beim Mirror und beim Express, bei News of the World. Und er war verdammt gut. Er hat seine Story immer gekriegt, egal wie. Und er hat sich vor ein paar Monaten von seiner Frau getrennt, nachdem sie ihn mit einer unserer Rechercheurinnen erwischt hatte. Er hat sich also auf dem Weg nach oben eine Menge Feinde gemacht, aber wer hat das nicht? Trotzdem kann ich mir niemanden vorstellen, der … so etwas tun würde.« Danuta traten die Tränen in die Augen, und sie wischte sie sich mit dem Handrücken weg. »Seit Megan Fairchild Selbstmord begangen hat, bekam er jede Menge Hassmails, vor allem von männlichen Online-Trolls.«

			»Was hat er in Bezug auf Megans Tod empfunden?«

			»Was glauben Sie wohl?«, fauchte Danuta. »Wir waren beide am Boden zerstört. Das Verrückte ist, dass Megan uns geschrieben hat. Sie ist extra zum Vorsprechen nach London gekommen. Zweimal. Wir erklären jedem, wie die Show funktioniert. Wir warnen die Leute in Bezug auf die Medien, sagen ihnen, dass die ziemlich rücksichtslos sein können, aber sie alle wollen ihre fünfzehn Minuten Ruhm. Auch wenn es meist kaum fünf Minuten sind, geschweige denn fünfzehn. Jack hat immer gesagt, er wünschte, Andy Warhol würde noch leben und könnte mit ansehen, was diese Verrückten alles auf sich nehmen, nur um ins Fernsehen zu kommen.«

			»Um welche Uhrzeit sind Sie hier am Haus eingetroffen?«

			»Weiß nicht, so gegen elf. Er sollte an einer Krisensitzung von Produzenten und Sender wegen dieser Megan-Geschichte teilnehmen.«

			»Ich dachte, die Show würde jeden Morgen um neun live gesendet. Heute ist Freitag«, sagte Erika.

			»Live ist die Sendung nur von Montag bis Mittwoch. Wir nehmen mittwochs nach der Morgenshow immer zwei Shows wie live auf. Das spart Kosten für die Studiozeit.«

			»Und Sie haben niemanden bemerkt?«

			»Nein, ich habe nur das Schlafzimmer gesehen und Panik gekriegt. Dann bin ich wieder runter in den Garten und habe den Notruf gewählt.«

			»Kennen Sie Jacks Frau?«

			»Ja. Marie, sie hat ihn vor ein paar Monaten verlassen und die Kinder mitgenommen.«

			»Wie alt sind die Kinder?«

			»Neun und sieben.«

			»Ich habe in der Zeitung gelesen, dass bei ihr Krebs diagnostiziert wurde?«, sagte Moss.

			»Die Diagnose hat sie erst einen Monat, nachdem sie ihn verlassen hat, bekommen. Er hat sie gebeten, zu ihm zurückzukommen, es noch einmal zu versuchen, aber sie wollte nicht. Das haben die Medien nicht berichtet; die wollen ihn als Bösewicht, der sie betrogen hat, obwohl sie Krebs hat. Claire ist zu ihrer Mutter in Whitstable am Meer gezogen.«

			»Hatten Sie mal ein Verhältnis mit Jack?«, fragte Erika. 

			»Während des Studiums haben wir ein paarmal gevögelt. Ich bin inzwischen verheiratet, und Jack war für mich wie ein Bruder.« Danutas Zigarette war inzwischen heruntergebrannt. Erika schob einen Plastikbecher in die Mitte des Tischs, den sie als Aschenbecher benutzen konnten.

			»Wie sind Sie ins Haus gelangt? Sie sagten, Sie sind geklettert?«, fragte Moss. 

			»Ja. Ich bin zum Schlafzimmerfenster raufgeklettert.«

			»Haben Sie das immer so gemacht?«

			»Nein, nur einmal, als er am Tag einer Liveshow verschlafen hat. Allerdings war das an dem Tag, nachdem er die Vierundzwanzig-Stunden-Spendensendung Text Santa moderiert hatte. Danach war er tot … also, ich meine, er hat geschlafen wie ein Stein. Ich bin hochgeklettert und habe so lange ans Fenster geklopft, bis er wach geworden ist.«

			»Und heute haben Sie das Fenster eingeschlagen?«

			»Ja.«

			»Warum? Haben Sie gedacht, er würde noch leben?«

			»Nein … ja … ich weiß nicht. Er hatte eine Tüte über dem Kopf. Ich dachte, ich könnte ihn vielleicht noch retten. Auf dem Dach steht immer ein kleiner steinerner Aschenbecher. Jack hat manchmal auf dem Dach geraucht. Den habe ich benutzt, um die Scheibe einzuschlagen. Und als ich dann drinnen war, habe ich sofort gesehen, dass jede Hilfe zu spät kommt …«

			»Haben Sie gedacht, er hätte sich umgebracht?«

			»Nein.«

			»Was haben Sie denn gedacht?«

			»Ich weiß nicht.«

			»War Jack heterosexuell?«, fragte Moss.

			»Natürlich, er war durch und durch heterosexuell! Und er war nicht homophob. In unserer Show arbeiten immer Schwule, mit denen er gut klarkommt. Klarkam.«

			»Hat er viel getrunken? Oder Drogen genommen?«

			Danuta schaute durchs Fenster zum Haus hinüber, wo immer noch die Spurensicherer umherwuselten.

			»Wir fragen das im Vertrauen. Es kann uns bei den Ermittlungen helfen«, sagte Erika.

			»Er hat manchmal was geraucht …«

			»Marihuana?«

			Danuta nickte. »Und einmal hat er Ecstasy eingeworfen, vor Jahren, als wir eine Dokumentation über das Festival Burning Man gemacht haben – wir waren alle mit dabei. Er hat ganz gern einen draufgemacht, aber ich würde nicht sagen, dass er ein Problem mit Alkohol oder Drogen hatte.« 

			»Okay.«

			»Gehört ihm das Haus?«, fragte Moss.

			»Ja.«

			»Fällt Ihnen vielleicht sonst noch irgendwas ein?«

			»Seien Sie freundlich zu seiner Frau, okay? Sie hat eine Menge durchgemacht.«

			Erika nickte. Sie beobachteten durchs Fenster, wie ein schwarzer Leichensack auf einer Bahre zum Krankenwagen gebracht wurde. Weiter hinten auf der Straße war die Menge der Schaulustigen weiter angewachsen. Blitzlichter flackerten auf wie winzige leuchtende Punkte.

			Es klopfte an der offenen Tür, und Crane spähte um die Ecke. 

			»Chefin, kann ich Sie kurz sprechen?«

			»Danke, Danuta. Wir lassen Sie nach Hause bringen«, sagte Erika. Danuta nickte abwesend. Erika und Moss entschuldigten sich und stiegen aus dem Wagen.

			»Eine Nachbarin möchte mit Ihnen sprechen. Sie behauptet, dass letzte Nacht jemand in ihr Haus eingebrochen ist und Kinderkleidung gestohlen hat«, sagte Crane.

			»Kinderkleidung? Wieso ist sie sich so sicher?«, fragte Erika

			»Weil sie ihrem Kind ausgezogen wurde.«

		


		
			

			34

			»Und sonst wurde nichts mitgenommen?«, fragte Erika und trat an die beiden Fenster des Kinderzimmers. Das Zimmer lag ebenerdig mit Blick auf einen vertrockneten Rasen und verwilderte Blumenbeete. Die Sonne warf zwei helle Rechtecke auf einen neuen beigefarbenen Teppichboden. Die Wände waren frisch geweißt, mit einer Bordüre aus bunten Elefanten.

			»Nein. Nichts …«, antwortete die junge Frau, die zwei Häuser neben Jack Hart wohnte. Sie sah blass und erschöpft aus und hielt ihre kleine Tochter vor der Brust umklammert. Sie hatten beide kurzes, dichtes, dunkles Haar und große braune Augen.

			Moss ging von dem freistehenden Kinderbettchen in der Mitte des Zimmers zu einem hölzernen Wickeltisch mit Schubladen an der linken Wand, auf dem sich eine Wickelauflage, eine große Flasche Lotion und ein Babyfon befanden. 

			»War das Babyfon zu der Zeit eingeschaltet?«, fragte Moss.

			»Ja.«

			»War das Babyfon die ganze Nacht eingeschaltet, Mrs. Murphy?«, fragte Erika.

			»Bitte nennen Sie mich Cath. Ja. Es war die ganze Nacht an. Unser Schlafzimmer liegt gleich nebenan. Ich sehe oft nach Samantha.«

			»Wie oft denn?«

			»Alle drei Stunden. Ich stelle mir den Wecker.«

			»Und wissen Sie, um welche Uhrzeit das Kleidungsstück verschwunden ist?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Ich habe es erst heute Morgen bemerkt.«

			»Und Sie haben nichts Ungewöhnliches über das Babyfon gehört? Nichts, was Ihnen im Nachhinein merkwürdig vorkommt?«, fragte Moss. Sie trat zu der Frau und hielt dem Kind ihren Finger hin. Das kleine Mädchen umklammerte ihn mit seiner winzigen Hand und gluckste fröhlich.

			»Nein. Samantha ist ein sehr ruhiges Kind. Ich habe erst eins und eins zusammengezählt, als ich die Aufregung draußen mitbekommen habe. Stimmt es, dass Jack Hart erdrosselt aufgefunden wurde? So wie dieser Arzt vor ein paar Wochen?«

			»Wir können zu dem Fall nichts sagen«, erwiderte Erika.

			»Das hier ist mein Zuhause! Ich habe ein Recht, es zu erfahren.«

			»Wir betrachten seinen Tod als verdächtig. Mehr kann ich Ihnen nicht dazu sagen.«

			»Jack Hart war ein netter Mann. Er war einer der wenigen Leute in dieser Straße, die einen immer gegrüßt haben. Er hat sich oft nach Samantha erkundigt. Hat sogar mal eine Glückwunschkarte unter der Tür durchgeschoben. Kein bisschen wie der Mann im Fernsehen.«

			»Ist vielleicht in den letzten Wochen hier jemand von Tür zu Tür gegangen, um für Alarmanlagen zu werben?«, fragte Moss.

			»Nicht dass ich wüsste, aber ich kann meinen Mann fragen, wenn er nach Hause kommt.«

			»Wann kommt er denn?«

			»Heute Abend spät. Er arbeitet in der Stadt.«

			»Okay. War eins der Fenster heute Nacht offen? Es gibt keine Anzeichen eines Einbruchs.«

			Die Frau schaute betreten drein. »Ja, aber es war nur einen Spaltbreit offen. Diese Gegend ist normalerweise total sicher, außerdem liegt unser Haus zwischen den anderen Häusern. Es war so eine heiße Nacht. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sie sollte es warm haben, aber nicht zu heiß. Man bekommt so viele widersprüchliche Ratschläge in Bezug auf Kleinkinder …« Sie fing an zu weinen und drückte ihre Tochter noch fester an sich.

			»Ist Samantha Ihr erstes Kind?«, fragte Moss. Die Kleine hielt ihren Finger immer noch fest umklammert. Cath nickte. »Es ist nicht einfach, Mutter zu sein«, sagte Moss. »Alle sind Mütter, aber keine will zugeben, wie schwer es ist. Und ich spreche als Polizistin.« 

			Cath entspannte sich ein wenig und lächelte. Erika sah sich in dem frisch gestrichenen Kinderzimmer um, während sie das Gespräch über Kinder zwischen ihrer Kollegin und der Nachbarin mit halbem Ohr verfolgte. Sie schob ihre mütterlichen Gefühle weit weg, trat an eins der Fenster und betrachtete den Rasen.

			»Und Sie sind sicher, dass weder Ihr Mann noch das Kindermädchen das Jäckchen in die Wäsche gegeben haben?«

			»Wir haben kein Kindermädchen. Ich habe das ganze Haus durchsucht, und auch den Wäschekorb. Ich bin die Einzige, die nachts aufsteht, um nach ihr zu sehen; außerdem ist sie doch noch viel zu klein, um all die winzigen Knöpfe aufzumachen …« Cath presste die kleine Samantha fest an sich. »Wer macht denn so was? Das ist doch einfach krank. Das dient doch nur dazu, uns Angst zu machen. Ich werde die Fenster von jetzt an immer geschlossen halten. Ich mache sie nie wieder auf.«

			»Ich möchte, dass das Kinderzimmer von oben bis unten auf Fingerabdrücke untersucht wird«, sagte Erika, als sie kurz darauf das Haus verließen. »Und alle Gärten hinter diesen Häusern müssen gründlich durchkämmt werden. Wer auch immer das getan hat, wird bald einen Fehler machen. Er hat zwei Menschen getötet.«

			»Also gehen wir jetzt von einem Serienmörder aus?«, fragte Moss.

			»Ich weiß nicht. Warum nimmt jemand das Jäckchen mit, ohne dem Kind etwas anzutun? Das ergibt doch keinen Sinn, oder? Außerdem hat er die Häuser der Opfer am hellichten Tag aufgesucht, und wir haben nichts.«

			»Wir haben einen Ohrabdruck«, entgegnete Moss.

			Erika musste wieder daran denken, an den schwarzen Abdruck auf dem Papier. Sie fröstelte.
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			Erika kam am späten Abend nach Hause. Als sie ihre Wohnungstür aufschloss, waren die Hitze und die Dunkelheit überwältigend. Sie betätigte den Lichtschalter hinter der Tür, aber nichts geschah. Sie blieb noch einen Moment im Dunkeln auf der Schwelle stehen. Als das Licht im Treppenhaus hinter ihr erlosch, stand sie völlig im Dunkeln.

			Sie musste an Jack Harts Gesicht denken. Sein offenes Auge, in das sich eine Falte des Plastikbeutels geschoben hatte. Ein stummer Schrei.

			Erika holte mehrmals tief Luft, ging zurück zur Haustür und schaltete das Treppenhauslicht wieder ein, das von einem leisen Ticken der Schaltuhr begleitet wurde. Dann aktivierte sie die Taschenlampenfunktion ihres Smartphones und ging zurück in ihre Wohnung. Mit dem hellen Lichtschein vor sich bewegte sie sich langsam den Flur entlang zum Schlafzimmer, ertastete den Schalter an der Wand, aber auch hier ging das Licht nicht an. Sie leuchtete in die Ecken des Zimmers, sah unter dem Bett und im Schrank nach. 

			Nichts.

			Mehr Bilder stürmten auf sie ein. Gregory Munro, Jack Hart. Nackt auf dem Rücken liegend, die deformierten Köpfe in durchsichtige Plastikbeutel eingeschnürt.

			Plötzlich fiel ihre Wohnungstür mit einem Klicken ins Schloss.

			»Mist«, murmelte sie. Ihr Herz begann zu pochen. An ihrer verschwitzten Haut konnte sie immer noch den brackigen Geruch des Teichwassers riechen. Sie trat in den Flur, behielt die Wohnungstür im Auge, ging zur Badezimmertür und griff um die Ecke nach dem Zugschalter für das Badlicht. Wieder nichts. Sie leuchtete ins Bad. Es war leer: nur die weiße Kloschüssel, Waschbecken und Badewanne. Sie riss den weißen Duschvorhang zur Seite. Nichts. Der Lichtschein ihres Handys, der vom Badezimmerspiegel reflektiert wurde, blendete sie kurz. Sie rieb sich die schmerzenden Augen, eilte aus dem Bad und ging an der Wohnungstür vorbei ins Wohnzimmer.

			Auch hier probierte sie den Lichtschalter, und auch hier passierte nichts. Das Zimmer war noch genauso, wie sie es zurückgelassen hatte: unaufgeräumt. Ein paar Fliegen summten über benutzten Kaffeetassen auf der Küchenanrichte. Sie entspannte sich etwas. Die Wohnung war leer. Sie ging noch einmal zur Wohnungstür und legte die Kette vor. Zurück im Wohnzimmer ging sie zum Terrassenfenster und zog die Jalousie mit Schwung hoch.

			Die Umrisse eines großen Mannes erschienen vor dem Fenster. Erika schrie auf und stolperte zurück, fiel über den Couchtisch und stieß dabei Tassen herunter, die scheppernd zu Boden fielen.

			Sie ließ das Telefon fallen, und das Zimmer lag wieder im Dunkeln.
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			Erika lag auf dem Boden. Die Silhouette des großen Mannes vor dem Fenster verharrte einen Moment lang reglos, dann schwankte sie ein bisschen und sagte durch die Scheibe: »Chefin? Sind Sie da drin? Ich bin’s, Peterson.« Er legte die Hände um die Augen und spähte hinein. »Chefin?« 

			Erika sprang auf und riss die Tür auf. »Was zum Teufel fällt Ihnen ein, zu mir nach Hause zu kommen?« Der Lichtsmog über der Stadt umgab Peterson mit einem orangefarbenen Schimmer. 

			»Tut mir leid, ich konnte die Eingangstür nicht finden. Ich wusste nicht, dass sie auf der Seite ist.«

			»Sprach der erfahrene Detective«, sagte Erika. »Warten Sie einen Moment.« 

			Sie hob ihr Handy vom Boden auf, schaltete die Taschenlampenfunktion wieder ein und zog einen Stuhl heran, um an den Sicherungskasten zu kommen, der sich an der Wand über dem Fernseher befand. Sie öffnete ihn und kippte den Hauptschalter hoch. Alle Lampen gingen an, bis auf die Lampe im Flur über der Eingangstür. 

			Jetzt konnte sie Peterson in der offenen Terrassentür richtig sehen. Er trug Jeans und ein altes Adidas-T-Shirt, war unrasiert und rieb sich die blutunterlaufenen Augen. 

			»Die Birne ist kaputt«, sagte Erika mehr aus Erleichterung als zur Erklärung. Sie stieg vom Stuhl und strich sich die Haare glatt. Sie musste eine ziemlich wilde Erscheinung abgeben, dachte sie. »Wo waren Sie heute?«, fragte sie und musterte Peterson von oben bis unten. Er hatte eine Fahne.

			»Kann ich kurz reinkommen?«, fragte er. 

			»Es ist schon spät.«

			»Bitte, Chefin.«

			»Okay.«

			Er trat ins Wohnzimmer. Eine leichte Brise wehte durch die offene Terrassentür. »Ist … hübsch hier«, sagte er.

			»Nein, ist es nicht«, erwiderte Erika und ging zur Küchenzeile. »Wollen Sie was zu trinken?«

			»Was haben Sie denn?«

			»Sie kriegen nichts Alkoholhaltiges. Sie haben schon genug intus.«

			Sie sah kurz in ihren ziemlich leeren Schränken nach. Es gab eine Flasche Glenmorangie-Whisky, ungeöffnet. Im Kühlschrank stand eine halb leere Flasche Weißwein. Der Kaffee war fast alle.

			»Leitungswasser oder … Um Bongo«, sagte sie trocken, als sie unter einem verwelkten Kopfsalat im Gemüsefach des Kühlschranks zwei Päckchen des tropischen Fruchtsafts entdeckte.

			»Ich nehm den Saft«, sagte Peterson. 

			Sie machte den Kühlschrank zu und gab ihm eins der Trinkpäckchen. Sie nahm ihre Zigaretten aus der Handtasche, dann gingen sie hinaus auf die kleine Terrasse. In Ermangelung von Stühlen setzten sie sich auf die Mauer, die die Terrasse vom Rasen abgrenzte. 

			»Ich wusste gar nicht, dass es Um Bongo überhaupt noch gibt«, sagte Peterson, zog den kleinen Strohhalm vom Päckchen und schob ihn durch die dafür vorgesehene Öffnung. 

			»Meine Schwester war vor ein paar Monaten mit ihren Kindern bei mir zu Besuch«, sagte Erika und zündete sich eine Zigarette an.

			»Wusste gar nicht, dass Sie eine Schwester haben.«

			Ihre Zigarette brannte nicht richtig, und sie musste ein paarmal paffen, um die Glut zu entfachen. Dann stieß sie den Rauch aus und nickte.

			»Wie viele Kinder hat sie denn?«

			»Zwei. Und eins ist unterwegs.«

			»Jungs oder Mädchen?«

			»Ein Junge und ein Mädchen. Bei dem Baby wissen sie es noch nicht.«

			»Und die beiden anderen, sind die noch klein?«

			»Wie spät ist es überhaupt? Mist, ich wollte die Spätnachrichten sehen«, sagte Erika. Sie sprang auf, ging hinein und begann, hektisch nach irgendetwas unter den Sofakissen zu suchen.

			»Hier«, sagte Peterson und zog die Fernbedienung unter einem offenen Pizzakarton hervor, der auf dem Sofatisch lag. Erika nahm sie ihm aus der Hand und schaltete den Fernseher ein.

			In den Nachrichten von ITV war das Drehschild vor dem Scotland-Yard-Hauptquartier zu sehen. Sie bekamen gerade noch den Schluss eines Interviews mit Marsh mit, der ziemlich erschöpft wirkte.

			»Die Aufklärung dieses Verbrechens hat für unsere Mordkommission höchste Priorität«, sagte er. »Wir verfolgen mehrere Spuren.«

			Dann wurde ein Ausschnitt einer Jack Hart Show eingeblendet. Die Kamera schwenkte über die Zuschauer, die aufgesprungen waren, buhten, grölten und pfiffen. Dann sah man eine junge Frau, die neben einem jungen Mann im Trainingsanzug und mit Baseballkappe auf der Bühne saß. Die Bildunterschrift lautete: ICH HABE MEINE DRILLINGE ABGETRIEBEN, UM MIR EINE BRUSTVERGRÖSSERUNG LEISTEN ZU KÖNNEN.

			»Es ist mein Leben – ich kann tun und lassen, was ich will«, sagte die junge Frau ohne einen Anflug von Reue.

			Als Nächstes kam eine Großaufnahme von Jack Hart, der neben dem jungen Pärchen saß, die Stirn angemessen in Falten gelegt. Er war perfekt gestylt und trug einen blauen Anzug.

			»Aber es ist ja nicht nur Ihr Leben. Was ist mit diesen ungeborenen Kindern?«, säuselte Jack Hart. 

			Eine Stimme aus dem Off verkündete: »Jack Hart war eine umstrittene Persönlichkeit, gleichermaßen verehrt und gehasst. Heute wurde er in seinem Haus in Dulwich tot aufgefunden. Die Polizei hat bisher keine weiteren Informationen bekannt gegeben, aber es wurde bestätigt, dass Fremdeinwirkung nicht auszuschließen ist.«

			»Gott, der ist ermordet worden?«, fragte Peterson.

			»Wo waren Sie den ganzen Tag?«, fragte Erika. Peterson schwieg. »Er wurde auf dieselbe Weise umgebracht wie Gregory Munro – wir warten noch auf den toxikologischen Befund.«

			Auf dem Bildschirm skandierte das Publikum: »Mörder! Mörder! Mörder!« Der junge Bursche mit der Baseballkappe stand auf und begann, Leute in der ersten Reihe zu bedrohen.

			»Was glauben Sie, wie lange es dauert, bis die Presse rausfindet, dass der Mord an Hart mit dem an Gregory Munro in Verbindung steht?«, fragte Peterson.

			»Keine Ahnung. Vielleicht vierundzwanzig Stunden, aber ich hoffe, noch ein bisschen länger.«

			»Haben Sie schon mit Marsh gesprochen?«

			»Ja, ich habe ihn vor ein paar Stunden informiert«, sagte Erika.

			In den Nachrichten wurden jetzt Bilder vom Vormittag gezeigt: Man sah, wie die Leute sich vor der Polizeiabsperrung an Jack Harts Haus drängelten, und dann, ziemlich verwackelt mit dem Teleobjektiv aufgenommen, wie der Leichensack auf einer Bahre aus dem Haus geschoben wurde.

			»Isaac Strong macht die Autopsie noch heute Nacht. Am frühen Morgen haben wir die Ergebnisse.«

			Die Nachrichten waren zu Ende, es folgte die Wettervorhersage. Erika drehte den Ton leise und wandte sich wieder Peterson zu, der schweigend, den Strohhalm im Mundwinkel, auf den Bildschirm starrte und den letzten Rest Saft aus dem Päckchen saugte. 

			»Peterson, Sie kommen zu mir nach Hause, spähen durch mein Fenster. Was ist los? Wo waren Sie heute?«

			Er schluckte. »Ich musste nachdenken.«

			»Sie mussten nachdenken. Okay. Und mussten Sie das auf Kosten des Steuerzahlers machen? Dafür gibt’s das Wochenende.«

			»Tut mir leid, Chefin. Diese Geschichte mit Gary Wilmslow hat mich völlig fertig gemacht.«

			Erika zündete sich noch eine Zigarette an. Die Vorfälle mit Gary Wilmslow schienen eine Ewigkeit zurückzuliegen; so vieles war passiert in den letzten Tagen.

			Peterson redete weiter, er war sichtlich aufgewühlt. »Der Gedanke, ich könnte eine groß angelegte Pädophilenermittlung vermasselt haben … Was ist, wenn er jetzt gewarnt ist? Wenn die einfach ihre Sachen packen und woanders weitermachen, Kinder missbrauchen und diese kranken Videos drehen? Dann bin ich verantwortlich für das Schicksal dieser Kinder, für die Scheußlichkeiten, die sie erleiden müssen.« Er legte sich eine Hand über die Augen, und seine Unterlippe begann zu zittern.

			»Hey, hey! Peterson …« Erika legte ihm einen Arm um die Schultern. »Das reicht jetzt! Hören Sie?«

			Er holte tief Luft und wischte sich mit dem Handrücken eine Träne weg. 

			»Peterson, er wird immer noch überwacht. Er ist nicht aufgeflogen. Ich werde mal sehen, ob ich morgen mehr rausfinden kann.« Erika musterte ihn eine Weile. Er hatte immer noch Tränen in den Augen. »Was ist los, Peterson?«

			Er schluckte und atmete erneut tief ein. »Meine Schwester ist missbraucht worden, als wir noch klein waren. Also, sie war klein, ich war schon zu groß, um noch … interessant zu sein.« 

			»Und wer hat das getan?«

			»Der Leiter unserer Sonntagsschule, Mr. Simmonds. Ein weißer alter Knacker. Meine Schwester hat es uns erst letztes Jahr erzählt. Danach hat sie versucht, sich umzubringen, hat jede Menge Pillen geschluckt. Aber meine Mutter hat sie gerade noch rechtzeitig gefunden.«

			»Ist er geschnappt worden?«

			Peterson schüttelte den Kopf. »Nein, er ist inzwischen tot. Sie hat sich nicht getraut, es irgendwem zu erzählen. Er hatte ihr gedroht, sie umzubringen, wenn sie auch nur ein Sterbenswörtchen verriet. Er hat gesagt, er würde in ihr Zimmer einsteigen und ihr die Kehle aufschlitzen. Sie war jahrelang Bettnässerin. Und ich habe mich auch noch darüber lustig gemacht. Gott, wenn ich das geahnt hätte. Als Mr. Simmonds starb, sind meine Eltern zu dem Gedenkgottesdienst gegangen, der in unserer Kirche in Peckham für ihn abgehalten wurde. Um seine herausragenden Dienste für die Gemeinschaft zu würdigen.«

			»Das tut mir leid, Peterson.«

			»Meine Schwester ist fast vierzig. Was er ihr angetan hat, verfolgt sie immer noch. Und was kann ich tun?«

			»Sie können wieder zur Arbeit kommen. Und der beste Detective sein … Es laufen noch genug Scheißkerle herum, die Sie dingfest machen können.«

			»Ich würde diesen Scheißkerl Gary Wilmslow gern dingfest machen«, sagte Peterson mit zusammengebissenen Zähnen. »Eine Stunde mit ihm allein in einem Raum, das wär’s …«

			»Sie wissen doch, dass das nie passieren wird, oder? Und sollten Sie versuchen, es dazu kommen zu lassen … Also, Peterson, so tief wollen Sie nicht sinken. Glauben Sie mir.«

			»Ich bin so verflucht wütend«, sagte er und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Erika zuckte mit keiner Wimper. Eine Weile saßen sie schweigend da und lauschten den Grillen, die in der Dunkelheit im Apfelbaum zirpten. Erika stand auf, ging in die Küche und nahm zwei Gläser und die Flasche Whisky aus dem Schrank. Sie füllte beide Gläser großzügig, reichte Peterson eins und setzte sich wieder neben ihn.

			»Wut ist eine der ungesündesten Emotionen«, sagte Erika, stellte ihr Glas ab und zündete sich noch eine Zigarette an. »Der Name Jerome Goodman macht mich immer noch rasend. Ich habe Stunden damit zugebracht, mir ausgeklügelte, möglichst schmerzhafte Methoden auszudenken, wie ich ihn umbringen würde. Meine Wut kennt fast keine Grenzen.« 

			»Ist das der …«

			»Das ist der Mann, der meinen Ehemann und vier meiner Kollegen auf dem Gewissen hat. Das ist der Mann, der mein Leben zerstört hat. Also, mein altes Leben. Und auch mich hätte er beinahe zerstört. Aber das hat er nicht. Das lasse ich nicht zu.«

			Peterson schwieg.

			»Ich finde, dass es überall schlechte Menschen gibt. Die Welt ist voller guter Menschen, aber es gibt genauso viele schlechte. Menschen, die die schlimmsten Verbrechen begehen. Man muss sich auf das konzentrieren, was man tatsächlich tun kann, was man wirklich beeinflussen kann. Man muss sich auf die konzentrieren, denen man das Handwerk legen kann. Ich weiß, das klingt allzu simpel, und ich habe lange gebraucht, das zu begreifen, aber dieses Wissen hat mir einen gewissen Frieden verschafft.

			»Wo ist Jerome Goodman jetzt?«, fragte Peterson.

			»Er ist wie vom Erdboden verschwunden seit der Schießerei. Keine Ahnung, ob er Helfer hatte oder einfach nur Glück. Aber er wurde nicht gefunden. Noch nicht.«

			Sie schwieg einen Moment. »Ich glaube an das Schicksal. Ich weiß, dass ich Jerome Goodman irgendwann wiederbegegnen werde, und ich werde ihn kriegen. Und dafür sorgen, dass er den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringt.« Sie ballte eine Faust, wie um ihre letzten Worte zu unterstreichen.

			»Und wenn nicht?«

			»Wenn was nicht?«

			»Wenn Sie ihn nicht kriegen?«

			Erika drehte sich zu ihm hin. Sie schaute ihm fest in die Augen. »Das Einzige, was mich daran hindern kann, ihn zu kriegen, ist der Tod. Seiner oder meiner.« Sie senkte den Blick und trank einen großen Schluck Whisky.

			»Tut mir leid. Tut mir echt leid, dass Ihnen das zugestoßen ist, Chefin … Erika …«

			»Und mir tut das mit Ihrer Schwester leid.«

			Sie wandte sich ihm wieder zu, und sie schauten sich in die Augen. Peterson beugte sich vor und wollte sie küssen. Sie legte ihm eine Hand auf die Lippen.

			»Tun Sie’s nicht.«

			Er richtete sich auf. »Mist, tut mir leid.«

			»Das muss es nicht. Bitte, das muss Ihnen nicht leidtun«, sagte sie. Sie stand auf, ging aus dem Zimmer und kam kurz darauf mit einer Decke und einem Kissen zurück.

			»Sie können auf dem Sofa schlafen. Sie sollten nicht mehr Auto fahren.«

			»Chefin, es tut mir wirklich leid.«

			»Peterson, bitte. Sie kennen mich. Es ist alles in Ordnung, okay?« Er nickte. »Und danke, dass Sie mir das von Ihrer Schwester erzählt haben. Es tut mir auch leid für Sie. Aber Sie haben mir geholfen, ein paar Dinge besser zu verstehen. Und jetzt sehen Sie zu, dass Sie ein bisschen schlafen.«

			Erika lag noch lange wach, allein in ihrem Bett, und starrte in die Dunkelheit. Sie dachte an Mark, zwang sich, sich sein Gesicht vorzustellen. Um die Erinnerung an ihn lebendig zu halten. Sie war kurz davor gewesen, sich von Peterson küssen zu lassen, aber Mark hatte sie zurückgehalten. Eigentlich sehnte sie sich nach einem Mann im Bett, sehnte sich danach, in den Armen gehalten zu werden, aber im Moment wäre es ein Schritt zu viel.

			Ein Schritt weiter weg von ihrem Leben mit Mark.

		


		
			

			37

			Erika wachte kurz vor sechs Uhr auf. Die Sonne schien bereits in die Fenster. Sie stand auf und ging in die Küche. Peterson war schon weg. Er hatte einen Klebezettel an der Kühlschranktür hinterlassen.

			DANKE, CHEFIN – TUT MIR LEID, WENN ICH MICH DANEBENBENOMMEN HAB 

			– DANKE, DASS ICH AUF DEM SOFA PENNEN DURFTE – WIR SEHEN UNS BEI DER ARBEIT – JAMES (PETERSON)

			Sie war froh, dass er kein Küsschen daruntergesetzt hatte, und hoffte, dass sie weiterhin gut mit ihm arbeiten konnte. Es gab schon genug Stress im Job, auch ohne dass ihr Privatleben dazwischenfunkte.

			Es war kühl und still, als Erika den langen Flur zum Eingang der Pathologie entlangging. Sie drückte auf die Klingel und schaute in die kleine Kamera über der Tür. Mit einem Piepton öffnete sich die schwere Stahltür automatisch. Die kalte Luft strömte in Form von weißen Dampfschwaden heraus.

			»Guten Morgen«, begrüßte Isaac sie an der Tür. Er hatte immer noch den blauen Kittel an, an dem sich Blutflecken befanden.

			Sie durchquerten den großen Obduktionsraum. Schwarze und weiße Bodenfliesen waren im viktorianischen Rautenmuster verlegt, die hohen fensterlosen Wände waren weiß gekachelt. In einer Wand befanden sich mehrere Metalltüren, und in der Mitte des Raums standen vier Edelstahltische, von denen drei leer waren und im Neonlicht glänzten. Auf dem Tisch, der dem Eingang am nächsten stand, lag Jack Harts Leiche. 

			Eine von Isaacs Assistentinnen, eine zierliche junge Chinesin, war gerade dabei, den y-förmigen Schnitt zuzunähen. Sie hatte sich bis zum Brustbein hochgearbeitet, wo der Schnitt sich zu den Schultern hin teilte. Die Stiche waren sauber, aber groß und mit dickem Faden ausgeführt.

			»Er hatte eine hohe Dosis Flunitrazepam im Blut, genau wie Gregory Munro«, sagte Isaac. »Es wurde ihm in flüssiger Form verabreicht, was wir anhand der Bierflasche auf seinem Nachttisch feststellen konnten, die einen großen Rest Flunitrazepam enthielt.«

			»Er ist also betäubt worden?«, fragte Erika.

			»Die Konzentration in seinem Blut war höher als bei Gregory Munro. Schwer zu sagen, ob es Zufall oder Absicht war. Jack Hart war in einer spitzenmäßigen körperlichen Verfassung: sehr wenig Körperfett, gut entwickelte Muskeln.« 

			»Vermutlich dachte der Mörder, er würde bei Jack eine höhere Dosis brauchen, um ihn außer Gefecht zu setzen«, bemerkte Erika. Sie sahen der Assistentin dabei zu, wie sie die kräftigen Brustmuskeln zusammenschob, um die Naht schließen zu können.

			»Glaubst du, es war derselbe Täter?«

			»Das habe ich nicht gesagt. Die Ähnlichkeit ist auffällig, aber ob es derselbe Täter war, musst du herausfinden.«

			»Okay. Und was war die Todesursache?«, fragte Erika.

			»Ersticken unter dem Plastikbeutel, der über den Kopf gezogen war.«

			»Sein Gesicht sieht anders aus als das von Gregory Munro. Es ist mit roten Flecken übersät, und die Haut ist seltsam verfärbt.«

			»Gregory Munro ist schnell erstickt; es hat nur eine oder zwei Minuten gedauert. Bei Jack Hart war es anders: Seine kräftige Lunge war in der Lage, Sauerstoff unter Stress zurückzuhalten, daher sind die Symptome sehr stark ausgeprägt. Die kleinen roten Flecken im Gesicht sind Punktblutungen, und die bläuliche Verfärbung ist die Folge mangelnder Durchblutung. Die inneren Organe sind alle mit Blutungen gesprenkelt.«

			»Was denkst du denn, wie lange es gedauert hat, bis er tot war?«

			»Vier, fünf … vielleicht sechs Minuten. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, aber er hat vielleicht wild gestrampelt und sich gewehrt, sodass der Täter auf ihn eingeschlagen hat. Das Hämatom am linken Auge stammt sicherlich von einem Schlag ins Gesicht, und die Hämatome an Lippen und Zahnfleisch sind Folge eines massiven Drucks auf sein Gesicht. Du solltest dir auch das hier mal ansehen.« Isaac trat näher an die Leiche heran, und die Assistentin machte ihm Platz. Vorsichtig öffnete er Harts Mund.

			»Großer Gott«, murmelte Erika.

			»Er hat sich fast die Zunge durchgebissen«, sagte Isaac. »Sein Todeskampf hat extrem lange gedauert und war sehr schmerzhaft.«

			»Irgendwelche Anzeichen für sexuelle Gewalt?«

			»Nein.«

			Isaac nickte seiner Assistentin zu, die ihre Näharbeit wieder aufnahm. Die Leiche bewegte sich ein wenig, als der Faden durch die Haut stach und festgezogen wurde. Erika erinnerten die Hautlappen eher an bemaltes Plastik als an menschliches Fleisch.

			»Komm, wir gehen in mein Büro. Ich möchte dir noch etwas anderes zeigen«, sagte Isaac.

			Im Gegensatz zum Obduktionssaal war es in Isaacs Büro angenehm warm. Sonnenlicht fiel durch ein Fenster unter der Decke. Die Wände waren bedeckt mit Regalen, die mit medizinischen Lehrbüchern vollgestopft waren. In einem Bose-Soundsystem leuchtete das Display eines iPods. Der Schreibtisch war ordentlich aufgeräumt, und auf dem Bildschirm des Laptops hüpfte ein bunter Würfel auf und ab.

			»Gregory Munro und Jack Hart wurden mit derselben Sorte Plastiktüte erstickt«, sagte Isaac und nahm einen Beweismittelbeutel vom Schreibtisch, der eine zerknautschte Plastiktüte enthielt, an der eingetrocknete Blutreste und eine milchige Substanz klebten. Das weiße Zugband war ebenfalls blutverkrustet. 

			»Dieselbe Sorte? Du meinst, die stammen aus demselben Supermarkt?«, fragte Erika und nahm ihm den Beutel ab.

			»Nein, diese Tüten werden extra als Selbstmordutensilien hergestellt. Sie sind bekannt als Selbstmordbeutel. Ich hätte eigentlich schon bei Gregory Munro darauf kommen müssen. Es ist mir aber erst klar geworden, als ich den gleichen Beutel bei Jack Hart gesehen habe.«

			»Und warum braucht man so etwas Spezielles, um sich umzubringen? Warum nimmt man nicht einfach eine ganz normale Plastiktüte aus dem Supermarkt?«

			»Es ist nahezu unmöglich, sich eine Plastiktüte über den Kopf zu stülpen und darauf zu warten, dass man erstickt. Unser Überlebensinstinkt lässt das nicht zu. Der Körper reagiert instinktiv auf ein Zuviel von Kohlendioxid. Der Sauerstoffmangel führt dazu, dass man in Panik gerät und sich die Tüte vom Kopf reißt. Deswegen hat sich jemand diese Selbstmordbeutel ausgedacht. Wie du siehst, ist der Beutel ziemlich lang – er ist so groß, dass über dem Kopf noch Platz ist. Es funktioniert so: Man stülpt ihn sich über den Kopf und führt einen Plastikschlauch unter dem Zugband durch. Dann zurrt man es um den Hals fest – aber nicht zu fest, denn man will ja noch ein Edelgas wie Helium oder Stickstoff durch den Schlauch einatmen. Die meisten kaufen sich Helium, das man für Luftballons benutzt. Sie atmen das Gas ein, das verhindert, dass beim Einsetzen der Bewusstlosigkeit Panik einsetzt.«

			»Der Täter muss diese Beutel also irgendwo gekauft haben?«, fragte Erika.

			»Ja.« 

			»Und wo?«

			»Ich glaube, die kann man online bestellen, auf speziellen Webseiten«, sagte Isaac.

			»Das heißt, wir könnten möglicherweise eine Liste von Leuten bekommen, die solche Beutel gekauft haben?«, fragte Erika.

			»Das herauszufinden ist deine Aufgabe«, sagte Isaac.

			Isaac begleitete Erika zum Ausgang. 

			»Du siehst ziemlich erledigt aus. Du solltest dir ein bisschen Schlaf gönnen«, bemerkte Erika.

			»Mach ich.« Isaac betätigte den Türöffner, und die Metalltür ging auf. »Äh, nächste Woche ist doch der zweite Jahrestag von Marks …«

			Erika drehte sich zu ihm um.

			»Marks Tod«, sagte sie und hielt seinem Blick stand.

			»Ja, Marks Tod. Falls du irgendwas unternehmen willst, du kannst auf mich zählen. Wenn nicht, ist auch okay. Wir könnten ausgehen oder auch zu Hause was kochen. Ich möchte nur nicht, dass du den Tag allein verbringst.«

			Sie lächelte. »Ich hoffe, dass ich an der Lösung dieses Falls arbeiten werde. Das lenkt mich ab.«

			»Klar. Ich bin jedenfalls da.«

			»Danke. Wie läuft es denn mit Stephen?«

			Isaac schaute schuldbewusst zu Boden. »Gut. Er zieht zu mir.«

			Erika nickte.

			»Verurteile mich nicht«, fügte er hinzu.

			»Ich wäre die Letzte, die dich verurteilt«, sagte sie und hob die Hände. »Wir sehen uns.« Sie schenkte ihm ein Lächeln und ging den langen Flur hinunter.
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			Erika hatte ihr Team zu einer frühmorgendlichen Einsatzbesprechung einbestellt. Sie stand vor dem Whiteboard mit den bisherigen Tatortfotos von Gregory Munro und jetzt auch denen von Jack Hart. Sie waren gerade dabei, ihre Plätze einzunehmen, als Peterson eintraf.

			»Peterson ist wieder da, und er hat sogar richtigen Kaffee mitgebracht«, rief Moss, als sie Peterson mit einem ganzen Tablett voller Kaffeebecher hereinkommen sah.

			»Sie auch einen, Chefin?«, fragte Peterson und hielt Erika das Tablett hin.

			»Wo waren Sie gestern?«, fragte sie und nahm einen Becher.

			»Mir ist der Chinese nicht bekommen«, erwiderte er, ohne mit der Wimper zu zucken.

			»Na dann. Freut mich jedenfalls, dass Sie wieder hier sind«, sagte sie lächelnd.

			»Danke, Chefin«, antwortete er offensichtlich erleichtert. Er ging herum und verteilte die Kaffeebecher.

			»Das war doch nicht etwa ’ne Chinesin?«, feixte Moss und nahm grinsend einen Becher vom Tablett, das sich schnell leerte.

			»Es war Kung Pao Chicken«, sagte Peterson.

			»Ihren Namen hast du also auch schon! Klingt echt nobel: ’n Doppelname.«

			»Halt die Klappe, Moss«, sagte Peterson lachend.

			»Okay, Konzentration bitte«, sagte Erika. Alle wandten sich ihr zu. »Also. Wir haben jetzt zwei Morde im Abstand von zwei Wochen. Die Opfer wohnten knapp zwanzig Kilometer voneinander entfernt. Beide wurden auf dieselbe Art und Weise getötet: zuerst betäubt und dann mit einem Plastikbeutel erstickt.«

			Sie wartete einen Moment, bis sich das Raunen gelegt hatte.

			»Das erste Opfer war ein Hausarzt. Das zweite war eins der bekanntesten Gesichter im britischen Fernsehen. Wie immer fangen wir also noch mal ganz von vorne an. Und: Keine Frage ist eine dumme Frage.«

			»Beide Opfer sind männlich«, sagte DC Warren.

			»Ja, das sehen wir an den Tatortfotos«, sagte Erika und zeigte auf die beiden Männer, die nackt auf ihren Betten lagen. »Und?«

			»Sie wurden mithilfe einer Vergewaltigungsdroge außer Gefecht gesetzt, die ihnen zu Hause in ein alkoholisches Getränk gemischt wurde; dadurch wurde das Ersticken mit dem Plastikbeutel erleichtert«, führte Singh aus.

			»Ja, und bei beiden Morden wurde derselbe Typ von Beutel verwendet. Ein sogenannter Selbstmordbeutel. Diese Beutel kann man auf speziellen Internetseiten erwerben. Wir müssen also herausfinden, wer die Dinger im Internet anbietet, und wir brauchen die Liste der Verkäufe einschließlich der Kreditkartendaten und der jeweiligen Adressen.«

			»Beide Männer waren etwa gleich groß«, fuhr Moss fort. »Gregory Munro war aber ein bisschen älter und auch nicht so gesund und durchtrainiert wie Jack Hart.«

			»Der Mörder hat die Dosis der Droge genau auf die Größe und die körperliche Verfassung seiner Opfer abgestimmt. Jack Hart wurde eine höhere Dosis verabreicht als Gregory Munro, er muss seine Opfer also aus der Ferne genau studiert haben«, sagte Erika.

			»Beide wurden nachts gründlich ausspioniert«, fügte Peterson hinzu.

			»Was genau meinen Sie damit?«

			»Der Mörder war womöglich schon da, als sie nach Hause gekommen sind … Gut möglich, dass er sich schon öfter Zugang zu ihren Häusern verschafft hat, um sie zu beobachten. Was bedeutet, dass er zur Tatzeit nicht zum ersten Mal da war«, sagte Peterson.

			»Ja. Die Taten waren sorgfältig geplant. Der Täter kannte sich gut aus in den Häusern. Im Fall von Gregory Munro hat er einen Werbeprosekt für eine fiktive Sicherheitsfirma benutzt, um ins Haus zu gelangen; und er wusste offenbar auch, wie er in Jack Harts Haus eindringen konnte«, erklärte Moss.

			»Vielleicht ein Ex-Soldat? Er hat absolut keinerlei DNS-Spuren hinterlassen«, sagte Singh.

			»Oder er arbeitet in einem Krankenhaus oder einer Apotheke. Er war in der Lage, sich flüssiges Flunitrazepam und eine Spritze zu besorgen … Wir haben die Kappe einer Spritze unter Jack Harts Bett gefunden. Andererseits kann man das ganze Zeug heutzutage im Internet bestellen«, sagte DC Warren.

			»Das könnte die Verbindung zu Gregory Munro sein«, sagte Peterson.

			»Aber welche Verbindung gibt es zu Jack Hart?«, fragte Erika.

			»Hatte Jack möglicherweise aktuell oder in der Vergangenheit Beziehungen zu Schwulen?«, fragte Peterson.

			»Darüber ist uns nichts bekannt«, sagte Erika. »Seine Frau wird ihn heute offiziell identifizieren, aber wir werden sehr behutsam vorgehen müssen, wenn wir sie befragen. Gregory Munro hatte einen Sohn; Jack hinterlässt zwei kleine Kinder. Beide Männer lebten von den Müttern ihrer Kinder getrennt. Fällt jemandem dazu etwas ein?«

			Schweigen. 

			»Es muss einen Grund geben, warum unser Täter sich ausgerechnet diese beiden Männer ausgesucht hat!«, sagte Erika und zog einen großen schwarzen Kreis um die Fotos der beiden Leichen auf dem Whiteboard.

			»Aber was zum Teufel hat ein praktischer Arzt mit einem Fernsehmoderator gemein?«, fragte Moss.

			»Tja, das müssen wir rausfinden, und zwar schnell«, erwiderte Erika. »Die Verbindung ist der Mörder. Wer auch immer es ist, er hat beide Opfer ausgewählt. Hat sie schon Tage vor den Morden ausgespäht. Leider wurden an keinem der beiden Tatorte Fingerabdrücke gefunden, ebenso wenig im Haus von Jack Harts Nachbarin, in deren Kinderzimmer eingebrochen wurde, aber an der Hintertür von Jack Harts Haus wurde ein Ohrabdruck entdeckt. Crane, gibt es schon eine Reaktion von – was war das noch?«

			»Vom Nationalen Ausbildungszentrum für wissenschaftliche Unterstützung von Verbrechensaufklärung«, sagte Crane. »Die wollen den Abdruck durch ihre Datenbank jagen, in der sie mehr als zweitausend Ohrabdrücke gespeichert haben. Die können sich jeden Augenblick melden.«

			»Viel Hoffnung habe ich ja nicht, aber zweitausend Ohren – da stehen die Chancen besser, als ich dachte«, bemerkte Erika.

			»Ich bekomme hier gerade die Fotos von dem Speicherchip, den wir dem Fotografen abgenommen haben«, sagte Moss, den Blick auf ihren Computerbildschirm geheftet.

			»Warum hat das so lange gedauert?«, wollte Erika wissen.

			»Die Metallkontakte waren verbogen; wahrscheinlich ist das dem Fotografen passiert, als er die Karte aus dem Apparat gerupft und dann verschluckt hat«, erwiderte Moss.

			»Okay, dann wollen wir uns die Fotos mal ansehen«, sagte Erika. Warren nahm einen Beamer von einem Regal an der Rückwand des Raums und schloss ihn an Moss’ PC an. Wenige Minuten später war das Bild auf dem Whiteboard zu sehen.

			Erika verdunkelte den Raum. Auf der Wand erschien ein Auto auf einer befahrenen Straße, um das sich ein Menschenauflauf gebildet hatte.

			»Okay, Chefin. Ich mache einen Schnelldurchlauf«, sagte Moss und klickte durch die Fotos. Eine Reihe ähnlicher Bilder blitzte auf, und schließlich gab es ein paar Schnappschüsse von irgendeiner unbekannten Berühmtheit, wie sie den Privatclub verlässt und in einen Wagen mit getönten Scheiben steigt.

			»So, die nächsten wurden vor Jack Harts Haus aufgenommen.«

			Auf dem ersten Foto war zu sehen, wie Jack Hart am Abend seines Todes zu Hause eintraf. Moss klickte durch die Fotos, die mit Serienbildfunktion aufgenommen waren, sodass es fast wie ein Stummfilm wirkte. Jack, der aus dem schwarzen Taxi steigt, zum Tor geht, es öffnet, einen Moment stehen bleibt, sich umdreht und etwas sagt. Dann zur Haustür geht, in die Tasche greift, seinen Schlüssel herausnimmt, die Tür aufschließt und das Haus betritt.

			»Okay, der Typ hat ihn also dabei fotografiert, wie er ins Haus ging«, sagte Moss. »Das letzte Foto wurde laut Zeitstempel um 0 Uhr 57 aufgenommen.«

			Sie klickte weiter. Die Perspektive änderte sich, und der Garten hinter Jacks Haus kam ins Blickfeld. Sie hielt bei einem Foto an, das aus der Froschperspektive aufgenommen war und das zum Garten hin liegende erleuchtete Schlafzimmerfenster zeigte.

			»Nicht zu fassen. Dieser verdammte Fotograf war im Garten, kurz bevor Jack Hart ermordet wurde«, sagte Erika.

			Als Nächstes kamen Fotos, die vom Flachdach vor dem Schlafzimmerfenster aus aufgenommen worden waren. Der Vorhang war zurückgezogen, und ein Bett war von der Seite zu sehen. Dann, erneut wie in einem Stummfilm, kam der nackte Jack Hart ins Zimmer. In einer Hand hielt er ein Handtuch, in der anderen eine Flasche Bier. Er ging zum Nachttisch neben dem Fenster, das zur Straße hin lag, stellte die Bierflasche ab und setzte sich auf die Bettkante.

			»Stopp! Was ist das?«, rief Erika. »Zwei Fotos zurück, bitte.«

			»Verdammt, seht euch das an! Da, unter dem Bett«, sagte Peterson.

			Jack saß mit dem Rücken zur Kamera. Unter dem Bett waren deutlich die Umrisse einer Gestalt zu erkennen. 

			»Moment, ich kann das vergrößern«, sagte Moss, während sie mit der Maus herumfuhrwerkte. Das Bild wurde größer, bis das Whiteboard ausgefüllt war mit dem körnigen Bild einer Gestalt unter dem Bett. Zwei Hände waren zu erkennen, die Finger auf dem Teppichboden gespreizt. Die untere Gesichtshälfte samt Mund und Nasenspitze lag im Licht.

			Es war der Mund, der Erika irritierte. Er war zu einem Grinsen verzogen, sodass die Zähne sichtbar waren.

			»Großer Gott. Der Täter hat im Haus auf ihn gewartet«, sagte Erika.

			Das Klingeln eines Telefons zerriss die Stille in der Einsatzzentrale. Crane nahm den Hörer ab und begann, leise zu sprechen.

			»Können Sie das noch mehr vergrößern, Moss?«, fragte Erika. Moss zoomte die Gestalt unter dem Bett heran, aber das Foto war zu unscharf und körnig.

			»Ich gebe das mal den Kollegen von der Internetkriminalität, vielleicht können die mehr rausholen.«

			»Chefin, es gibt Neuigkeiten«, sagte Crane aufgeregt, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte.

			»Bitte sagen Sie mir, dass es irgendetwas ist – irgendein Hinweis auf den Täter«, sagte Erika.

			»Es ist tatsächlich ein Hinweis. Aber der Täter ist kein Mann.«

			»Was?«

			»Nils Åkerman hat die winzige Menge DNS-Material von dem Ohrabdruck an der Hintertür von Jack Harts Haus untersucht, außerdem ein paar Hautzellen von der Außenseite des Selbstmordbeutels, mit dem das Opfer erstickt wurde. Der Täter ist eine Frau.«

			»Wie bitte?«

			»Eine Frau weißer Hautfarbe. Nils hat die DNS mit der nationalen Verbrechensdatenbank abgeglichen – es gibt keine Übereinstimmung, sie ist von niemandem, der bisher straffällig geworden ist, aber die DNS ist weiblich. Eine Frau hat die Morde begangen.«

			Ein Raunen ging durch die Einsatzzentrale. »Aber wie soll das dazu passen, dass wir eine Verbindung zwischen den beiden Morden festgestellt haben?«, fragte Peterson. 

			»Es gibt zweifellos eine Verbindung zwischen den beiden Morden«, sagte Erika. »Sollen wir diese Annahme etwa fallen lassen, bloß weil wir es mit einer Frau zu tun haben?«

			»Mist. Wer auch immer sie ist, sie hat uns ganz schön an der Nase herumgeführt. Wir haben die ganze Zeit nach einem Mann gesucht«, sagte Moss.

			Alle ließen diese Erkenntnis auf sich wirken. Erika trat wieder an das Whiteboard und betrachtete die Gestalt unter dem Bett, den zu einem Grinsen verzogenen Mund.

			»Also gut. Fangen wir wieder von vorn an. Wir werden jede noch so kleine Spur neu bewerten. Wir werden erneut die Nachbarn befragen. Und wir laden diesen verdammten Fotografen zur Vernehmung vor. Wir suchen eine Frau. Eine Serienmörderin.«
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			Simone schloss ihre Wohnungstür auf und genoss nach einer langen Schicht einen Moment lang die Stille im dämmrigen Flur. Sie schüttelte die Jacke ab und ging zu ihrem Computer auf dem Metalltisch unter der Treppe. Sie fuhr ihn hoch, loggte sich in den Chatraum ein und begann zu schreiben:

			NIGHT STALKER: Hey, Zar, bist du da?

			Ein paar Augenblicke verstrichen, und ZAR begann zu tippen.

			ZAR: Hey, Night Stalker. Was gibt’s?

			NIGHT STALKER: Ich hab ihn wiedergesehen. Meinen Mann.

			ZAR: Und? Alles okay?

			NIGHT STALKER: Nein. Ich wusste, dass er nicht wirklich da war, aber er war trotzdem da, so real wie irgendwas.

			ZAR: Hast du das neue Medikament ausprobiert? 

			NIGHT STALKER: Ja.

			ZAR: Welches? 

			NIGHT STALKER: Halcion. 

			ZAR: Welche Dosis? 0,25 mg?

			NIGHT STALKER: Ja.

			ZAR: Getrübte Sicht ist eine Nebenwirkung.

			NIGHT STALKER: Das kannst du laut sagen!

			ZAR: Ich hab das auch schon hinter mir. Bei mir haben sie die Dosis auf 0,5 mg erhöht, und es ist immer noch nichts passiert: endlose Tage ohne Schlaf … Was hast du also jetzt vor?

			Simone starrte auf den Bildschirm. Das Bild verschwamm etwas, und sie rieb sich die müden, brennenden Augen. Sie litt schon ewig an Schlaflosigkeit. Seit der Zeit im Kinderheim, als sie sich nachts im Bett nicht getraut hatte, die Augen zu schließen.

			In den mehr als zwanzig Jahren danach hatte sie gelernt, sich mit der Schlaflosigkeit zu arrangieren, mit dem Gefühl dumpfer Erschöpfung, mit dem Gefühl, dass ihr Körper allmählich von innen verfaulte. Sie hatte gelernt, wie ein normaler Mensch zu funktionieren.

			Sie sehnte sich nach Schlaf – es war ein Sehnen, das sie ohne Unterlass begleitete –, aber sobald die Schlafenszeit nahte, ein Wort, das ihr immer vorkam wie ein schlechter Witz, wurde ihr Körper von kalter Panik erfasst. Panik, weil sie wusste, dass Schlaf für sie unerreichbar war, dass sie endlose Stunden im Bett verbringen und auf die roten Leuchtziffern des Digitalweckers starren würde, während ihre Gedanken Achterbahn fuhren.

			Die Angst, das wusste Simone, kam vor allem nachts. Wenn alle anderen die Welt hinter sich ließen, waren die Schlaflosen allein, hilflos im Dämmerlicht. Simones Schlaflosigkeit hatte ihr eine ungewollte Schwangerschaft eingebracht und eine Ehe mit einem gewalttätigen Mann. Kurz nachdem sie Stan heiraten musste, hatte sie ihr Kind verloren. Das wäre ganz normal, hatte der Arzt gesagt. Es sei vollkommen normal, dass die erste Schwangerschaft mit einer Fehlgeburt endete. Aber es war ihr überhaupt nicht normal vorgekommen. Sie war am Boden zerstört gewesen. Sie hatte gehofft, ihr Leben sei endlich in die richtige Bahn gelenkt worden, und sie hatte sich so sehr darauf gefreut, das Wesen, das da in ihr heranwuchs, auf die Welt zu bringen und zu umsorgen.

			Als sie heiratete, hatte Simone gehofft, das Bett mit ihrem Mann zu teilen würde ihr die Schlaflosigkeit nehmen, aber sie hatte weiterhin Nacht für Nacht in die Dunkelheit gestarrt. Sie hatte dagelegen und Stan beim Schlafen zugesehen: das sanfte Heben und Senken seiner breiten Brust, das Flattern der Lider, wenn die Augen im Traum hin und her wanderten.

			Manchmal, ohne Vorwarnung, setzten seine tiefen Atemzüge aus. Im nächsten Moment schlug er die Augen auf, wandte sich ihr mit gierigem, leerem Blick zu. Und dann, mitten in der Nacht, wenn Simone sich ganz besonders verletzlich, ausgelaugt und unattraktiv fühlte, bestieg er sie wortlos und schob ihre Schenkel mit dem Handrücken auseinander, fast schon unwirsch, so als wären ihre Beine ein lästiges Hindernis.

			Zu Beginn ihrer Ehe hatte sie das noch über sich ergehen lassen. Der Sex war oft grob gewesen. Häufig hatte sie danach Schmerzen, aber sie hatte noch geglaubt, es wäre seine Lust auf sie, die ihn die Kontrolle verlieren ließ. Außerdem dachte sie, es gehörte zu ihrer Pflicht als gute Ehefrau, die richtigen Geräusche von sich zu geben, ihm vorzuspielen, dass ihr der Sex mit ihm Spaß machte.

			Und sie hatte sich danach gesehnt, wieder mit einem Baby belohnt zu werden, eine neue Chance zu erhalten, Mutter zu sein.

			Dann, eines Nachts, als er wieder heftig in sie stieß, hatte er ihr in die Brust gebissen. Sie war schockiert gewesen. Der Schock war fast schlimmer als der Schmerz. Er hatte den Kopf gehoben, ihr Blut an den Zähnen, und einfach weitergemacht. 

			Am nächsten Morgen hatte er sich wortreich entschuldigt. Er hatte Tränen vergossen und ihr hoch und heilig versprochen, es nie wieder zu tun, und eine Weile hatte der mitternächtliche Sex aufgehört.

			Doch dann, ganz allmählich, hatte alles wieder von vorn angefangen. Und das ausgerechnet zu einer Zeit, als Simone überhaupt keinen Schlaf mehr finden konnte, nicht einmal für ein paar unruhige Minuten. Sie fühlte sich schwach und verzweifelt und ließ einfach alles über sich ergehen. Im Lauf der Monate und Jahre, die vergingen, verlor sie jeden Widerstandsgeist, was die schaurige Gier ihres Mannes noch zu steigern schien. Sie fragte sich, wie es so weit hatte kommen können. Hatte sie nicht früher einmal Träume gehabt? Gab es nichts, was sie von ihrem Leben noch erwartete: Reisen, Flucht, jemand anders werden?

			Am meisten wünschte sie sich ein Kind, daran bestand kein Zweifel – aber sie wurde einfach nicht schwanger, und bei Untersuchungen stellte sich schließlich heraus, dass sie als Folge der Komplikationen bei ihrer ersten Schwangerschaft keine Kinder mehr bekommen konnte. Sie war am Boden zerstört, was ihre Eheprobleme noch unerträglicher machte. Ihr Mann vergewaltigte sie wieder und wieder, und danach lag sie wach in der Dunkelheit. Und jedes Mal ließ Stan sie allein mit ihren Schmerzen und versank wieder im Tiefschlaf. 

			Manchmal dachte sie, sie würde die Gewalt und die Vergewaltigungen ertragen, wenn sie wenigstens schlafen könnte. Der Schlafmangel war die schlimmste Folter. Er war unberechenbar, bösartig. Die Synapsen in ihrem Gehirn hatten sich gegen sie verschworen, sie ließen sie nicht aus der Welt wie alle anderen, die in ihre Träume abtauchen konnten.

			Als Simone fünfunddreißig war, hatte ihr Mann sich zum Trinker entwickelt und war schwer verschuldet. Um diese Zeit bekamen sie einen Internetanschluss, und schließlich entdeckte Simone in ihren schlaflosen Nächten einen Lichtschimmer am Horizont: Online-Chaträume. Sie schloss sich Selbsthilfegruppen an und chattete mit anderen geprügelten und vergewaltigten Ehefrauen, die im Erfahrungsaustausch ein Ventil für ihre Ängste fanden. Aber Simone sah nur ihre eigene Situation widergespiegelt, und was die Frauen schilderten, fand sie einfach nur erbärmlich.

			Dann stieß sie auf ZAR. 

			ZAR litt ebenfalls unter Schlaflosigkeit. Er hörte ihr zu, ohne sie zu beurteilen. Sie redeten auch über ganz normale Dinge: Fernsehshows, die ihnen gefielen, witzige Sachen, die ihnen passiert waren. Sie flirteten. 

			ZAR beschrieb sich selbst als groß und dunkelhaarig (was Simone bezweifelte), und sie beschrieb sich als groß und blond (was ebenfalls gelogen war). Sie ließen sich treiben in ihrem privaten Chatraum, und da ging es manchmal richtig ab zwischen ihnen. Er beschrieb, was er mit ihr im Bett machen wollte, und sie reagierte. Er gab ihr das Gefühl, geliebt und begehrt zu werden.

			Sie beschrieb ihm ihre Situation. Berichtete ihm von ihrem gewalttätigen Ehemann, dessen Namen sie jedoch nie nannte. Sie erzählte ZAR alles. Ihre tiefsten Geheimnisse, Begierden und Fantasien. Er tat dasselbe. Das Einzige, was sie einander nicht preisgaben, waren ihre Adressen und ihre wirklichen Namen. Er war ZAR und sie war NIGHT STALKER.

			Sie konnte sich nicht genau daran erinnern, wann ihre Gespräche eine düstere Wendung genommen hatten. Es war eines Nachts geschehen, nachdem ihr Mann sie wieder einmal vergewaltigt hatte. Sie war inzwischen dazu übergegangen, es als genau das zu bezeichnen – als Vergewaltigung –, und nicht als Sex. Sie hatte sich beklagt, dass ihr Arzt ihr ein Medikament gegen ihre Schlaflosigkeit verschrieben hatte, das überhaupt nicht half. Und ZAR hatte geschrieben:

			ZAR: Vielleicht würde das Zeug ja bei deinem Mann besser wirken.

			Eine ganze Weile hatte sie gedankenverloren auf den Bildschirm gestarrt. Dann hatte sie das Gespräch fortgesetzt.

			Sie hatte noch zwei weitere Nächte gebraucht, um all ihren Mut zusammenzunehmen. Sie hatte Spaghetti Bolognese für Stan gekocht, und während die Tomatensoße auf dem Herd blubberte, hatte sie eine der Zopiclon-Kapseln geöffnet, die der Arzt ihr verschrieben hatte, und den Inhalt in den Topf gestreut.

			Nervös hatte sie zugesehen, wie Stan eine riesige Portion Spaghetti verschlang und es sich danach mit einer Flasche Bier auf dem Sofa gemütlich machte. Nach wenigen Minuten schlief er tief und fest.

			Auf Simones Freude darüber, dass es geklappt hatte, folgten schnell Angst und die Erkenntnis, dass sie es dumm angestellt hatte. Jetzt hatte sie ihn also außer Gefecht gesetzt. Und dann? Was, wenn er die ganze Nacht auf dem Sofa verbrachte? Wenn er am Morgen auf dem Sofa aufwachte? Er würde Verdacht schöpfen.

			Es hatte sie übermenschliche Anstrengung gekostet, Stan zu wecken und ihn wie einen Betrunkenen nach oben zu bugsieren. Überzeugt, es vermasselt zu haben, und krank vor Angst hatte sie ihn die ganze Nacht beobachtet. Sie wusste nicht, was sie tun sollte: weglaufen? Sich das Leben nehmen? Und dann war die Sonne aufgegangen, und Stan war aufgewacht. Gereizt und schlecht gelaunt – aber er war zur Arbeit gegangen und hatte nur geknurrt, er müsse wohl ziemlich müde gewesen sein.

			Ist es so einfach?, hatte sie gedacht.

			Ein Monat verstrich, die Vergewaltigungen nahmen zu und wurden immer schlimmer. Eines Abends saßen sie vor dem Fernseher, und ohne ersichtlichen Grund fing Stan an, sie anzuschreien, er würde sie hassen und sie hätte sein Leben ruiniert. Dann war er mit den Fäusten auf sie losgegangen, bis es ihr endlich gelungen war, sich loszureißen und im Bad einzuschließen.

			Sie hatte in der Badewanne gekauert und ihn in der Küche wüten hören. Dann hatte er die Tür eingetreten und war mit einer Kasserolle hereingestürmt. Er hatte ihr die Kleider vom Leib gerissen, sie in der Badewanne festgehalten und ihr kochendes Wasser über den nackten Körper gekippt.

			Sie hatte schwere Verbrennungen an Brust und Bauch davongetragen. Als die Wunden sich entzündeten und ihre Schmerzen immer schlimmer wurden, blieb Stan nichts anderes übrig, als sie zum Arzt zu bringen. Sie hatte gehofft, endlich mit jemandem über die Gewalt sprechen zu können, der sie ausgesetzt war. Aber Dr. Gregory Munro hatte ihr eine von der Schlaflosigkeit verursachte Psychose attestiert. Er glaubte, sie wäre paranoid, sie würde lügen! Stan hatte seine Rolle als besorgter Ehemann gut gespielt.

			Es stimmte schon, sie hatte in der Vergangenheit unter Realitätsverlust gelitten und Halluzinationen gehabt, sie hatte Dr. Munro bei anderen Gelegenheiten erzählt, dass sie Dinge hörte und sah, und jetzt glaubte Dr. Munro ihr nicht, trotz ihrer Verbrennungen und ihrer Tränen. Sie hatte ihm vertraut, aber er hielt ihr jetzt alles vor, was sie ihm im Lauf der Jahre anvertraut hatte. Er schlug sich auf Stans Seite, bemitleidete ihn beinahe, dass er sich mit so einer verrückten Frau herumplagen musste, und hatte sie ins Krankenhaus eingewiesen.

			Nach einer Woche war sie entlassen worden, und eine Zeit lang hatte die Gewalt nachgelassen. Aber sie hatte immer noch zu viel Angst, Stan zu verlassen, und zugleich wurde sie immer verzweifelter, weil sie keinen Ausweg aus ihrer Situation sah.

			Sie hatte es noch einmal mit Tabletten versucht. Diesmal tat sie sie ihm ins Bier, das er im Bett trank. Innerhalb von Minuten lag er im Tiefschlaf. Sie hatte sogar versucht, ihn zu wecken – hatte ihn angestoßen, ihn geschüttelt –, aber nichts passierte. Wieder war er am nächsten Morgen aufgewacht, ohne Verdacht zu schöpfen, und hatte nur gegrummelt, er fühle sich unausgeschlafen.

			Während der Zeit konnte ZAR überhaupt keinen Schlaf mehr finden. Er fing an, davon zu reden, dass er seinem Leben ein Ende machen wolle, und beschrieb, wie er es anstellen würde.

			ZAR: Ich würde einen Exit-Bag benutzen.

			NIGHT STALKER: Was ist das denn?

			ZAR: Wird auch Selbstmordbeutel genannt …

			NIGHT STALKER: ???

			ZAR: Das ist ein großer Plastikbeutel mit Zugband. Perfekt für Selbstmord. 

			NIGHT STALKER: Klingt scheußlich.

			ZAR: Nicht, wenn man Gas nimmt, z. B. Helium oder Stickstoff. Helium ist einfacher, das kann man für die Luftballons auf Kindergeburtstagen kaufen. Man stülpt sich den Beutel über den Kopf und füllt ihn mit Gas … das bewirkt, dass man nicht in Panik gerät. Man schläft einfach ein. Sinkt in einen endlosen Schlaf. Ein Segen.

			NIGHT STALKER: So einfach ist das?

			ZAR: Ja, mit so einem Selbstmordbeutel schon. Ich bin öfter in diesem Online-Forum über Selbstmord. Das Beste ist, wenn der Beutel entfernt wird, und vorausgesetzt, es hat keinen Kampf gegeben, kann man nicht feststellen, wie derjenige gestorben ist. 

			NIGHT STALKER: Bitte tu’s nicht.

			ZAR: Warum nicht?

			NIGHT STALKER: Ich brauch dich.

			ZAR: Wirklich?

			NIGHT STALKER: Ja … ich hab was über fernöstliche Mythologie gelesen.

			ZAR: Ja! Erzähl weiter! Ich schlaf gleich ein!

			NIGHT STALKER: Ha ha. Ich mein es ernst. Ich hab alles über Yin und Yang gelesen. Zwei Gegensätze, die sich anziehen. Wie wäre es wohl, wenn wir zusammen im Bett liegen würden?

			ZAR: Ich bin ganz Ohr. Sind wir nackt?

			NIGHT STALKER: Vielleicht … aber ich rede vom Schlafen. Was wäre, wenn wir weit weggehen und zusammen im selben Bett schlafen könnten?

			ZAR: Wo denn?

			NIGHT STALKER: Keine Ahnung. Hauptsache weit weg. Wir würden einander in den Armen halten und einfach einschlafen.

			ZAR: Das wäre wunderbar. Und hinterher würden wir erholt aufwachen.

			In dem Moment hatte Simone die Erleuchtung. Plötzlich wusste sie, dass sie nicht sterben wollte. Sie wollte kein Opfer sein. Sie sprach noch eine Weile mit ZAR über den Selbstmordbeutel, dann löschte sie die Chatchronik von ihrem Computer. Er bestellte einen dieser Beutel für sie und gab als Lieferadresse das Krankenhaus an, in dem sie arbeitete. 

			Der Selbstmordbeutel war natürlich nicht für sie bestimmt, sondern für Stan. Und Helium würde sie nicht brauchen: Sie besaß einen unendlichen Vorrat an Schlaftabletten. 

			Als Stan sie diesmal vergewaltigte, war er ganz besonders brutal, so als ahnte er, dass es das letzte Mal sein würde. Es bestärkte sie nur in ihrem Entschluss.

			Als Stan am nächsten Morgen unter der Dusche stand, beschloss Simone, es am Abend zu tun, wenn er von der Arbeit nach Hause kam. Sie war unten in der Küche und machte gerade Tee, den Blick auf die Schlaftabletten geheftet, die auf der Mikrowelle lagen, als sie im Bad einen dumpfen Aufprall hörte. Sie lief nach oben und fand Stan ohnmächtig unter der laufenden Dusche. Er war kreideweiß.

			Sie rief einen Krankenwagen. Es war wie ein Reflex. Die Sanitäter konnten nur noch seinen Tod feststellen. Er hatte im Alter von siebenunddreißig Jahren einen Herzinfarkt erlitten.

			Das Leben änderte sich, Simone war jetzt eine trauernde Witwe. Der Tod hatte ihren Gatten zum tragischen Helden gemacht. Er hatte nicht mehr für das bezahlt, was er ihr angetan hatte. Sie hätte sich erleichtert fühlen sollen, aber die Wochen vergingen, und sie empfand nur Wut. Eine abgrundtiefe Wut darüber, dass ein Mann ihr so viele Jahre gestohlen hatte. Auf einmal war sie wie besessen von dem Gedanken. Sie schlief überhaupt nicht mehr; sie war total machtlos. Sie tat so, als würde Stan noch leben. Er hatte kein Mitgefühl verdient.

			Simone wurde plötzlich bewusst, dass sie völlig abgedriftet war. Sie konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm. ZAR hatte schon mehrmals gefragt, ob sie noch da war.

			ZAR: Night Stalker?

			ZAR: Noch da??? 

			ZAR: ??????

			NIGHT STALKER: Tut mir leid, Zar, ich war in Gedanken.

			ZAR: Und? Was passiert jetzt? Werden wir uns endlich treffen? Werden wir zusammen in einem Bett liegen? Ganz weit weg?

			NIGHT STALKER: Bald. Sehr bald. Sobald ich den nächsten Namen auf meiner Liste abgearbeitet habe.

			Simone dachte an die Liste. Sie existierte nur in ihrem Kopf. Und doch war sie sehr real. Nachdem sie Dr. Gregory Munro getötet hatte – den Arzt, der Stan mehr als ihr geglaubt hatte –, hatte sie seinen Namen mit einem dicken schwarzen Stift durchgestrichen. Genauso hatte sie es bei Jack Hart gemacht. Hart ausfindig zu machen war schwieriger gewesen. Als er damals über ihre grausame, gleichgültige Mutter berichtet hatte, war er ein ehrgeiziger kleiner Journalist gewesen, und die Geschichte genau das Richtige, was er für einen Karrieresprung in seinem Sensationsblatt brauchte … Aber Simone war in einem Kinderheim gelandet, ganz allein, und mit ganz neuen Arten von Schrecken konfrontiert worden. Jack Hart hatte ihr die Mutter weggenommen.

			Simone dachte an ihr nächstes Opfer und musste lächeln. Das würde die beste Aktion überhaupt werden.
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			Am nächsten Morgen traf Erika um halb acht im Polizeirevier in der Lewisham Road ein. Sie war in aller Eile erneut einbestellt worden, um das weitere Vorgehen zu besprechen, nachdem sie Marsh am Tag zuvor berichtet hatte, dass sie nach wie vor an dem Fall Hart arbeitete – und dass man nach einer Serienmörderin suchte.

			Sie parkte ein und stieg aus in die morgendliche Hitze. Die Kräne auf den Baustellen der halb fertigen Wolkenkratzer waren in Aktion, der Himmel war bleiern und schwül. Tief hängende Wolken, die wie Stahl im Sonnenlicht schimmerten, bildeten sich am Himmel. Erika schloss den Wagen ab und machte sich auf den Weg zum Haupteingang. Ein Gewitter braute sich zusammen, sowohl über ihr als auch in ihrem Arbeitsleben.

			»Morgen, Chefin«, sagte Woolf, als sie in den Empfangsbereich trat. Er saß über die Morgenzeitung gebeugt, in der linken Hand ein angebissenes Plunderteilchen. Ein Artikel über Jack Hart im Daily Star war übersät mit Krümeln. Die Schlagzeile lautete: »SERIENMÖRDERSCHOCK IM MORDFALL JACK HART«.

			»Mist«, sagte Erika und beugte sich über den Tresen, um den Artikel zu lesen.

			»Sehen Sie mal, es gibt sogar ’ne Extrabeilage«, sagte Woolf und zog ein schwarzes Hochglanzmagazin mit einem riesigen Foto von Jack Hart hervor, der in die Kamera schaute. »Ruhe in Frieden« stand über seinem Kopf. »Man kann es nicht anfassen, ohne sich die Hände schmutzig zu machen«, stöhnte Woolf und hielt ihr seine Finger mit den Spuren der Druckerschwärze hin.

			»Vielleicht kann man das ja als Metapher sehen«, sagte Erika, während sie ihren Dienstausweis an der Tür durchzog. 

			»Glauben Sie wirklich, dass eine Frau ihn getötet hat?«, fragte Woolf stirnrunzelnd. 

			»Ja«, antwortete Erika und zog die Tür auf.

			Die Klimaanlage im Konferenzraum war inzwischen repariert, was zusätzlich zu einer unterkühlten Atmosphäre beitrug. Um den langen Tisch herum saßen Erika, Chief Superintendent Marsh, Colleen Scanlan, der Kriminalpsychologe Tim Aiken und Assistant Commissioner Oakley.

			Oakley kam sofort zur Sache. »DCI Foster, es beunruhigt mich außerordentlich, dass Sie zu dem Schluss gekommen sind, diese Morde seien von einer Frau begangen worden.«

			»Sir, es gibt auch weibliche Serienmörder«, entgegnete Erika.

			»Das weiß ich! Nur dass in diesem Fall die Beweislage mehr als dürftig ist. Wir haben lediglich DNS-Spuren von einem Ohrabdruck an der Hintertür von Jack Harts Haus …«

			»Sir, es ist uns auch gelungen, Hautzellen am Plastikbeutel sicherzustellen, der über Jack Harts Kopf gestülpt war. Es hat mehrere Minuten gedauert, bis er erstickt ist, und wir glauben, dass er sich herumgeworfen und aufgebäumt und dabei den Mörder im Gesicht getroffen hat.« 

			Oakley neigte den Kopf zur Seite und schwieg. Erika kannte dieses Verhalten bei ihm, dazusitzen und zu schweigen. Das führte häufig dazu, dass die Person, die er in die Mangel nahm, unüberlegt drauflosredete oder etwas ausplauderte, was Oakley nachher in seinem Sinne verwenden konnte. Erika schwieg ebenfalls.

			»Ich würde gern hören, was Tim dazu zu sagen hat«, erklärte Oakley und wandte sich dem Kriminalpsychologen zu. Tim blickte von seinem Notizblock auf, auf den er gerade etwas schrieb. Die Haare standen ihm vom Kopf ab, und er hatte einen Dreitagebart.

			»Die einzigen Indizien, die darauf hindeuten, dass wir es mit einer Frau zu tun haben, stammen aus zwei Quellen. Ein Ohrabdruck am Hintereingang und der Plastikbeutel. Dafür könnte es ganz unterschiedliche Erklärungen geben. Die Tür ist kürzlich frisch gestrichen worden, sechs Wochen vor dem Mord: Der Ohrabdruck könnte von einer Frau stammen, die die Tür gestrichen hat. Vor ein paar Jahren diente ein Ohrabdruck als Indiz bei einem Prozess um einen Einbruch, bei dem es zum Mord an einem Mann und dessen Frau kam. Aufgrund dieses Ohrabdrucks wurde ein Mann strafrechtlich verfolgt, der, wie sich später herausstellte, ganz legal auf dem Grundstück als Klempner gearbeitet hatte.«

			»Und wie erklären Sie die DNS auf dem Plastikbeutel?«, fragte Erika.

			»Jack Hart bewahrte seine Heimwerker- und Gartenutensilien in seinem Wirtschaftsraum auf. Im Tatortbericht wird erwähnt, dass es zwei Schubkästen gab mit Mülltüten, Gefrierbeuteln und alten Zeitungen. Es ist denkbar, dass dieselbe Malerin einen dieser Schubkästen geöffnet und den Plastikbeutel mit ihrer DNS kontaminiert hat.«

			»Bei der Mordwaffe handelte es sich aber nicht um irgendeine übliche Plastiktüte. Es war ein Selbstmordbeutel. Ein ganz spezielles Teil, das man nur im Internet bestellen kann.«

			»Ja, und so ein Selbstmordbeutel sieht auch nicht viel anders aus als jede x-beliebige Plastiktüte. Wenn wir diese Indizien mal einen Moment außer Acht lassen, deutet das Profil doch eher auf einen männlichen Täter hin. Wir sollten die sexuelle Komponente nicht vergessen, die bei der Ermordung des ersten Opfers, Gregory Munro, eine Rolle spielte … Und beide Opfer wurden nackt in ihren Betten aufgefunden. Ich möchte ja nicht auf überkommene Stereotype zurückgreifen, aber weibliche Serienmörder sind ausgesprochen selten und wir brauchen mehr konkrete Beweise, bevor wir unsere Annahme fallen lassen, dass es sich bei dem Täter um einen alleinstehenden weißen Mann handelt.«

			»Sie wollen also sagen, wir sollten forensische Beweise ignorieren und uns auf die Statistik konzentrieren?«, fragte Erika.

			»Die Berichterstattung in den Medien ist sehr ausführlich«, meldete sich Colleen zu Wort, die einen ganzen Stapel Tageszeitungen vor sich liegen hatte. »Wir müssen eine Erklärung abgeben. Außerdem dümpeln die Medien gerade im berühmten Sommerloch. Über die Hitzewelle will irgendwann keiner mehr etwas lesen. Aber eine Serienmörderstory bietet unerschöpflich viel Stoff.«

			»Ich glaube, dass eine Frau für diese Morde verantwortlich ist«, sagte Erika. »Wenn wir nur den Ohrabdruck auf der Außenseite des Hintereingangs hätten, würde ich auch zur Vorsicht raten. Aber die weibliche DNS befindet sich auf dem Beutel, mit dem Jack Hart getötet wurde, und in Kürze werden wir weitere Einzelheiten über den Lieferanten dieses Beutels haben – der Betreiber einer dementsprechenden Webseite ist bereit, uns Informationen über Kaufvorgänge zu überlassen. Wir haben mehr als nur eine kleine Chance, den Täter zu fassen, wenn wir uns bei unseren Ermittlungen auf eine Frau konzentrieren. Ich schlage eine Rekonstruktion des Tathergangs vor. Ich möchte, dass Colleen die Macher von BBC Crimewatch kontaktiert. Die monatliche Show wird in wenigen Tagen ausgestrahlt. Wir könnten Gregory Munros und Jack Harts letzte Stunden vor den Morden nachstellen.« 

			Alle schwiegen. Colleens Blick wanderte zwischen Marsh und Oakley hin und her. 

			»Sie sind so still heute, Tom«, sagte Oakley zu Marsh.

			»Ich unterstütze DCI Fosters Einschätzung«, sagte Marsh. »Der Fall scheint tatsächlich einzigartig zu sein, und in Anbetracht der DNS-Spuren wäre es vernünftig, sich auf die Suche nach dieser Frau zu konzentrieren. Als Vorbehalt würde ich Erika vorschlagen, auch dahin gehend zu ermitteln, dass die Frau möglicherweise einen Komplizen hat. Wir könnten die Bürger bitten, das ebenfalls in Betracht zu ziehen.«

			»Aber das ist nahezu präzedenzlos. Während meiner vielen Jahre bei der Polizei haben wir noch nie einen weiblichen Serienmörder gejagt«, sagte Oakley.

			»Vielleicht sollten Sie ein bisschen mehr Außendienst machen, Sir«, bemerkte Erika. Marsh warf ihr einen warnenden Blick zu.

			»Also gut, es ist Ihr Fall, Erika. Aber ich werde das sehr genau im Auge behalten«, sagte Oakley.

			Beflügelt von ihrem Sieg war Erika auf dem Weg die Treppe hinunter zur Einsatzzentrale. Sie hörte, wie ein Stockwerk über ihr die Tür geöffnet wurde. Als sie nach oben schaute, sah sie Marsh auf den Flur treten. Sie wartete auf ihn auf dem Treppenabsatz, wo ein großes Fenster den Blick auf den Großraum London freigab. Dunkle Wolken brauten sich am Horizont zusammen.

			»Danke für Ihre Unterstützung, Sir«, sagte Erika. »Wir machen uns sofort an die Arbeit und widmen uns der Rekonstruktion für Crimewatch.«

			»Die Rekonstruktion eines Tathergangs im Fernsehen ist eine riesige Chance. Vermasseln Sie sie nicht.«

			»Nein, Sir.«

			»Erika. Noch bin ich nicht restlos davon überzeugt, dass es sich um eine Täterin handelt, aber wie gesagt, es ist Ihr Fall.«

			»Meine Aufklärungsquote ist hoch, Sir. Sie wissen, dass ich mich selten irre. Ich habe bisher noch jeden Täter gefasst.«

			»Ich weiß.«

			»Da wir gerade von meiner Aufklärungsquote sprechen, gibt es schon Neuigkeiten in Bezug auf die Beförderung?«

			»Schnappen Sie dieses verrückte Miststück, dann reden wir über die Beförderung. Ich muss jetzt los. Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte Marsh und ging die Treppe hinunter.

			Erika blieb noch einen Moment am Fenster stehen und schaute auf die Stadt hinaus.

			Etwas haben wir gemeinsam, die Mörderin und ich, dachte Erika bitter. Man traut uns beiden nicht zu, dass wir für unseren Job geeignet sind.
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			Einige Tage später wurde in der Laurel Road unter der Aufsicht von Erika und Moss für Crimewatch die Rekonstruktion des Tathergangs gefilmt. Ein Wolkenbruch hatte die Hitzewelle an diesem Morgen beendet, und Regen trommelte auf das Dach der beiden großen Übertragungswagen der BBC, die oben an der Straße parkten. 

			Im Schutz eines riesigen Regenschirms beobachteten Erika und Moss, wie der Schauspieler, der Gregory Munro darstellen sollte, probehalber die Straße entlangging und das Haus Laurel Road Nr. 14 betrat. Ihm folgte ein Kameramann in einem weiten durchsichtigen Regencape, eine Steadicam mit einem schwarzen Metallgeschirr an den Körper geschnallt. Der Rest des Fernsehteams hockte auf einer gegenüberliegenden Mauer ebenfalls unter Regenschirmen, und alle Nachbarn, die nicht bei der Arbeit waren, beobachteten im Schutz ihrer überdachten Verandas neugierig das Geschehen. 

			Hinter den Absperrgittern am Ende der Straße drängten sich Journalisten und Schaulustige.

			Der Produzent und der Aufnahmeleiter hatten ihnen versichert, dass der Regen im Film kaum zu sehen sein würde, obwohl das Wasser in Bächen die Straße hinunterlief, den Bürgersteig überflutete und die Gullys gurgeln ließ.

			»Das hier wird wohl kaum Erinnerungen an eine heiße Sommernacht wachrufen«, grummelte Erika und zog an ihrer Zigarette. Ein Laufbursche des Fernsehteams, ebenfalls in einem weiten durchsichtigen Regencape, kam mit einem Klemmbrett auf sie zu. Bei ihm war eine zierliche, dunkelhaarige junge Frau in einer schwarzen Trainingshose und einem schwarzen Pullover. Sie duckten sich unter einen großen Regenschirm.

			»Hallo, wer von Ihnen ist DCI Foster?«, fragte der junge Mann.

			»Das bin ich«, sagte Erika, »und das ist Detective Inspector Moss.« 

			Sie schüttelten sich die Hände.

			»Ich bin Tom, und das ist Lottie Marie Harper; sie spielt die Mörderin.«

			Die junge Frau war sehr zierlich, hatte ausgeprägte Gesichtszüge und glattes Haar. Sie hatte einen kleinen Mund, und als sie lächelte, kam die untere Zahnreihe zum Vorschein.

			»Das ist schon ein bisschen merkwürdig«, sagte sie in perfektem Englisch. Sie fasste sich an den Kopf, um zu überprüfen, ob ihr kleiner Dutt noch saß. »Ich habe noch nie eine echte Mörderin gespielt. Was können Sie mir dazu sagen? Mein Agent hat sich nicht sehr präzise geäußert …«

			Erika warf dem jungen Mann einen Blick zu.

			»Das geht in Ordnung, sie hat die Vertraulichkeitsvereinbarung unterschrieben«, erklärte er.

			Erika nickte. »Okay. Also, sie geht sehr methodisch vor. Wir glauben, dass sie ihre Taten äußerst gründlich vorbereitet und die Häuser ihrer Opfer schon Tage zuvor auskundschaftet. In beiden Fällen war sie vor dem Opfer im Haus und hat in einem Versteck gewartet, bis das Opfer etwas getrunken oder gegessen hat, dem sie vorher ein Betäubungsmittel beigegeben hatte.«

			»Ich werd verrückt!«, entfuhr es Lottie. Sie fasste sich mit einer kleinen, perfekt manikürten Hand an den Mund.

			»Lieber nicht«, sagte Moss. 

			»Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass jemand in meine Wohnung einbricht, geschweige denn, dass er es mehrfach tut und mich auskundschaftet …«

			Moss zog einen Plastikschnellhefter unter ihrem Arm hervor und suchte die Aufnahme der Mörderin unter Jack Harts Bett. Mithilfe eines digitalen Bearbeitungsprogramms hatte man versucht, so viel wie möglich aus der Nahaufnahme herauszuholen. Das Ergebnis war schaurig. Der untere Teil des Gesichts war sichtbar, aber von der Nase aufwärts lag es im Schatten. Der Mund war klein und fast identisch mit dem der jungen Schauspielerin. 

			»Die untere Hälfte des Gesichts passt sehr gut«, sagte Erika und hielt das Foto neben Lotties Kopf. »Ich nehme an, Sie werden ein paar Nahaufnahmen machen?«

			»Das macht der Aufnahmeleiter, ja«, erwiderte der junge Assistent.

			Lottie nahm das Foto von Moss entgegen und betrachtete es eine Weile schweigend. Der Regen prasselte auf die Schirme. 

			»Und das ist alles wirklich in diesem Haus passiert«, murmelte sie und drehte sich zu dem Haus Nummer vierzehn um. 

			»Ja. Und mit Ihrer Hilfe werden wir die Täterin schnappen«, sagte Moss. »Sind Sie sicher, dass Sie das hinkriegen? Sie sehen viel zu nett und freundlich aus, um eine Mörderin zu sein.«

			»Ich habe an der RADA studiert, der Royal Academy of Dramatic Art«, antwortete Lottie leicht gekränkt und gab Moss das Foto zurück. Es entstand ein Moment der Verlegenheit, bis der Aufnahmeleiter zu ihnen herüberkam. Er war ein hochgewachsener Mann mit rotem Gesicht, der ausgesprochen gut gelaunt wirkte.

			»Okay, es kann losgehen«, sagte er. »Wir haben drei Stunden, dann fahren wir rüber nach Dulwich und drehen den zweiten Mord.«

			Die drei ließen Erika und Moss unter ihrem Schirm stehen. Der Regen prasselte jetzt noch heftiger auf das Dach des Technikvans hinter ihnen.

			»Beunruhigt es Sie, dass wir eine so zierliche Frau für unsere Mörderin halten?«, fragte Moss. »Sie haben ja gelesen, was die Zeitungen schreiben.«

			»Ich finde es wirklich seltsam, dass man grundsätzlich bei Vergewaltigung oder Mord von einem männlichen Täter ausgeht. Männer vergewaltigen Frauen – sie bringen sie auch um –, und die Leute glauben offenbar, dass sie keinen besonderen Grund dafür brauchen … Aber wenn eine Frau dasselbe tut, dann werden die Abgründe der menschlichen Seele erforscht und endlos über das Wie und Warum diskutiert …«

			Moss nickte. »Und diese Morde hier passen perfekt in das Profil einer Serienmörderin. Wenn Frauen töten, scheinen die Taten viel gründlicher durchdacht und länger geplant zu sein. Und Gift ist die typische Mordwaffe von Frauen.«

			»Wobei unsere Täterin auch Gewalt anwendet und ihre Opfer nachts ausspioniert«, fügte Erika hinzu.

			»›Der Würgeengel‹ hat die Sun heute getitelt.«

			»Hab ich gesehen«, sagte Erika, drehte sich zu Moss um und schaute sie an.

			»Das ist gut. Das hätte von mir stammen können«, grinste Moss.

			»Gut, ja, ich werde Sie daran erinnern, wenn das demnächst auf uns zurückfällt«, sagte Erika.

			Während sie zum Ende der Straße hinüberschauten, wo der Kameramann unter der Aufsicht des Aufnahmeleiters Probeaufnahmen von Lottie machte, begann es zu donnern. Hinter der Absperrung zuckten die Blitze aus den Kameras der Fotografen, und die Schaulustigen reckten ihre Handys in die Höhe. Zusammen mit den als Täter und Opfer geschminkten Schauspielern und der Filmcrew wirkte das Ganze wie eine Slapstick-Szene aus einem Stummfilm. 

			»Macht es Sie nervös, dass wir auch falschliegen könnten?«, fragte Moss.

			»Ja«, sagte Erika. »Aber alles macht mich nervös. Mir bleibt nichts übrig, als mich auf meinen Instinkt zu verlassen. Mein Instinkt sagt mir, dass unser Täter eine Frau sein könnte. Und wenn sie sich auf dem Bildschirm sieht, lässt sie sich vielleicht dazu verleiten, eine Dummheit zu begehen und Fehler zu machen.«

			Ihr Handy klingelte. Sie nahm es aus der Tasche. 

			»Chefin, hier ist Crane … Haben Sie einen Moment Zeit?«, fragte er.

			»Was gibt’s denn?«

			»Erinnern Sie sich an den Callboy, der Gregory Munro aufgesucht hat, JordiLevi?«

			»Ja.«

			»Also, ich habe einen unserer verdeckten Internetermittler darauf angesetzt, der auf Rent-Boiz ein Profil als angeblicher Freier eingestellt hat. Der Typ will sich mit ihm treffen. Heute.«

			»Wo?«

			»Im Railway Pub in Forest Hill, um vier Uhr heute Nachmittag.«

			»Hervorragende Arbeit, Crane. Wir sehen uns dort um Viertel vor vier«, sagte Erika. Sie steckte ihr Handy ein und gab die Information an Moss weiter.

			»Ich werde hierbleiben und aufpassen, dass unsere Serienmörderin alles richtig macht«, sagte Moss mit Blick zu Lottie, die unter einem Regenschirm von einer Frau im Regencape geschminkt wurde.

			»Ja, das traue ich Ihnen zu«, sagte Erika und verdrehte grinsend die Augen.
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			Das Railway in Forest Hill befand sich ganz in der Nähe von Estelle Munros Haus, was einer gewissen Ironie nicht entbehrte, dachte Erika, als sie auf den Parkplatz fuhr. Es war ein altmodischer Pub, außen mit Porzellanfliesen verkleidet, mit blank polierten Messinglampen über jedem Fenster und einem im Wind schaukelnden Reklameschild über der Einfahrt.

			Zum Parkplatz hin gab es eine Terrasse, und Erika sah Crane allein an einem Tisch sitzen, bemüht, unauffällig zu wirken unter all den Gästen, die sich in der Nachmittagssonne ein kühles Bier genehmigten.

			»Er ist gerade vor ein paar Minuten reingegangen«, sagte Crane, der aufstand, als sie sich seinem Tisch näherte.

			»Gut. Wessen Foto haben Sie benutzt?«, fragte Erika, während sie sich zwischen den Tischen hindurch zum Eingang schlängelten. 

			»Eins von DC Warren … Ich fand, dass hier ein hübscherer Kerl als ich gebraucht wurde.«

			»Verkaufen Sie sich nicht unter Preis!«, sagte Erika. »Mein Mann hat immer gesagt, jeder Topf findet seinen Deckel.«

			»Ich betrachte das als Kompliment – glaub ich.« Crane grinste.

			Der Pub hatte zwar noch die Originaleinrichtung, aber die Wände waren weiß gestrichen, die Lampen verströmten weiches Licht, über dem Tresen hing eine teure Speisekarte wie in einem Edelpub. Es war nicht sehr voll, und Erika entdeckte den jungen Mann sofort in einer Ecknische, vor sich ein Bier und einen Schnaps.

			»Wie machen wir das jetzt?«, flüsterte Crane.

			»Immer mit der Ruhe«, sagte Erika. »Zum Glück hat er sich in eine Nische gesetzt.«

			Sie gingen zu dem Tisch, an dem der junge Mann saß, und postierten sich an beiden Enden der gebogenen Bank, damit er nicht die Flucht ergreifen konnte. Er trug einen glänzenden rot-schwarzen Trainingsanzug und trug das Haar schulterlang mit Mittelscheitel.

			Erika und Crane zeigten ihm ihre Dienstausweise. »Jordi Levi?«, fragte Erika. »Ich bin DCI Foster, das ist mein Kollege Sergeant Crane.«

			»Hä? Ich trinke ein Bier! Das ist doch nicht verboten …«

			»Und Sie warten auf diesen Mann, mit dem Sie sich verabredet haben«, sagte Crane und zeigte ihm das Foto von Warren.

			»Das wissen Sie doch gar nicht.«

			»Doch, das weiß ich. Ich habe das Treffen arrangiert«, erwiderte Crane.

			Der junge Mann spitzte die Lippen und kippte seinen Schnaps. »Sich mit jemand in ’nem Pub zu verabreden ist auch nicht verboten«, sagte er und knallte das Glas auf den Tisch.

			»Nein, ist es nicht«, sagte Erika. »Wir wollen uns auch nur ein bisschen mit Ihnen unterhalten. »Was trinken Sie?«

			»’n doppelten Wodka. Und dazu Kettle Chips.«

			Erika nickte Crane zu, der daraufhin in Richtung Tresen verschwand. Sie nahm Platz.

			»Jordi. Wissen Sie, warum wir mit Ihnen reden wollen?«

			»Da kann ich nur raten«, sagte er und trank sein Bier aus.

			»Wir sind jedenfalls nicht von der Sitte. Es interessiert uns nicht, womit Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen«, sagte Erika.

			»Womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene, pff! Ich bin jedenfalls kein verdammter Dentalhygieniker …«

			»Ich ermittle im Mordfall Gregory Munro, er war ein praktischer Arzt hier aus der Gegend. Er wurde vor vierzehn Tagen ermordet.« Erika nahm ein Foto von Gregory Munro aus der Tasche. »Das ist er.«

			»Also, ich hab den nicht um die Ecke gebracht«, sagte Jordi nach einem flüchtigen Blick auf das Foto.

			»Das nehmen wir auch gar nicht an. Aber ein Nachbar hat Sie wenige Tage vor Munros Tod in dessen Haus gehen sehen. Können Sie das bestätigen?«

			Jordi lehnte sich zurück und zuckte die Achseln. »Ich hab keinen Terminkalender, ein Tag ist wie der andere.«

			»Wir wollen nur wissen, was passiert ist und ob Sie irgendetwas gesehen haben. Sie würden uns bei unseren Ermittlungen helfen. Sie stehen nicht unter Verdacht. Bitte, sehen Sie sich das Foto noch einmal an. Erkennen Sie den Mann?« 

			Jordi betrachtete das Foto und nickte. »Ja.«

			Crane kam mit einem Tablett. Er reichte Jordi den doppelten Wodka und die Chips und Erika eins der beiden Gläser Cola. Dann setzte er sich Erika gegenüber an den Tisch. Jordi schob sich die Haare hinter die Ohren und riss die Chipstüte auf. Er roch ungewaschen, und seine Fingernägel hatten schwarze Ränder.

			»Okay. Wir wollen wissen, ob Sie zwischen Montag, dem 20., und Montag, dem 27. Juni, in Gregory Munros Haus waren«, sagte Erika.

			Kurzes Achselzucken. »Glaub ja.«

			Erika trank einen Schluck Cola. »War Gregory Munro Ihrer Meinung nach schwul?«

			»Er hat mir seinen Namen nicht genannt, aber klar war der schwul«, sagte Jordi mit vollem Mund.

			»Und da sind Sie sich ganz sicher?«

			»Also, wenn der Typ nicht schwul war, dann weiß ich nicht, was mein Schwanz in seinem Arsch zu suchen hatte.«

			Crane hob die Brauen.

			»Wie haben Sie sich mit ihm verabredet?«, fuhr Erika ungerührt fort.

			»Craigslist. Da hab ich ’ne Anzeige.«

			»Was für eine Anzeige?«

			»Eine, über die Typen sich mit mir treffen können, um mir ’ne Spende zu geben. Spenden ist nicht verboten.«

			»Und hat Gregory Munro Ihnen eine Spende gegeben?«

			»Ja.«

			»Wie viel?«

			»’n Hunni.«

			»Sind Sie über Nacht geblieben?«

			»Ja.«

			»Worüber haben Sie geredet?«

			»Nicht viel. Die meiste Zeit hatte ich den Mund voll …« Er grinste.

			Erika nahm ein Tatortfoto aus ihrer Tasche und legte es vor Jordi auf den blank polierten Holztisch.

			»Finden Sie das lustig? Sehen Sie mal. Hier liegt Gregory Munro auf seinem Bett, die Hände auf dem Rücken gefesselt und eine Plastiktüte über dem Kopf.«

			Jordi schluckte, als er das Foto sah, und alle Farbe wich aus seinem ohnehin schon blassen Gesicht.

			»Also. Das ist sehr wichtig. Erzählen Sie mir alles, was Sie über Gregory Munro wissen«, sagte Erika.

			Jordi trank einen Schluck Wodka. »Der war genauso wie alle anderen verheirateten Typen, die ein schlechtes Gewissen haben. Erst wollen sie sich richtig hart durchficken lassen, und dann kommt das große Heulen und Zähneknirschen. Als ich das zweite Mal zu ihm bin, war er total nervös, wollte wissen, ob ich seinen Schlüssel geklaut hätte.«

			»Welchen Schlüssel?«

			»Den Hausschlüssel.«

			»Wie kam er darauf?«

			»Er dachte, ich wär ’ne diebische Nutte … Viele glauben, ich wollte sie beklauen, aber dann hat er mich gefragt, ob ich in seinem Haus gewesen wär, als er nicht da war.«

			Erika schaute Crane kurz an. »Und? Waren Sie in seinem Haus, als er nicht da war?«

			Jordi schüttelte den Kopf. »Nee. Aber er hat gesagt, es hätten Sachen rumgelegen.«

			»Was für Sachen?«

			»Seine Unterwäsche lag auf dem Bett ausgebreitet … Der Typ war richtig panisch deswegen.«

			»Er lebte in Scheidung«, sagte Erika. »Meinen Sie, seine Frau könnte das getan haben?«

			»Er hat gesagt, sie könnte es nicht gewesen sein. Er hatte grade erst überall neue Schlösser einbauen lassen. Keiner außer ihm hatte ’n Schlüssel. Dann hat er ’ne Frau von so ’ner Sicherheitsfirma kommen lassen, die hat alles überprüft.«

			Erika und Crane tauschten einen Blick aus.

			»Haben Sie diese Frau gesehen?«

			»Nee.«

			»Hat er gesagt, wie sie aussah?«

			»Nee.«

			»Okay. Können Sie sich erinnern, ob er erwähnt hat, wann genau die Frau bei ihm im Haus war?«

			Jordi schürzte die Lippen und überlegte. »Weiß nicht. Moment. Es war das zweite Mal, dass ich zu ihm bin. Da war sie grade da gewesen. Er war froh, dass sie alles gecheckt hat.« 

			»Können Sie sich erinnern, ob es ein Montag war? In dem Fall wäre es der 21. Juni gewesen.«

			Jordi verzog das Gesicht, als sein Blick wieder auf das Tatortfoto fiel.

			»Äh, ja … Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Montag war.«

			Erika kramte drei Zwanzig-Pfund-Scheine aus ihrer Tasche und hielt sie Jordi hin.

			»Was ist das?«, fragte Jordi.

			»Eine Spende«, sagte Erika.

			»Normalerweise nehm ich ’n Hunni.«

			»Verhandeln zwecklos.«

			Jordi nahm das Geld, holte einen kleinen Rucksack unter dem Tisch hervor und schob sich an Erika vorbei.

			»Wir sind verdammt nah dran«, sagte Crane, nachdem Jordi gegangen war. »Glauben Sie, sie hat einen Einbruch vorgetäuscht und ist dann am Montag, dem 21. Juni, als angebliche Mitarbeiterin der erfundenen Sicherheitsfirma GuardHouse Alarms noch mal hingegangen?«

			»Ja, verdammt, genau das glaube ich! Wenn Jordi sie doch bloß gesehen hätte, dann könnten wir für Crimewatch ein Phantombild anfertigen lassen«, sagte Erika. In dem Moment ging die Tür des Pubs auf, und sie fuhr hoch. Gary Wilmslow kam zusammen mit einem großen dunkelhaarigen Mann in Jeans und Millwall-T-Shirt herein. Die beiden hatten einen kleinen Jungen dabei, und Erika sah, dass es sich um Peter handelte, Gregory Munros Sohn.

			»Ach du Schande. Das hat uns grade noch gefehlt«, murmelte Crane. Sie gingen zum Tresen, und prompt entdeckte Gary sie. Er sagte etwas zu seinem Begleiter, dann kam er mit Peter zu ihnen herüber.

			»Soso, die Cops«, sagte er grinsend.

			»Hallo«, sagte Erika. Sie wandte sich an Peter. »Hallo, Peter, wie geht es dir?«

			Der kleine Junge schaute zu Erika hoch. Er wirkte blass und hohläugig. »Mein Dad ist gestorben … Gestern haben sie ein Loch in die Erde gegraben, und da haben sie ihn reingelegt«, sagte er tonlos.

			»Das tut mir leid«, sagte Erika.

			»Ist der Typ da Ihr Freund?«, fragte Gary mit einer Kinnbewegung in Richtung Crane.

			»Nein, ich bin Sergeant Crane«, erwiderte der und zeigte Gary seinen Ausweis.

			»Wieso krieg ich gleich den Ausweis unter die Nase gehalten?«, fragte Gary.

			»Sie haben gerade gefragt, wer er ist«, erklärte Erika.

			Spannung lag in der Luft. Gary schaute abwechselnd Erika und Crane an. »Was macht ihr Cops hier in meiner Stammkneipe? Ein Bierchen trinken?«

			»Sie können gern solange einen anderen Pub aufsuchen«, sagte Crane.

			»Wer ist Ihr Freund?«, fragte Erika, die sah, wie der Mann am Tresen eine Runde ausgab.

			»Ein Geschäftspartner … Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen.«

			»Alles in Ordnung, Peter? Geht es dir gut?«, fragte Erika den apathisch dreinblickenden Jungen.

			»Was für ’ne bescheuerte Frage. Sein Dad ist grade gestorben, verdammt noch mal«, sagte Gary. 

			»Immer mit der Ruhe«, sagte Crane.

			»Ich bin die Ruhe in Person«, sagte Gary und ging mit Peter zum Tresen.

			Erika war in Versuchung, sich den kleinen Jungen zu schnappen und mit ihm aus dem Pub zu verschwinden, aber das wäre vollkommen verrückt, das wusste sie. Wie sollte sie das erklären, ohne eine wichtige Undercover-Aktion auffliegen zu lassen?

			Erika und Crane verließen den Pub und traten in den sonnigen Tag hinaus. Inzwischen waren alle Tische auf der Terrasse besetzt. Erika erkannte einen großen, dünnen dunkelhaarigen Mann neben einer mageren Frau, die über ihr Handy gebeugt dasaß und darauf herumtippte. Die Frau trug ein T-Shirt mit Spagettiträgern, hatte eine große Nase und das blonde Haar zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden. Der Mann war blass, sein Gesicht war von Aknenarben zerfurcht, und er hatte sich das schulterlange schwarze, fettige Haar aus der Stirn nach hinten gekämmt. Er trug ein einfaches T-Shirt und beigefarbene Shorts.

			Erika ging Crane voraus zwischen den Tischen hindurch und steuerte direkt auf den Tisch mit den beiden Leuten zu. 

			»DCI Sparks?«, sagte sie.

			»DCI Foster«, erwiderte er überrascht. Die Frau neben ihm fuhr hoch und warf einen verstohlenen Blick zum Fenster des Pubs hinüber.

			»Haben Sie einen freien Tag und genehmigen sich einen?«, fragte Erika, während sie dem Blick der Frau folgte.

			»Äh, sozusagen«, antwortete Sparks. 

			»Mensch, Sparks, lange nicht gesehen«, sagte Crane, der hinter Erika stand. »Wo sind Sie denn jetzt stationiert?«

			»Äh, ich leite eine Mordkommission in Nordlondon«, sagte Sparks und schaute abwechselnd Crane und Erika an. »Das ist DI Powell«, fügte er hinzu. Sie alle tauschten ein paar Nettigkeiten aus.

			»Crane, können Sie am Auto auf mich warten?«, fragte Erika. 

			»Alles klar«, sagte Crane. Er bedachte Erika mit einem erstaunten Blick, dann verzog er sich.

			»Sie sitzen also hier an einem normalen Wochentag, trinken ein Bier und versuchen, nicht aufzufallen. Könnte das irgendwas mit Gary Wilmslow zu tun haben?«, fragte Erika, als Crane außer Hörweite war.

			»Verzeihung, wer sind Sie?«, fragte die dünne Frau.

			»DCI Erika Foster, eine ehemalige Kollegin von Sparks«, sagte Erika leise. »Da drinnen sind zwei Typen, die mit der Herstellung von Kinderpornos zu tun haben, und die haben einen kleinen Jungen bei sich.«

			»Das wissen wir …«, setzte die Frau an.

			Sparks beugte sich vor. »Verschwinden Sie, Foster. Das ist eine verdeckte Überwachung.«

			»Operation Hemslow, oder wie?«, sagte Erika.

			Sparks und Powell tauschten einen Blick aus.

			»Ja, Erika. Die haben uns als Verstärkung angefordert«, sagte Sparks, während er die Fenster des Pubs im Auge behielt. »Und jetzt hauen Sie ab, sonst fliegen wir noch auf.«

			»Sie beide fallen hier auf wie zwei bunte Hunde! Haben Sie eine Ahnung, in welcher Gefahr sich der kleine Junge befindet? Er heißt übrigens Peter.«

			»Das wissen wir. Und wenn Sie jetzt nicht sofort verschwinden, dann werde ich Ihren Vorgesetzten darüber informieren, dass Sie uns haben auffliegen lassen«, zischte Sparks.

			Erika schaute die beiden lange an, dann ging sie zum Parkplatz.

			»Was war das denn für ’ne Nummer, Chefin?«, fragte Crane, als sie in den Wagen stieg.

			»Vergessen Sie’s«, sagte sie. Sie zitterte immer noch.

			»Ich habe Sparks nicht mehr gesehen, seit Sie dafür gesorgt haben, dass er von dem Mordfall Andrea Douglas-Brown suspendiert wurde. Nicht gerade ein Vorzeigepolizist, oder? Keiner, der es sehr genau nimmt.«

			»Allerdings nicht«, sagte Erika.

			»War das seine Freundin?«

			»Ich glaube nicht.«

			»Hätte mich auch gewundert. Die ist nicht ganz seine Kragenweite – wobei das auf die meisten Frauen zutrifft«, sagte Crane. »Jedenfalls haben wir einen weiteren Beweis dafür, dass eine Frau in Gregory Munros Haus war. Das nenn ich mal ein Ergebnis!«

			»Ja«, sagte Erika.

			Als sie losfuhren, dachte sie an den kleinen Peter da drinnen mit Gary Wilmslow und dessen dunkelhaarigem Geschäftspartner, und sie fühlte sich total machtlos.
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			Nach einer langen Arbeitswoche lag Isaac Strong am nächsten Abend mit Stephen Linley auf dem Sofa. Sie hatten gerade das Festmahl verspeist, das Isaac gekocht hatte, weil Stephen seinen neuesten Roman fertiggestellt und beim Verlag abgeliefert hatte.

			»Möchtest du noch Sekt, Stevie?«, fragte Isaac.

			»Du meinst, aus der Flasche in dem Eiskübel mit der weißen Serviette um den Hals?«, fragte Stephen und hob den Kopf von Isaacs Brust.

			»Was spricht dagegen, auch bei banalen Dingen auf Stil zu achten?«, murmelte Isaac und drückte Stephen einen Kuss auf die Stirn.

			»Ich kenne außer dir niemanden, der zu Hause Sekt serviert wie ein Kellner im Restaurant«, sagte Stephen lachend. Er rückte ein bisschen weg, damit Isaac aufstehen konnte. »Wo hast du das Ding überhaupt her?«, fragte er und zeigte mit seinem Glas auf den Sektkühler, der neben dem Sofa auf einem metallenen Ständer thronte.

			»Aus dem Lakeland-Katalog«, sagte Isaac, nahm die Flasche aus dem Kübel und füllte ihre Gläser auf.

			»Und den Ständer?«

			»Der ist aus der Leichenhalle. Normalerweise lege ich darauf die Knochensäge und meine Skalpelle ab … Ich fand es angemessen makaber, ihn zur Feier deines neuen Buchs zu benutzen.«

			»Der Moralapostel klaut am Arbeitsplatz! Ich fühle mich geehrt!«, frotzelte Stephen und trank einen Schluck von dem kühlen, prickelnden Sekt. 

			Isaac legte sich wieder zu ihm aufs Sofa. Dann klingelte der Kurzzeitwecker in der Küche, und er stand auf, um ihn auszuschalten. 

			»Gibt’s etwa noch eine Nachspeise?«, stöhnte Stephen.

			»Nein, ich hab den Wecker gestellt, weil ich Crimewatch nicht verpassen will.«

			»Oh nein, doch nicht deine Polizistenfreundin mit den groben Manieren und der komischen Frisur?«

			»Erika hat keine groben Manieren und auch keine komische Frisur.«

			»Auf jeden Fall sehr praktisch, diese Frisur. Ist sie lesbisch?«

			Isaac stöhnte. »Nein, ich hab dir doch erzählt, dass sie mal verheiratet war. Sie ist Witwe.«

			»Hat ihr Alter sich die Kugel gegeben?«

			»Er ist in Ausübung seiner Pflicht gestorben.«

			»Ah, ja«, sagte Stephen und trank noch einen Schluck. »Jetzt erinnere ich mich, die Drogenrazzia. Sie war verantwortlich für den Tod ihres Mannes und den von vier ihrer Teamkollegen … Das wäre ein guter Stoff für einen Roman, weißt du das?«

			»Du bist grausam, Stephen. Das gefällt mir nicht.«

			»Tja, das hast du nun davon«, sagte Stephen grinsend. »Ich bin nun mal ein brutales Miststück … Aber ich würde sowieso ihren Namen ändern.«

			»Du wirst das nicht für ein Buch benutzen. Und jetzt schauen wir Crimewatch. Es ist ein Fall, mit dem ich zu tun habe. Mein Interesse ist also sowohl persönlich als auch beruflich.«

			Isaac nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Der Vorspann von Crimewatch lief bereits. 

			»Es ist also ein Doppelmord. Die suchen jetzt nach einem Serienmörder, oder?«

			»Ja.«

			»Das war echt der Hammer – Jack Hart, unglaublich.«

			»Schsch!«, zischte Isaac. Schweigend hörten sie zu, als der Moderator den Fall vorstellte.

			»Das erste Opfer war Dr. Gregory Munro, ein praktischer Arzt aus Honor Oak Park in Südlondon. Er wurde zuletzt lebend gesehen, als er am Abend des 27. Juni gegen sieben Uhr nach Hause kam …«

			Der Schauspieler, der Gregory Munro darstellte, ging zu dem Haus in der Laurel Road. Es war noch hell, und ein paar Kinder spielten Seilspringen auf der Straße.

			»Das ist nicht detailgetreu. Wer lässt denn heute noch seine Kinder auf der Straße spielen?«, empörte sich Stephen. »Die werden doch dauernd eingesperrt. Die Eltern halten ihre Kinder im Haus, wo sie von morgens bis abends vor ihren Computern sitzen und mit ihren iPhones spielen. Und wie kommen Kinderschänder heutzutage an ihre Opfer? Sie pirschen sich online an sie ran – das ist total verrückt …«

			»Schsch«, machte Isaac.

			Auf dem Bildschirm ging die ganz in Schwarz gekleidete Schauspielerin einen unbeleuchteten, von Sträuchern gesäumten Weg hinter dem Haus entlang. Die Kamera zeigte eine Nahaufnahme ihres Gesichts, als es kurz von einem vorbeiratternden Zug beleuchtet wurde.

			»Sie ist sehr hübsch«, bemerkte Isaac.

			»Richtig elfenhaft«, stimmte Stephen ihm zu. »Die glauben also wirklich, dass es eine Frau ist? Die da ist doch echt eine halbe Portion …«

			Jetzt wurde eine Ansicht von der Rückseite des Hauses gezeigt, vom Weg aus, auf dem die junge Frau stand. Sie drückte einen Ast nach unten, und man sah den Schauspieler, der Gregory Munro darstellte, in der Küche hin und her gehen. Die Frau zog sich eine schwarze Sturmhaube übers Gesicht und duckte sich unter einem Zaun hindurch in den Garten.

			»Woher wissen die das alles?«, fragte Stephen.

			»Ich darf mit dir nicht über den Fall reden«, sagte Isaac. »Das weißt du ganz genau.«

			»Wir sehen uns das gerade zusammen mit Millionen anderen Deppen im Fernsehen an. Ich würde sagen, die Katze ist aus dem Sack«, stöhnte Stephen und verdrehte die Augen. »Komm, wir ziehen uns lieber einen Porno rein, dann kannst du mich ein bisschen ficken. Ich bin total besoffen …«

			»Stephen, ich muss mir das ansehen!«

			Sie sahen, wie die Frau den Rasen überquerte, durch ein Seitenfenster ins Haus eindrang und in die Küche ging.

			»Echt ganz schön unheimlich«, meinte Stephen. »Die Vorstellung, dass jemand sich in dein Haus schleicht und dich beobachtet, ohne dass du was davon mitkriegst …«
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			Es war ein guter Tag für Simone gewesen; sie hatte während ihrer Schicht ein paar schöne Stunden mit Mary verbracht. Zwischendurch war der Arzt da gewesen und hatte gesagt, Mary sei auf dem Weg der Besserung und würde vielleicht sogar aufwachen. Zum Glück hatte er nichts zu dem blauen Fleck an Marys Schläfe gesagt. Wahrscheinlich nahm er an, dass sie sich den zugezogen hatte, bevor sie ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Es war also alles bestens. Mary würde weiterleben, und Simone würde für sie da sein, wenn sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Simone hatte zwei Gästezimmer. Sie würde beide in hübschen Pastellfarben streichen, und Mary konnte sich aussuchen, in welchem sie wohnen wollte. Allerdings hoffte sie, dass Mary sich nicht allzu schnell erholte. Auf ihrer Liste standen immer noch zwei Namen, und sie musste Vorbereitungen treffen.

			Bevor sie sich auf den Weg machte, brauchte sie noch eine Stärkung, und zur Feier des Tages bereitete sie sich ihr Lieblingsessen zu: Käsemakkaroni aus der Dose, überbacken mit einer Mischung aus Semmelbröseln und geriebenem Käse. Sie nahm das Essen aus dem Ofen und trug es auf einem Tablett ins Wohnzimmer, wo sich zwischen den Möbeln bergeweise Zeitungen und Zeitschriften stapelten. Sie setzte sich aufs Sofa und wollte sich Coronation Street ansehen. Doch als sie den Fernseher einschaltete, erstarrte sie. Einen Moment lang glaubte sie, wieder zu halluzinieren.

			Aber das hier war anders.

			Diesmal sah sie die Halluzinationen auf dem Fernsehbildschirm. Fasziniert beobachtete sie, wie eine Frau, die ihr auf den ersten Blick ähnlich sah, in Jack Harts Haus herumschlich. 

			Verwirrt legte sie den Kopf zur Seite.

			Die junge Frau im Fernsehen war zierlich und hatte ein hübsches Gesicht. Simone dagegen war zwar klein, aber ziemlich stämmig und eher grobschlächtig. Sie hatte eine hohe, breite Stirn mit tiefen Furchen, selbst wenn sie entspannt war, und ihre blauen Augen waren stumpf, im Gegensatz zu denen der jungen Frau auf dem Bildschirm, deren Augen funkelten.

			Die hübsche junge Frau beobachtete einen Mann, der aussah wie Jack Hart; sie spähte durch die Badezimmertür, während er duschte. Dann ging sie ins Schlafzimmer. Sie hatte eine schmale Taille, während Simone überhaupt keine Kurven hatte, außer, dass ihr Rückgrat ein bisschen verbogen war.

			Die Crimewatch-Musik setzte ein, und auf dem Bildschirm war das Studio zu sehen. Der Moderator begann zu sprechen.

			»Wie gesagt, haben wir die eher verstörenden Details der Rekonstruktion weggelassen. Heute Abend ist Detective Chief Inspector Erika Foster bei uns zu Gast. Guten Abend …«

			Simone lehnte sich vor, als die Polizistin ins Bild kam, die die Ermittlung leitete. Eine Frau. Sie war blass und dünn, mit kurzem blonden Haar und weichen braunen Augen, und einen Moment lang dachte Simone, dass das gut war, dass eine Frau sie verstehen würde, dass sie nachempfinden könnte, wie sehr sie gelitten hatte. Aber als sie DCI Foster reden hörte, spürte sie, wie die Wut in ihr hochstieg und das Blut in ihren Ohren zu rauschen begann.

			»Wir bitten die Bevölkerung um Mithilfe. Wenn Sie diese Frau gesehen haben oder wenn Sie in der näheren Umgebung der Tatorte waren, als die Morde geschahen, bitte melden Sie sich. Wir glauben, dass es sich um eine Frau von eher kleiner Statur handelt, trotzdem raten wir Ihnen, sich ihr nicht zu nähern: Sie ist eine gefährliche und zutiefst gestörte Person.«

			Schmerz durchzuckte Simone, und als sie nach unten schaute, sah sie, dass ihre Hände sich in den kochend heißen Makkaroni zu Fäusten ballten. Die Käsesoße quoll zwischen ihren Fingern hervor. Sie hob den Blick und sah die verdammte Polizistin auf dem Bildschirm, hörte das Miststück wiederholen, dass sie nach einer gestörten Frau suchten, die womöglich in psychiatrischer Behandlung gewesen ist. Simone fegte die Schüssel mit dem heißen Essen vom Tablett, sodass sie gegen die Wand krachte und in Stücke brach.

			»Ich bin das Opfer!«, kreischte sie und sprang auf. »Ich bin DAS OPFER, du Schlampe! Du weißt NICHTS von den Jahren, die ich misshandelt wurde! Du hast keine Ahnung, was er mir angetan hat!« Sie zeigte mit dem Finger an die Zimmerdecke, in Richtung ihres Ehebetts. »Du weißt NICHTS!«, schrie sie in Richtung Bildschirm, und winzige Tröpfchen Käsesoße trafen DCI Foster im Gesicht.

			»Falls Sie irgendetwas wissen, bitte rufen Sie uns an oder schicken Sie uns eine E-Mail. Ihre Informationen werden vertraulich behandelt. Unsere Telefonnummer und E-Mail-Adresse werden gerade am unteren Bildschirmrand eingeblendet«, sagte der Moderator. 

			Zitternd ging Simone zu ihrem Computer unter der Treppe. Sie setzte sich und zog die Tastatur zu sich heran. Dass ihre Hände gerötet und verbrüht und mit Käsesoße verschmiert waren, nahm sie gar nicht wahr.

			Sie öffnete Google, tippte »DCI Erika Foster« ein und begann, die Ergebnisse durchzulesen. Ihr Atem beruhigte sich, während ein Plan in ihrem Kopf Form annahm.
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			Es war schon spät, als ein Wagen der Fernsehgesellschaft Erika nach Forest Hill brachte. Sie schloss ihre Wohnungstür auf, ging ins Wohnzimmer und starrte einige Sekunden trübsinnig vor sich hin. Sie stellte fest, dass sie den Anblick als zutiefst deprimierend empfand. 

			Sie war schon öfter im Fernsehen gewesen, hatte schon öfter Aufrufe an die Bevölkerung gemacht, aber diesmal war es anders gewesen. Diesmal war sie in einem richtigen Fernsehstudio aufgetreten, und sie war total nervös gewesen. Moss hatte ihr geraten, sich vorzustellen, sie würde nur zu einer ganz bestimmten Familie sprechen, die in ihrem Wohnzimmer vor dem Fernseher saß.

			Aber der einzige Mensch, den sie vor sich gesehen hatte, war Mark: wie er sich immer aufs Sofa gefläzt hatte und wie sie sich in seinen Arm gekuschelt hatte. Dieses Bild hatte sie während der ganzen Live-Sendung vor sich gehabt. Und jetzt war sie zu Hause und stellte fest, dass er ihr noch auf eine weitere Art fehlte. Sie vermisste es, nach Hause zu kommen und ihn im Wohnzimmer vorzufinden, wo er auf dem Sofa saß und fernsah. Es fehlte ihr, jemanden zu haben, mit dem sie reden konnte, jemanden, der sie von ihren Sorgen ablenkte. Stattdessen wurde sie von vier nackten Wänden in Empfang genommen.

			Ihr Handy klingelte, und sie kramte es aus ihrer Tasche. Es war Marks Vater.

			»Du hast mir gar nicht gesagt, dass du im Fernsehen sein würdest«, sagte Edward.

			Sie hatte ihn schon mehrere Wochen nicht angerufen, dachte Erika schuldbewusst. Einen Moment lang hatte sie einen Frosch im Hals. Edward klang so sehr wie Mark.

			»Es ist alles auf den letzten Drücker organisiert worden. Ich hab’s selber noch gar nicht gesehen. Ich hoffe, ich bin nicht total seltsam rübergekommen.«

			Edward lachte. »Nein, nein, Liebes, du hast das ganz gut gemacht. Aber das klingt ja alles, als würde bei euch eine Verrückte rumlaufen. Ich hoffe, du passt gut auf dich auf?«

			»Keine Sorge, die steht auf Männer«, sagte Erika. »Nein, Scherz beiseite. Bisher waren ihre Opfer Männer.«

			»Ja, das habe ich in der Sendung gesehen«, sagte Edward. »Glaubst du wirklich, eine Frau bringt so was fertig?«

			»Du würdest dich wundern, zu was die menschliche Psyche fähig ist, wenn du mal ein paar Wochen mit mir zusammenarbeiten würdest …«

			»Davon bin ich überzeugt. Aber ich kann dir nur immer wieder raten: Sei mutig, aber sei nicht dumm.«

			»Ich geb mir Mühe.«

			»Ich wollte dich die ganze Zeit schon anrufen, und jetzt, als du im Fernsehen warst, hab ich’s endlich geschafft. Ich wollte dich um die Adresse deiner Schwester Lenka bitten.« 

			»Moment, ich such sie eben raus«, sagte Erika, klemmte sich das Handy zwischen Kinn und Schulter und ging zu ihrem Bücherregal. Zwischen allen möglichen Lieferdienstprospekten fand sie ihr Adressbuch. 

			»Wieso willst du denn Lenkas Adresse haben?«, fragte sie, während sie in dem Adressbuch blätterte.

			»Kriegt sie nicht jetzt bald ihr Kind?«

			»Ach Gott, ja, das hätte ich beinahe vergessen. In ein paar Wochen ist es so weit.«

			»Die Zeit vergeht wie im Flug, wenn man Leute jagt, die auf der Flucht sind«, sagte Edward.

			»Sehr witzig, ha ha! Du solltest dich als Komiker verdingen.« Erika lachte.

			»Ich mochte ihre beiden Kinder. Ich habe zwar kein Wort von dem verstanden, was die mir erzählt haben – oder deine Schwester –, aber wir sind gut miteinander ausgekommen.«

			Als Erikas Schwester sie besucht hatte, war Edward für einen Tag mit dem Zug nach London gekommen, und sie waren alle zum Tower gegangen. Es war ein anstrengender Tag gewesen. Lenka sprach kein Wort Englisch, und Erika hatte den ganzen Tag für sie und ihre Kinder Karolina und Jakub übersetzen müssen. 

			»Glaubst du, der Tower hat ihnen gefallen?«, fragte Edward.

			»Nein, ich glaube, Lenka hat sich ein bisschen gelangweilt. Die wollte eigentlich nur bei Primark shoppen gehen«, antwortete Erika trocken.

			»Der Eintritt im Tower war ja auch ziemlich teuer. Wüsste mal gern, ob die Queen da Prozente kriegt.«

			Erika lächelte. Edward fehlt ihr. Sie wünschte, er würde mehr in ihrer Nähe wohnen.

			»Ich hab die Adresse gefunden«, sagte sie und las sie ihm vor.

			»Danke, Liebes. Ich wollte ihr ein paar Euro für das Baby schicken – das heißt, wenn ich’s zur Post in Wakefield schaffe. Hab ich dir erzählt, dass man neuerdings bei unserer Poststelle hier kein Geld mehr wechseln kann?«

			»Tja, wir leben im Zeitalter der Sparmaßnahmen«, sagte Erika.

			Schweigen. Edward räusperte sich. »Tja, es ist bald wieder so weit, nicht wahr?« Er meinte den Jahrestag von Marks Tod.

			»Ja. Zwei Jahre.«

			»Möchtest du, dass ich dich besuchen komme? Ich könnte ein paar Tage bleiben. Dein Sofa ist gemütlich.«

			»Nein, danke. Ich hab einfach so viel um die Ohren im Moment. Lass uns lieber warten, bis ich diesen Fall abgeschlossen habe, dann nehme ich mir Zeit, und wir machen was richtig Schönes. Vielleicht ein paar Tage Urlaub im Norden … Und was hast du heute noch so vor?«

			»Ich wurde gebeten, ein Bowling-Team zusammenzustellen. Anscheinend ist man der Meinung, dass ich Ablenkung brauche.«

			»Dann mach das doch«, sagte Erika. »Tschüss, und pass auf dich auf.«

			»Pass du auch auf dich auf, Liebes«, sagte Edward.

			Nachdem er aufgelegt hatte, schaltete Erika den Fernseher ein, gerade rechtzeitig für die Wiederholung von Crimewatch. Sie war entsetzt, als ihr Gesicht in Nahaufnahme gezeigt wurde: Jede Falte und jede Pore war zu sehen. Als die Telefonnummer und die E-Mail-Adresse eingeblendet wurden, klingelte ihr Handy. Sie meldete sich.

			»DCI Foster?«, fragte eine hohe, gedämpfte Stimme.

			»Ja?«

			»Ich habe im Fernsehen gesehen, wie Sie über mich geredet haben … Sie wissen nichts über mich«, sagte die Stimme ruhig.

			Erika erstarrte. Ihre Gedanken begannen zu rasen. Sie sprang auf, schaltete alle Lampen aus und ging an die Terrassentür. Der Garten lag im Dunkeln, die Äste des Apfelbaums bewegten sich leicht im Wind.

			»Sie können sich wieder beruhigen, ich bin nicht in Ihrer Nähe«, sagte die Stimme.

			»Okay. Wo sind Sie dann?«, fragte Erika mit pochendem Herzen.

			»Da, wo Sie mich nicht finden«, sagte die Stimme. Einen Moment lang herrschte Stille in der Leitung. Erika versuchte zu überlegen, was sie tun konnte. Sie betrachtete ihr Telefon, hatte jedoch keine Ahnung, wie man einen Anruf aufzeichnen konnte.

			»Es ist noch nicht vorbei«, sagte die Stimme.

			»Was meinen Sie damit?«, fragte Erika.

			»Ach, kommen Sie, DCI Foster. Ich hab Sie grade gegoogelt. Sie waren ein aufgehender Stern bei der Polizei. Sie haben einen Abschluss in Kriminalpsychologie. Sie haben einen guten Ruf. Und nicht zuletzt haben Sie etwas mit mir gemeinsam.«

			»Und zwar?«

			»Mein Mann ist auch tot – nur leider bin ich, im Gegensatz zu Ihnen, nicht für seinen Tod verantwortlich.«

			Erika schloss die Augen und umklammerte den Telefonhörer.

			»Sie sind doch für seinen Tod verantwortlich, oder?«

			»Ja, das ist richtig«, sagte Erika.

			»Danke, dass Sie so ehrlich sind«, sagte die Stimme. »Mein Mann war ein brutales, sadistisches Schwein. Er hat es genossen, mich zu quälen. Ich habe genug Narben, die das beweisen.«

			»Was ist mit Ihrem Mann passiert?«

			»Ich hatte vorgehabt, ihn zu töten, ich hatte schon einen Plan. Und wenn ich dazu gekommen wäre, dann wäre alles andere nie passiert. Aber er ist einfach tot umgefallen. Und ich war plötzlich eine fröhliche Witwe.«

			»Was haben Sie gemeint, als Sie eben gesagt haben, es ist noch nicht vorbei?«

			»Ich habe gemeint, dass noch mehr Männer sterben werden.«

			»Das geht nicht gut aus, das garantiere ich Ihnen«, sagte Erika. »Irgendwann werden Sie einen Fehler machen. Wir haben bereits Zeugen, die Sie gesehen haben. Wir stehen ganz kurz davor herauszufinden, wie Sie aussehen und …«

			»Ich denke, das reicht fürs Erste, Erika. Ich bitte Sie nur, dass Sie mich in Ruhe lassen«, sagte die Stimme.

			Es klickte kurz, dann war die Leitung tot.

			Hastig wählte Erika 1471, geriet jedoch an einen Anrufbeantworter, der ihr erklärte, dass der Anschluss nicht erreichbar war. Sie vergewisserte sich, dass die Terrassentür verriegelt war, zog den Schlüssel ab und steckte ihn ein. Sie ging zur Wohnungstür und vergewisserte sich, dass das Sicherheitsschloss verriegelt war. Dann überprüfte sie alle Fenster und machte diejenigen zu, die offen waren.

			Bei geschlossenen Fenstern heizte sich die Wohnung schnell auf. Schwitzend rief Erika auf dem Revier in der Lewisham Row an.

			Woolf meldete sich. »Ah, das neue Gesicht von Scotland Yard«, sagte er. »Sie waren richtig gut im Fernsehen.«

			»Woolf, hat irgendjemand für mich angerufen?«, fragte Erika.

			»Ja, jemand vom Playboy hat angerufen, die wollen ein paar Aktfotos von Ihnen machen. Ich hab gesagt, kommt nur infrage, wenn sie den besten Fotografen anheuern. Wir wollen doch nicht, dass Ihre …« 

			»Woolf, ich meine es ernst!«

			»Sorry, Chefin, war nur ’n Spaß. Moment …« Sie hörte ihn in den Gesprächsaufzeichnungen blättern. 

			»Nur die Produzentin von Crimewatch hat angerufen. Hat sie Ihnen Ihre Handtasche zukommen lassen?«

			»Ich habe meine Handtasche hier«, sagte Erika mit Blick zu ihrer Tasche auf dem Sofatisch.

			»Sie hat angerufen und gesagt, Sie hätten sie im Studio liegen lassen, und nach Ihrer Nummer gefragt, um … Sie haben Ihre Handtasche also gar nicht liegen gelassen?«

			»Nein, hab ich nicht. Und jetzt sagen Sie mir gleich, dass der Anruf von einer unterdrückten Nummer kam, oder?«

			»Äh, ja …«, stammelte Woolf. »Wenn das nicht die Produzentin war, wer war es dann?«

			»Der Würgeengel«, sagte Erika.
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			Als Simone nach ihrem Telefonat mit Erika Foster nach Hause kam, schlug ihr ein widerlicher Geruch entgegen. Dann sah sie, dass der Spiegel im Flur und ihr Computer unter der Treppe mit Käsesoße beschmiert waren. Sie ging ins Wohnzimmer, und auch dort war alles voll mit Käsesoße – die Wände, der Fernseher, das Sofa.

			Während sie ihre Wohnung putzte, gingen ihr tausend Gedanken durch den Kopf. Woher wusste die Polizei, dass sie hinter den Taten steckte? Woher wussten die, dass der Täter eine Frau war?

			Dabei war sie doch so raffiniert vorgegangen, so vorsichtig.

			Sie war nur ein Schatten gewesen.

			Als sie gerade den Teppichboden im Wohnzimmer schrubbte, sah sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Sie hielt inne. Hinter sich hörte sie ein tropfendes Geräusch. Sie umklammerte ihre Bürste und fuhr herum.

			In der Wohnzimmertür stand Stan. Er war nackt, Wasser tropfte von seiner teigigen Haut auf ihren sauberen Teppichboden. Sein Mund stand offen, und seine schwarzen Zähne waren zu sehen. Simone wunderte sich, dass sie gar keine Angst hatte. Langsam stand sie auf, ihre Knie knackten.

			»Uhu … ah«, kam es aus Stans Mund. Es war eigentlich keine Stimme, eher ein Seufzen. Ein Ausatmen. »Uhu … ah, uhu … ah.« Seine Arme schlenkerten, und sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. Es war das Grinsen, das sie in Erinnerung hatte: gierig, gefräßig, dicht vor ihrem Gesicht, ein Grinsen, das schreckliche Qualen ankündigte. Er kam auf sie zu, Wasser lief von ihm herunter, sodass der Teppichboden ganz nass wurde. Jetzt bekam sie Angst.

			»NEIN!«, schrie sie. »NEIN!« Sie warf die schwere Bürste nach ihm. Stan verschwand, und es krachte laut, als die Bürste im Flur gegen den Spiegel prallte, der in tausend Scherben zersprang.

			Stan war weg. Der Teppich war trocken, dann erinnerte sie sich, was er gesagt hatte.

			Zar. Er hatte Zar gesagt. 

			Sie eilte zu ihrem Computer unter der Treppe und loggte sich ein.

			NIGHT STALKER: Zar?

			Kurz darauf loggte ZAR sich ein.

			ZAR: Hallo Night Stalker. Hast du’s schwer heute?

			NIGHT STALKER: Wieso fragst du das?

			ZAR: Weil ich dich kenne. Besser als du dich selbst.

			Simone verharrte mit den Händen über der Tastatur.

			NIGHT STALKER: Ach ja? Glaubst du wirklich, dass du mich KENNST?

			Diesmal entstand eine längere Pause. Simone starrte auf den blinkenden Cursor, der sich nicht von der Stelle rührte. Wahrscheinlich saß ZAR reglos da, die Finger über der Tastatur, und überlegte, was er antworten sollte. Hatte er zwei und zwei zusammengezählt?

			Zum ersten Mal fragte sie sich, wo ZAR wohl wohnte. Bisher hatte sie sich immer vorgestellt, er wohnte hier in ihrem Computer. Seit einigen Jahren tauschte sie sich nun schon mit ihm über ihre Pläne aus, vertraute ihm ihre Fantasien an, hatte ihm erzählt, welche Schmerzen sie ihrem Arzt und dem Fernsehmann zuzufügen gedachte und was sie mit den anderen machen würde, die noch auf ihrer Liste standen. ZAR hatte sie immer ermuntert. Und er hatte ihr von seinen eigenen Ängsten erzählt, von seiner Angst vor der Dunkelheit, von seinen fehlgeschlagenen Selbstmordversuchen. Sie erinnerte sich an die gruselige Beschreibung seines vergeblichen Versuchs, sich ohne die Hilfe von Gas mit einem Selbstmordbeutel umzubringen. Er hatte sich den Beutel über den Kopf gezogen und am Hals fest zugebunden, und dann, als er zu ersticken begann, war er in Panik geraten und hatte verzweifelt an der Tüte gezerrt und es schließlich geschafft, sie sich vom Kopf zu reißen. Dabei hatte die Zugschnur sich in seinem linken Auge verfangen, das Lid und den Augapfel aufgerissen. 

			Er hatte gesagt, ohne sie würde er sterben, und sie glaubte ihm.

			Simone blinzelte. Der Cursor bewegte sich wieder über den Bildschirm.

			ZAR: Natürlich kenne ich dich, Night Stalker. Ich kenne dich besser als alle anderen. Und ich werde deine Geheimnisse mit ins Grab nehmen. Versprochen.
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			Erika war zusammen mit Crane in einem der vollgestopften Technikräume, die an die Einsatzzentrale angrenzten. 

			»So, hier ist dein neues Handy«, sagte Crane. »Behalt das alte bei dir und achte darauf, dass es immer aufgeladen ist, aber benutz es nur, wenn sie dich anruft. Die Nummer wird von jetzt an überwacht. Wenn sie sich meldet, wird der Anruf automatisch aufgezeichnet und geortet. Und zwar sofort. Vergiss das nicht. Ich habe schon erlebt, dass Kollegen aus Versehen private Gespräche auf solchen Handys geführt haben, die dann aufgezeichnet wurden, und das war dann hinterher ziemlich peinlich.«

			»Keine Sorge, das vergesse ich schon nicht. Aber mein Privatleben ist total langweilig«, sagte Erika und nahm die beiden Handys. »Moment mal, das hat ja ein Touchscreen«, sagte sie, als sie das neue Handy betrachtete. »Habt ihr keins mit ganz normalen Tasten für mich?«

			»Na ja, technisch gesehen ist das nur moderner als das alte Tastentelefon«, antwortete Crane.

			Es klopfte, dann streckte Moss den Kopf zur Tür herein. »Haben Sie einen Augenblick Zeit, Chefin?«, fragte sie.

			»Ja.«

			»Ich sehe mal, ob ich ein altes Nokia für Sie auftreiben kann«, murmelte Crane.

			»Danke«, sagte Erika. Zusammen mit Moss durchquerte sie die Einsatzzentrale, in der reges Treiben herrschte, bis zu einer Wand, an der ein riesiger Stadtplan vom Großraum London hing. Grüne Flecken in dem Straßengewirr bezeichneten die vielen Parks der Hauptstadt, aber am auffälligsten war die Themse, die sich leuchtend blau mitten durch das Zentrum schlängelte.

			»Sie hat Sie von einer Telefonzelle aus angerufen«, sagte Moss. »Und zwar in der Ritherdon Road in einem Wohngebiet in Balham. Das ist etwa sechs Kilometer von Ihrer Wohnung in Forest Hill entfernt. Die Telefonzelle wird so gut wie nie benutzt. Es war seit drei Monaten der erste Anruf, der von dort aus getätigt wurde. Aus diesem Grund plant British Telecom, sie Ende diesen Monats zu entfernen.«

			»Wieso eine Telefonzelle? Kann es sein, dass sie kein Telefon besitzt?«, fragte Peterson. Er drückte einen Pinn mit rotem Kopf in die Ritherdon Road am unteren Rand des Stadtplans.

			»Nein, ich glaube, sie ist einfach schlau«, sagte Erika. »Sie weiß, dass wir ein Handy orten können. Selbst ein Prepaidhandy können wir bis zum nächsten Sendemast zurückverfolgen, und wir können die IMEI-Nummer und alle Informationen über das Handy herausfinden. Aber so bleibt sie anonym. Irgendwelche Kameras in der Nähe?«

			»Also, hier steht die Telefonzelle«, sagte Moss und zeigte auf den roten Pinn. »Die nächsten Überwachungskameras befinden sich in knapp fünfhundert Metern Entfernung.« Sie fuhr mit dem Finger bis zu der Stelle, an der die Ritherdon Road auf die Balham High Road stieß. »An der Ecke Balham High Road, also auf der A24, haben wir einen Tesco-Supermarkt, und von dort aus gibt es in beide Richtungen mehrere Kameras. DC Warren hängt bereits am Telefon und versucht, die Videos aus den Sicherheitskameras auf dem Parkplatz von Tesco zu bekommen, außerdem die Aufnahmen aus den Kameras auf der A24. In beiden Richtungen.«

			»Aber sehen Sie mal, wo die Telefonzelle sich befindet. Sie kann genauso gut in die entgegengesetzte Richtung verschwunden und zu irgendeinem beliebigen Ort in irgendeiner von den tausend kleinen Straßen in dem Wohngebiet gegangen sein«, sagte Erika. »Haben Sie sonst noch irgendwas?«

			»Also, die Telefonzelle war die gute Nachricht«, sagte Moss und ging zum Tisch mit den Druckern hinüber, wo Singh stand. »Wir haben endlich die Daten von den drei Webseiten bekommen, die in Großbritannien diese Selbstmordbeutel vertreiben.«

			»Und?«

			»Und da kommt viel Arbeit auf uns zu, wie Sie sehen. Dreitausend Namen«, sagte Singh. »Die haben sich ziemlich gesträubt, uns die Namen zu geben. Und ich habe schon gesehen, dass viele über PayPal bezahlt haben, was es uns erschwert, die Leute ausfindig zu machen.«

			»Mist«, sagte Erika. »Also gut, ich würde sagen, als Erstes sortieren wir die Leute aus, die außerhalb des Großraums London wohnen. Wir arbeiten mit der Theorie, dass sie mich auf Crimewatch gesehen hat. Das hat sie so wütend gemacht, dass sie sofort zu einer Telefonzelle gegangen ist, um mich anzurufen.«

			»In Ordnung, Chefin«, sagte Singh.

			»Haben wir schon Reaktionen auf den Fernsehappell?«

			»Wenige«, sagte Peterson. »Wir arbeiten uns gerade durch die Anrufe, die reingekommen sind, aber es sieht so aus, als hätte die Sendung eine Menge Leute erschreckt. Ein Mann aus Nordlondon hat noch während der Sendung angerufen und gesagt, er hätte einen Einbrecher verscheucht, der versucht hat, durch ein Fenster im Erdgeschoss einzusteigen, eine Frau aus Beckenham glaubt, kurz nach der Sendung eine kleine Gestalt in ihrem Garten gesehen zu haben … Eine alte Dame, die in der Nähe der Laurel Road wohnt, ist von einem Geräusch aufgewacht und hat geschrien, woraufhin ein Einbrecher durch ihr Schlafzimmerfenster nach draußen geflüchtet ist. Ach ja, und drei Nachbarn in der Laurel Road meinen plötzlich, gesehen zu haben, wie eine zierliche Frau, die der in der Rekonstruktion ähnelte, in der Gegend Kisten mit Gemüse ausgeliefert hat. Wir werden noch eine Weile brauchen, um uns durch das ganze Zeug durchzuarbeiten.«

			»Haben wir eine Aufzeichnung von Crimewatch?«, fragte Erika. »Ich würde es mir gern noch mal ansehen. Vielleicht hat irgendetwas, das ich gesagt habe, sie so wütend gemacht, dass sie sich meine Nummer besorgt und mich angerufen hat. Versuchen Sie, Tim Aiken zu erreichen, ich möchte mit ihm reden. Wer weiß, vielleicht hat er ja ausnahmsweise mal was Nützliches zu sagen.«

			Sie betrachtete noch einmal den riesigen Stadtplan von London an der Wand.

			»Verdammt viele Orte, wo man sich im Dunkeln verstecken kann«, bemerkte Moss, als hätte sie Erikas Gedanken gelesen.
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			Erika, Peterson, Moss, Marsh und Tim Aiken hockten in einem der Videoräume im Revier dicht zusammengedrängt vor einem Fernseher. Sie schauten sich die Wiederholung von Crimewatch und Erikas Auftritt an.

			Erika gefiel sich überhaupt nicht auf dem Bildschirm, ihre Stimme klang so hoch, irgendwie quietschig. Sie war erleichtert, dass die Met noch keine hochauflösenden Fernseher hatte. Aber das waren nur flüchtige Gedanken. Was sie interessierte, war, warum die Täterin so heftig auf die Sendung reagiert hatte. 

			Das Studiointerview war fast zu Ende, und Erika sagte auf dem Bildschirm: »Wir glauben, dass es sich um eine Frau von eher kleiner Statur handelt, trotzdem raten wir Ihnen, sich ihr nicht zu nähern: Sie ist eine gefährliche und zutiefst gestörte Person.«

			Anschließend las der Moderator die E-Mail-Adresse und die Telefonnummer der Polizeidienststelle vor, die anschließend am unteren Bildrand eingeblendet wurden.

			Erika wandte sich Tim Aiken zu. »Und?«

			»Es gibt verschiedene Möglichkeiten«, sagte Aiken und rieb sich das stoppelige Kinn, wobei sich die bunten Bändchen an seinem Handgelenk bewegten.

			»Welche Wirkung könnte es zum Beispiel auf die Mörderin gehabt haben, ihre Taten vorgeführt zu bekommen?«

			»Es könnte ihrem Ego geschmeichelt haben. Serientäter sind meist sehr egozentrische, eitle Persönlichkeiten«, sagte Aiken.

			»Die Tatsache, dass eine hübsche, sexy junge Frau sie in der Rekonstruktion dargestellt hat, könnte ihr also gefallen haben?«, fragte Moss.

			»Kommt drauf an, was Sie als sexy bezeichnen«, antwortete Aiken.

			»Also, ich würde sie aus meinem Bett werfen. Was ist mit dir, Peterson? Und mit Ihnen, Sir?«, fragte Moss.

			Peterson öffnete den Mund, doch Marsh kam ihm zuvor. 

			»Wir werden jetzt nicht über die Attraktivität der Schauspielerin in der Rekonstruktion diskutieren«, sagte er ungehalten.

			»Möglich wäre auch«, fuhr Aiken fort, »dass sie eher unansehnlich ist, dann könnte sie sich daran gestoßen haben, wie sie in dem Film dargestellt wurde. Dasselbe könnte für den Fall zutreffen, dass sie wesentlich kräftiger ist als die Schauspielerin. Dann könnte es sie beleidigt haben, dass so eine Gazelle ihre Rolle gespielt hat … Wir dürfen nicht vergessen, dass es nicht um sie geht, sondern darum, was sie tut und warum sie es tut. Sie sucht sich bestimmte Männer aus, die sie dann tötet. Beide Opfer waren groß, kräftig und durchtrainiert. Möglicherweise wurde sie von einem oder mehreren Männern missbraucht – einem Ehemann, ihrem Vater …«

			»Können Sie ein Profil für uns erstellen?«, fragte Marsh.

			»Ich habe bereits ein Profil erstellt unter der Prämisse, dass es sich beim Täter um einen schwulen, gewalttätigen Mann …«

			»Das haben wir ja nun offensichtlich ausgeschlossen«, fiel Marsh ihm ins Wort.

			»Man kommt nur äußerst selten in Kontakt mit einer Serientäterin. Ein Profil zu erstellen ist sehr schwer. Es liegen kaum Daten vor.«

			»Versuchen Sie’s«, sagte Marsh. »Wir bezahlen Sie gut genug.«

			»Können Sie uns noch irgendetwas über das Video sagen?«, fragte Erika.

			»Es könnte sein, dass die Täterin ihr Selbstwertgefühl an Ihnen misst, DCI Foster. In der Sendung haben Sie sich als die Person präsentiert, die die Täterin schnappen wird, egal, mit welchem Team Sie arbeiten. Sie könnte das als Machtkampf auffassen. Außerdem haben Sie sie in aller Öffentlichkeit als ›gefährliche und zutiefst gestörte Person‹ bezeichnet.«

			»Oder sie empfindet sich als Opfer«, sagte Erika.

			»Ja. Und Sie haben sie live im Fernsehen diffamiert. Das wird sie gewurmt haben. Es könnte durchaus zur Folge haben, dass sie Sie ins Visier nimmt.«

			Nachdem das Gespräch beendet war, bat Marsh Erika, noch einen Moment zu bleiben.

			»Das gefällt mir nicht«, sagte er. »Ich habe Woolf bereits einen Verweis erteilt, weil er Ihre Privatnummer herausgerückt hat.«

			»Er wusste doch nicht, wer die Anruferin war.«

			»Wenn Sie wollen, lasse ich einen Wagen vor Ihrem Haus stationieren. Diskret. Ich könnte zwei von Ihren Kollegen dafür abstellen.«

			»Nein, Sir. Dass sie meine Nummer rausgekriegt hat, war Glückssache, und ich möchte keinen Wagen vor meiner Tür. Ich passe schon auf mich auf.«

			»Erika«, stöhnte Marsh.

			»Danke für das Angebot, Sir, aber nein danke. Und jetzt muss ich los. Ich halte Sie auf dem Laufenden.« Sie verließ den Raum.

			Einen Moment lang betrachtete Marsh die leeren Fernsehbildschirme. Er hatte überhaupt kein gutes Gefühl.
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			Simone war dem Mann fast den ganzen Nachmittag in einiger Entfernung von seiner Wohnung im Bowery Lane Estate bis zur Old Street im Zentrum Londons gefolgt. Kurz nach Mittag war er aus dem Haus gekommen und zu Fuß durch Londons Bankenviertel zum U-Bahnhof in der Liverpool Street gegangen. Simone hatte sich zuerst gewundert und sich gefragt, wo er hinwollte, ohne Tasche und nur mit modischen Jeansshorts und einem ärmellosen T-Shirt bekleidet. Sie hatte sich in gut fünfzehn Metern Abstand hinter ihm gehalten. Auf dem Weg zu den Drehkreuzen mussten sie sich durch Menschenmassen kämpfen, und sie hatte ihn tatsächlich kurz aus den Augen verloren.

			Sie hatte zu den Rolltreppen am Ende der Halle hinübergeschaut, die zu den Läden auf der ersten Etage führten, und zu dem riesigen Glasdach des Bahnhofs. Sie hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt und versucht, über die Köpfe der vielen Leute hinwegzuspähen, und dann hatte sie ihn entdeckt, auf einer Rolltreppe ins Untergeschoss, wo sich die öffentlichen Toiletten befanden. Sie betrat die große Bahnhofsbuchhandlung neben den Rolltreppen, mischte sich unter die Reisenden vor den Zeitschriftenregalen und behielt dabei die Toiletten im Auge.

			Beim Warten blätterte sie in verschiedenen Zeitungen und Zeitschriften, von denen einige Kommentare und reißerische Artikel über den »Würgeengel« brachten. Sie hatte vor Stolz gequiekt, als sie las, dass ein Journalist des Independent sie als »Meisterin der Täuschung« bezeichnete. Die Frau neben ihr hatte sie ganz komisch angesehen, woraufhin Simone sie angefunkelt hatte, bis sie ihre Zeitschrift weggelegt hatte und aus dem Laden geflüchtet war.

			Zehn Minuten waren vergangen, dann zwanzig … Simone betrachtete die Rolltreppen, die nach unten zu den Toiletten führten. War ihm übel geworden? War er ihr entwischt? Sie hatte die Rolltreppen die ganze Zeit im Auge behalten – na ja, außer in dem Moment, als diese blöde Tussi sie angeglotzt hatte. Erst als ihr auffiel, wie viele einzelne Männer da hinunterfuhren und wie lange sie blieben, wurde ihr klar, dass er auf der Pirsch war. Er hatte die Toiletten wegen Sex aufgesucht.

			Es gab vieles, was Simone an Männern anwiderte: ihre Launenhaftigkeit, ihre merkwürdigen sexuellen Gelüste, dass sie sofort gewalttätig wurden, wenn sie nicht bekamen, was sie wollten. Das mit der Toilette wunderte sie nicht, es war nur ein weiteres Detail und bestärkte sie in ihrem Entschluss. Simone ließ sich immer viel Zeit mit den Männern, die sie beobachtete. Sie konnte wochenlang warten und sich in aller Ruhe von jedem Einzelnen auf ihrer Liste ein Bild machen. Bei Gregory und Jack war es nicht anders gewesen. 

			Sie hatte gerade noch einen Blick auf den Independent in ihrer Hand geworfen und die Worte noch einmal gelesen: »Meisterin der Täuschung.« Sie würde sich die Zeitung kaufen. Es war das erste Mal seit Jahren, dass jemand etwas Nettes über sie zu sagen hatte.

			Sie wollte gerade zur Kasse gehen, als er die Treppe hochgefahren kam – das Gesicht leicht gerötet, die Augen ein bisschen glasig und total entspannt. Simone legte die Zeitung weg, ließ ihn etwas Vorsprung gewinnen und heftete sich an seine Fersen. Er durchquerte die Bahnhofshalle und betrat ein Starbucks-Café.

			Sie wartete ein paar Minuten ab, dann stellte auch sie sich in die Schlange. Während sie ihn aus dem Augenwinkel im Blick behielt, betrachtete sie die Kuchen und Teilchen in der Auslage. 

			So nah war sie ihm noch nie gekommen – nur drei Leute trennten sie. 

			Ja, er war jung und durchtrainiert. Wahrscheinlich war er kräftig. Aber er war dünn – offenbar achtete er auf seine Figur.

			Sie sah, wie er an die Reihe kam und mit dem hübschen schwarzen Barista flirtete. Er berührte den Arm des jungen Mannes und buchstabierte seinen Namen, damit er richtig auf den Pappbecher geschrieben wurde.

			Bald wirst du deinen letzten Atemzug tun, du Schwanzlutscher, dachte sie. Dann lächelte sie den Barista an und bestellte sich ein Stück Obstkuchen und einen Cappuccino.

			»Wie heißt du?«, fragte der Barista.

			»Mary«, sagte Simone. »Bestimmt ziemlich langweilig im Vergleich zu all den exotischen Namen, die sie heutzutage alle haben.«

			»Mir gefällt Mary«, sagte der Barista.

			»Ich habe ihn von meiner Mutter. Sie heißt auch Mary. Sie liegt im Krankenhaus. Sie ist sehr krank. Sie hat nur noch mich.«

			»Das tut mir leid«, sagte der junge Mann. »Möchtest du sonst noch etwas?«

			»Den Independent nehme ich noch. Ich will meiner Mutter daraus vorlesen, wenn ich sie besuche. Sie möchte immer wissen, was so alles in der Welt passiert.«

			Simone nahm ihre Zeitung, den Kaffee und den Kuchen entgegen und suchte sich einen Platz.

			Während der ganzen Zeit hatte sie ihr zukünftiges Opfer keinen Moment aus den Augen gelassen.
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			Der Wetterumschwung war nicht von Dauer. Schon nach wenigen Tagen brannte die Sonne wieder gnadenlos, und die Ermittlungen schienen zu einem Stillstand zu kommen.

			Die Crimewatch-Aufzeichnung war noch eine Woche lang im Internet abrufbar gewesen, und täglich gingen Anrufe und E-Mails von Zuschauern ein, die bearbeitet werden mussten.

			Die restlichen Anwohner der Laurel Road, die nach und nach aus dem Urlaub zurückkehrten, erfuhren zu ihrem Erstaunen, dass eine landesweit ausgestrahlte Sendung in ihrer Straße aufgenommen worden war. Mehrere von ihnen erinnerten sich jetzt an eine dunkelhaarige junge Frau, die Flugblätter in die Briefkästen geworfen hatte, während andere sich an eine junge Frau erinnerten, die Kisten mit Obst und Gemüse ausgeliefert hatte, und an eine dritte junge Frau, die in einem Klempnerwagen vorgefahren war und in der Nähe von Gregory Munros Haus eine Regenrinne repariert hatte.

			Durch die Flut von Zeugenaussagen wurden viele Kräfte aus Erikas Team gebunden. Tatsächlich wurde die Person gefunden, die die Regenrinne repariert hatte, die sich jedoch als rotwangiger junger Mann entpuppte, und eine dunkelhaarige Frau, die in der Gegend die wöchentlichen Kisten mit Gemüse der Saison von Nature’s Finest ausgeliefert hatte. Beide Personen meldeten sich von sich aus, beantworteten Fragen und waren sogar bereit, DNS-Proben abzugeben. Nach langen zwölf Stunden kamen die Ergebnisse: negativ. Die DNS der beiden passte nicht zu den Spuren auf Jack Harts Tür und auf dem Selbstmordbeutel.

			Zwei Anwohner der Laurel Road und einer von Jack Harts Nachbarn kamen aufs Revier und halfen bei der Erstellung eines Phantombilds der Frau, die die Flugblätter verteilt hatte. Erika machte sich große Hoffnungen auf einen Durchbruch, aber die Phantombilder sahen alle aus wie Lottie, die die Täterin bei Crimewatch dargestellt hatte.

			Die deprimierendste Aufgabe jedoch war es gewesen, diejenigen Londoner ausfindig zu machen, die sich über die drei Webseiten Selbstmordbeutel im Internet bestellt hatten. Meist waren es trauernde Eltern oder Ehepartner, die anriefen, um der Polizei mitzuteilen, dass ein solcher Beutel erworben worden und der Selbstmordversuch erfolgreich gewesen sei.

			Am Nachmittag des 15. Juli war die Stimmung in der Einsatzzentrale besonders gedrückt. Am Tag zuvor waren sechs Mitglieder von Erikas Team zu Ermittlungen in einem Fall von Drogenhandel abgezogen worden, und Erika hatte gerade mit einem wütenden Mann telefoniert, einem Vater von drei Kindern, dessen Frau sich umgebracht hatte und dessen jüngste Tochter ihre Mutter mit einer Plastiktüte über dem Kopf gefunden hatte.

			Es war Freitag, und Erika spürte, dass ihre Kollegen es nicht erwarten konnten, nach Hause zu gehen und das Wochenende zu genießen. Sie konnte es ihnen nicht verübeln, sie hatten die ganze Woche lang alles gegeben, ohne dass ihre harte Arbeit Ergebnisse eingebracht hätte, und die Zeitungen waren voll mit Fotos von überfüllten Stränden und Vergnügungsparks.

			Nur noch Moss, Peterson, Crane und Singh waren außer ihr da. Zum tausendsten Mal, so schien es Erika, betrachtete sie die Fotos von Gregory Munro und Jack Hart auf dem Whiteboard. Außerdem hing da jetzt ein Foto von einer der Webseiten; es zeigte eine kahlköpfige Schaufensterpuppe mit einem Selbstmordbeutel über dem Kopf und einem Schlauch, der von einem Gaskanister in den Beutel führte. Die Augenlider der Puppe waren mit Lidschatten geschminkt, und lange Wimpern waren aufgemalt.

			»Chefin, Marsh ist am Telefon«, sagte Moss, eine Hand über der Sprechmuschel.

			»Sagen Sie ihm, ich bin unterwegs«, antwortete Erika. Sie fürchtete, dass noch mehr ihrer Leute von ihrem Fall abgezogen werden sollten, und im Moment hatte sie nicht die Nerven für eine Debatte mit ihrem Chef.

			»Er will Sie in seinem Zimmer sprechen. Er sagt, es ist wichtig.«

			»Vielleicht will er Ihnen ja mitteilen, dass wir eine ordentliche Klimaanlage kriegen«, frotzelte Peterson.

			»Die Hoffnung stirbt zuletzt«, sagte Erika. Sie stopfte sich die Bluse in den Hosenbund, zog ihre Jacke über und stieg die vier Etagen zu Marshs Zimmer hoch.

			Als sie anklopfte, schrie er sofort, sie solle eintreten. Zu ihrer Überraschung hatte er sein Büro aufgeräumt: Von seinem Aktenchaos war keine Spur mehr zu sehen, es lagen keine Kleidungsstücke herum, und der kaputte Kleiderständer war verschwunden. Auf dem Schreibtisch stand eine Flasche achtzehn Jahre alten Chivas Regal.

			»Ein Drink gefällig?«, fragte er.

			»Warum nicht. Ist ja Freitagnachmittag.«

			Erika sah, dass in der Zimmerecke, in der sich früher die Akten und Kleider gestapelt hatten, jetzt ein kleiner Kühlschrank stand. Marsh öffnete ihn und nahm einen Eiswürfelbehälter aus dem Tiefkühlfach. Er gab mehrere Eiswürfel in zwei Plastikbecher und füllte die Becher großzügig.

			»Sie nehmen doch Eis, oder?«, sagte er.

			»Ja, danke.«

			Er verschloss die Flasche, stellte sie zurück auf den Schreibtisch und gab ihr einen Becher.

			»Ich weiß, dass es sich morgen zum zweiten Mal jährt«, sagte er leise. »Ich wollte einfach mit Ihnen anstoßen. Sie wissen lassen, dass ich das nicht vergessen habe. Dass ich Mark nicht vergessen habe.«

			Er hob seinen Becher und stieß mit ihr an. Sie tranken beide einen Schluck.

			»Bitte, nehmen Sie doch Platz.«

			Sie setzten sich beide, und Erika betrachtete den bernsteinfarbenen Whisky in ihrem Becher. Sie war gerührt, aber entschlossen, nicht zu weinen.

			»Er war ein guter Mann, Erika.«

			»Ich kann es kaum glauben, dass es schon zwei Jahre her ist«, sagte Erika. »Fast ein Jahr lang bin ich morgens aufgewacht und hatte fast vergessen, dass er nicht mehr da ist. Aber jetzt habe ich mich daran gewöhnt, was in gewisser Weise noch schlimmer ist.«

			»Marcie lässt grüßen.«

			»Danke …« Erika wischte sich die Augen und wechselte das Thema. »Die Phantombilder sind heute gekommen. Sie sehen alle aus wie die Schauspielerin in der Rekonstruktion bei Crimewatch.«

			Marsh nickte. »Ja, ich habe sie gesehen.«

			»Ich fürchte, dass wir erst einen Durchbruch erzielen werden, wenn sie wieder tötet«, fuhr Erika fort. »Aber wir bleiben dran. Nächste Woche werden wir uns alle Beweismittel noch einmal vornehmen. Noch einmal bei null anfangen. Es gibt immer irgendetwas, und wenn es noch so unbedeutend ist …«

			Marsh lehnte sich zurück. Er wirkte gequält.

			»Sie wissen ja, wie das läuft, Erika. Sie kann in ein paar Wochen wieder zuschlagen oder in ein paar Tagen … Oder in Monaten. Ich habe an der Operation Minstead mitgearbeitet. Irgendwann hat der Täter sieben Jahre lang stillgehalten.«

			»Versuchen Sie gerade, mich auf die sanfte Tour von dem Fall abzuziehen?«

			»Nein, ich gebe Ihnen gern noch mehr Zeit, aber ich muss Sie daran erinnern, dass unsere Ressourcen nicht unerschöpflich sind.«

			»Und warum der Whisky?«

			»Eine freundschaftliche Geste. Hat mit der Arbeit nichts zu tun.«

			Erika trank einen Schluck, und eine Weile saßen sie schweigend da. Sie schaute aus dem Fenster hinter Marsh: blauer Himmel, aufgelockerte Bebauung in der Ferne und viel Grün am Horizont.

			»Was haben Sie morgen vor? Wird jemand bei Ihnen sein?«, fragte Marsh.

			»Marks Vater hat angeboten, für ein paar Tage nach London zu kommen, aber ich dachte, jetzt, da wir diesen schwierigen Fall haben …«

			»Nehmen Sie sich einen Tag frei, Erika. Sie arbeiten jetzt schon seit drei Wochen ohne Pause.«

			»Ja, Sir.«

			Sie trank ihren Becher aus und stellte ihn ab.

			»Ich glaube, sie plant ihren nächsten Mord, Sir. Sie macht keinen Winterschlaf. Ich glaube nicht, dass es sieben Wochen dauern wird, erst recht nicht sieben Jahre.«
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			Simone verfolgte den Mann noch dreimal. Er verbrachte seine Nachmittage gern in einer Schwulensauna, die sich versteckt hinter dem Bahnhof befand. Zweimal war sie ihm dorthin gefolgt und hatte in einem Internetcafé auf der anderen Straßenseite gewartet, bis er wieder herausgekommen war. Er war jedes Mal mehrere Stunden lang geblieben. An einem anderen Tag war er vormittags am Barbican Centre in die U-Bahn gestiegen. Sie hatte am anderen Ende des Waggons zwischen lauter Pendlern gesessen und so getan, als würde sie Zeitung lesen, während die Bahn schaukelnd und rumpelnd die Circle Line entlangfuhr bis zum Bahnhof Gloucester Road, wo sie sich ihm wieder an die Fersen geheftet hatte.

			Ihn in Westlondon zu beschatten war nicht so einfach gewesen. Die Gegend war ihr fremd. Hier, zwischen den mondänen Gebäuden im georgianischen Stil und den exotischen Menschen, die in den Straßencafés saßen, roch es nach Geld. In einer Wohngegend hatte er ein elegantes Bürohaus betreten, ohne sich noch einmal umzudrehen.

			An dem Tag war sie wieder zu dem Gebäude gefahren, in dem er wohnte. Der Bowery Lane Estate war ein sechsstöckiger, ziemlich trostloser, u-förmiger Wohnblock mit einer Rasenfläche in der Mitte. Es war ein scheußlicher Betonklotz mit ehemaligen Sozialwohnungen, der nach dem Zweiten Weltkrieg errichtet worden war, als halb London in Trümmern lag. Jetzt, sechzig Jahre später, war der Betonklotz zu einem Gebäude von architektonischer Bedeutung erhöht worden und stand unter Denkmalschutz, und die Wohnungen kosteten eine halbe Million und mehr. Neue wohlhabende Bewohner wohnten jetzt Tür an Tür mit den noch verbliebenen Sozialmietern.

			Früher war man ganz normal durch den Haupteingang ins Treppenhaus gelangt, aber nach einem bewaffneten Raubüberfall Ende der Achtzigerjahre hatte man einen Vorbau aus Panzerglas davorgesetzt, seither musste man eine Sicherheitskamera passieren, um durch die große Glastür eintreten zu können.

			Von einem Internetcafé auf der anderen Straßenseite aus hatte Simone den Eingang beobachtet und überlegt, wie sie ins Gebäude gelangen konnte. Sie könnte versuchen, zusammen mit jemandem hineinzugehen, der dort wohnte. Das schien jedoch äußerst schwierig zu sein. Zweimal hatte sie gesehen, wie eine ältere Person, die das Gebäude betrat, einen Lieferanten daran gehindert hatte, ihr zu folgen. Die Bewohner benutzten anscheinend eine Schlüsselkarte, die sie gegen ein viereckiges Magnetpad unter der Klingeltafel hielten, um die Tür zu öffnen.

			Das war ein Problem. Simone war darin geübt, Schlösser zu knacken, aber wie sollte sie an so eine Schlüsselkarte kommen? Sie würde nur Verdacht erregen. Oder eine Sauerei verursachen, die sie dann würde beseitigen müssen.

			Um vierzehn Uhr waren fünf oder sechs alte Damen herausgekommen, die alle ein zusammengerolltes Badetuch unterm Arm trugen. Sie hatten die Rasenfläche überquert und waren durch eine Tür im hinteren Teil des Gebäudes verschwunden. Eine Stunde später waren sie mit nassen Haaren wieder herausgekommen, hatten angeregt plaudernd erneut die sonnenbeschienene Rasenfläche überquert und mit einer Schlüsselkarte die Tür am Haupteingang geöffnet.

			Daraufhin hatte Simone »Bowery Lane Estate« gegoogelt und herausgefunden, dass es im Erdgeschoss ein kleines, von der Gemeinde betriebenes Schwimmbad gab. Viermal pro Woche war die Schwimmhalle einen Nachmittag lang für »Menschen über sechzig« reserviert.

			Mit dieser Information im Hinterkopf hatte Simone auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Sie folgte dem Mann zu einem seiner regelmäßigen Saunabesuche in Waterloo und fuhr dann zurück zur Bowery Lane Estate, um rechtzeitig zur Stelle zu sein, wenn die alten Damen aus dem Haus kamen, um schwimmen zu gehen.

			Simone hatte festgestellt, dass die simpelsten Tricks immer am besten funktionierten. Bekleidet mit ihrer Schwesterntracht, auf dem Kopf eine kurze schwarze Perücke, die sie aus dem Schrank einer kürzlich verstorbenen Krebspatientin geklaut hatte, wartete sie vor der Glastür, als die alten Damen herauskamen.

			Es kostete sie nicht mehr als ein Lächeln und eine Entschuldigung, sie habe ihren Schlüssel vergessen, und die alten Damen ließen sie eintreten. Manchmal war es ein Vorteil, unscheinbar zu sein.

			Der Mann wohnte im zweiten Stock in Apartment Nummer siebenunddreißig. Die Apartments waren zugänglich über lange, offene Galerien. Im Vorbeigehen sah Simone, dass es sich bei den Fenstern neben den Wohnungstüren um Küchenfenster handelte. In einer Küche stand eine alte Frau und spülte das Geschirr; in einer anderen Küche konnte man durch eine Durchreiche ins Wohnzimmer sehen, wo zwei Kinder auf dem Fußboden spielten.

			Schließlich stand Simone vor der Tür Nummer siebenunddreißig – es war die drittletzte –, in der Hand einen Schlüssel. Sie hatte darauf gesetzt, dass die Wohnungstür ein Sicherheitsschloss mit Schließzylinder haben würde. Das waren die gebräuchlichsten Schlösser, und sie wurden mit einem schmalen Schlüssel betätigt. ZAR hatte ihr alles über das Knacken von Schließzylindern beigebracht. Ein Sicherheitsschloss ließ sich mit einem Schlagschlüssel, einem besonders gezackten Schlüssel, öffnen. Das einzige Problem war, dass das ziemlich laut sein konnte. Man schob den Schlüssel ins Schloss, zog ihn ein ganz kleines Stückchen wieder heraus und versetzte ihm dann mit einem harten Gegenstand einen kurzen Schlag. Damit wurden die fünf kleinen Zuhaltungen, die den Mechanismus des Schlosses bildeten und die den Riegel betätigten, nach oben geschoben. So wurde dem Schloss vorgegaukelt, dass es sich um den richtigen Schlüssel handelte.

			ZAR hatte ihr im Internet außer den Selbstmordbeuteln Schlagschlüssel bestellt. Simone hatte mit dem Schlüssel an ihrer Hintertür geübt, aber als sie jetzt vor der Tür des Mannes stand, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Zum Glück hatte die Tür tatsächlich ein Sicherheitsschloss. Sie schob den Schlüssel hinein. In der anderen Hand hielt sie einen kleinen, glatten Stein. 

			Sie schlug mit dem Stein gegen den Schlüssel – einmal, zweimal – und drehte ihn um.

			Ein herrliches Triumphgefühl durchflutete sie, als die Tür sich öffnen ließ. Wenn der Mann ein Riegelschloss angebracht hätte, wäre es unmöglich gewesen, die Tür aufzubrechen, aber so klappte es mühelos, und sie schlüpfte hinein. Zu ihrer Erleichterung konnte sie keine Alarmanlage entdecken. Anscheinend glaubte der Mann, wegen der Kamera am Hauseingang bräuchte er keine zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen zu treffen.

			Einen Moment lang blieb sie mit dem Rücken zur Tür stehen und wartete, bis ihr Atem sich beruhigt hatte.

			Dann ging sie schnell durch die Wohnung. Die Tür zur Linken führte in die Küche – sie war klein, aber modern eingerichtet. Geradeaus gelangte man in ein großes Wohnzimmer. Durch das Panoramafenster konnte sie den Lloyd’s-Wolkenkratzer sehen, der alle anderen Hochhäuser in der näheren Umgebung winzig erscheinen ließ. Es gab einen Fernseher mit Flachbildschirm und ein großes Ecksofa. Über dem Sofa hing ein riesiges Foto von einem nackten Mann, der Simone boshaft musterte. Ein Bücherregal bedeckte eine ganze Wand, und im untersten Fach standen lauter alkoholische Getränke – mindestens fünfzig Flaschen.

			Viel zu viele Flaschen, dachte Simone. Würde sie eine Spritze benutzen müssen?

			In der hinteren Ecke führte eine schmale Wendeltreppe nach oben. Simone stieg die Treppe hoch. Auch im oberen Geschoss waren die Zimmer klein, alles war ziemlich verwinkelt: eine Herausforderung.

			Ihr Herz begann vor Aufregung und Vorfreude zu pochen. Diesmal war sie noch aufgeregter als die anderen Male. Sie schaute nach, wo sich der Sicherungskasten und die Telefonkabel befanden, und nachdem sie alles überprüft hatte, ging sie zur Wohnungstür. An der Wand neben der Tür hingen jede Menge Jacken und Mäntel – lange, kurze, dicke und dünne. An einem Schlüsselbrett baumelten mehrere Schlüssel. Sie nahm sie einen nach dem anderen von den Haken und probierte sie aus, bis sie einen erwischte, der zu dem Schloss in der Wohnungstür passte.

			Manchmal soll es einfach so sein, dachte sie, verließ die Wohnung und schloss hinter sich ab.
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			Zum Jahrestag von Marks Tod hatte Moss Erika zum Grillen zu sich nach Hause eingeladen. Sie würde auch Peterson einladen, hatte sie gesagt. Erika hatte sich bei den beiden bedankt, dass sie so um sie besorgt waren, und hinzugefügt, sie ziehe es vor, den Tag allein zu verbringen.

			Sie wunderte sich allerdings, dass sie nichts von Isaac hörte. Tatsächlich hatte er sich schon seit einer Woche nicht gemeldet, und Erika wurde bewusst, dass sie ihn zuletzt bei der Obduktion von Jack Hart gesehen hatte. Vielleicht war er verschnupft, weil sie sich so negativ über Stephen geäußert hatte.

			Erika wachte früh auf. Als Erstes nahm sie ihre Küchenuhr von der Wand und verstaute den Wecker in ihrem Schlafzimmer im Nachtschrank. Fernseher, Laptop und Handy ließ sie ausgeschaltet. Sechzehn Uhr dreißig war in ihr Gedächtnis eingebrannt. Um diese Uhrzeit hatte sie vor zwei Jahren den Befehl gegeben, das Haus von Jerome Goodman zu stürmen.

			Es war wieder sehr heiß, aber sie ging trotzdem joggen, ignorierte die hohe Luftfeuchtigkeit, während sie die Straßen entlanglief und den Hilly Fields Park umrundete, wo Leute ihre Hunde ausführten, andere auf den öffentlichen Plätzen Tennis spielten und Kinder herumtollten. Die spielenden Kinder waren zu viel. Nach zwei Runden brach sie ab und lief nach Hause.

			Dort angekommen, nahm sie die Flasche Glenmorangie in Angriff, die sie für Peterson geöffnet hatte.

			Sie saß auf dem Sofa in der Sommerhitze, während draußen ein Rasenmäher dröhnte. Obwohl sie sich tausendmal gesagt hatte, dass sie nach vorne schauen musste, dass das Leben weiterging, fühlte sie sich zurückversetzt an jenen brütend heißen Tag in jener heruntergekommenen Straße in Rochdale …

			Die kugelsichere Weste unter ihrer Bluse klebte ihr an der Haut. Die scharfen Kanten der Kevlar-Weste drückten ihr unters Kinn, während sie hinter der niedrigen Mauer vor dem Reihenhaus hockte. 

			Ihr Team bestand aus sechs Leuten, die sich alle hinter der Mauer duckten, je drei auf beiden Seiten des Tors. Neben ihr befand sich DI Tom Bradbury, Spitzname Brad – ein Kollege, mit dem sie zusammenarbeitete, seit sie ihre Ausbildung bei der Polizei von Manchester begonnen hatte. Er kaute Kaugummi und atmete langsam. Der Schweiß lief ihm übers Gesicht, und er rutschte nervös hin und her.

			Neben Brad hockte Jim Black, auch Beamer genannt. Er hatte ein ernstes Gesicht, aber auch das strahlendste Lächeln, daher der Spitzname. Erika musste immer wieder darüber lachen, dass er so rigoros und eisern seine Arbeit machte und dann wieder derart strahlen konnte. Sie und Mark waren mit Beamer und seiner Frau Michelle, die als Zivilangestellte in ihrem Revier arbeitete, eng befreundet. 

			Auf der anderen Seite des Tors lag Tim James, ein aufsteigender Stern und neu in ihrem Team. Er war ein hervorragender Polizist. Er war groß und schlank und sah umwerfend aus. Am Tag verhaftete er die wilden Typen, die er abends in den Bars anbaggerte. Anfangs hatten ihn alle TJ genannt, aber als seine Kollegen spitzgekriegt hatten, dass er schwul war, hatten sie angefangen, ihn BJ zu nennen – was aber durchaus nett gemeint war, und das wusste er. Neben BJ hockte Sal, der eigentlich Salman Dhumal hieß, ein hochintelligenter Polizist mit indischen Wurzeln und pechschwarzen Haaren und Augen. Seine Familie lebte bereits seit vier Generationen in Bradford, trotzdem gab es immer noch Asoziale, die ihm nachriefen: »Geh doch dahin zurück, wo du hergekommen bist!« Seine Frau Meera kümmerte sich um ihre drei gemeinsamen Kinder und war gleichzeitig eine der führenden Handelsvertreterinnen von Ann Summers im Londoner Nordwesten.

			Und ganz hinten kauerte Mark. Er hieß einfach immer nur Mark. Nicht dass er langweilig gewesen wäre oder uninteressant. Er kam mit allen zurecht, war immer gut gelaunt und ein loyaler Freund. Mark nahm sich für jeden Menschen Zeit, und Erika wusste, dass er der Grund dafür war, dass sie so viele Freunde hatte – mit ihm im Schlepptau kam sie nicht so kratzbürstig rüber. Er machte sie weicher, und sie hatte ihn gelehrt, sich nicht alles gefallen zu lassen.

			Und jetzt, am 16. Juli nachmittags um sechzehn Uhr fünfundzwanzig, kauerten sie alle an der Gartenmauer vor dem Haus des Drogendealers Jeromy Goodman. Sie hatten ihn seit Jahren auf dem Radar. Vor anderthalb Jahren war er mit von der Partie gewesen, als ein führender Drogenboss in einem Pub in Moss Side brutal abgeschlachtet wurde. Jerome hatte das durch den Mord entstandene Machtvakuum ausgefüllt und kontrollierte jetzt die Herstellung und Auslieferung von Crystal Meth und Ecstasy. Und an diesem Sommertag warteten sie in einer heruntergekommenen Straße in Rochdale darauf, das Haus zu stürmen – einen seiner Stützpunkte.

			Erika und ihr Team wurden in ihrer Dienststelle von einem großen Netzwerk unterstützt. Das Haus stand seit Wochen unter Beobachtung, die Fotos hatten sich ihr ins Gehirn eingebrannt. Betonfassade, überquellende Mülltonnen. Gas- und Stromzähler an der Außenwand, die Abdeckungen längst abgerissen. 

			Ein verdeckter Ermittler hatte Pläne vom Hausinnern angefertigt. Sie hatten ihren Zugriff gut geplant: direkt durch die Haustür, dann die Treppe hoch. Eine Tür links vom Treppenabsatz führte in ein Hinterzimmer, wo sie die Meth-Küche vermuteten.

			Während der vergangenen Tage hatten verdeckte Ermittler mehrmals eine Frau mit einem kleinen Jungen ins Haus gehen sehen. Das stellte ein Risiko dar. Sie mussten damit rechnen, dass Jerome das Kind als lebenden Schutzschild benutzen würde, als Verhandlungsmasse, oder schlimmstenfalls damit drohen würde, den Jungen zu töten – aber sie waren auf alles vorbereitet. Erika hatte den Ablauf wieder und wieder mit ihren Leuten durchgespielt. Sie waren ein gutes Team.

			Angst packte sie, als ihre Uhr Punkt halb fünf zeigte. Sie blickte auf und gab den Einsatzbefehl. Sie sah zu, wie ihre Kollegen an den Torpfosten vorbei zur Haustür schlichen. Sie selbst führte die Nachhut. Einen Moment lang wurde sie von etwas geblendet. Es war das Sonnenlicht, das von der sich drehenden Zählerscheibe des Stromzählers reflektiert wurde. Es blitzte im Rhythmus mit den Schlägen des Rammbocks auf, mit dem die Tür aufgebrochen wurde. Beim dritten Versuch splitterte das Holz, und die Haustür brach krachend aus ihrer Halterung.

			Es war sofort klar, dass Jerome einen Wink bekommen hatte. Innerhalb von Minuten lagen Brad, Beamer und Sal tot am Boden. Erika bekam eine Kugel in ihre schusssichere Weste, die sie rücklings zu Boden warf, dann durchschlug eine Kugel ihren Hals, ohne die Schlagader zu treffen. Mark war neben ihr, als sie sich an den Hals fasste und ihr das Blut zwischen den Fingern hervorquoll.

			Er sah sie an – voller Entsetzen über das, was gerade geschah –, und dann schien er innezuhalten.

			In dem Augenblick sah Erika, dass sein Hinterkopf zerfetzt war. 

			Erika und DI Tim James wurden mit Hubschraubern abtransportiert, beide schwer verletzt. Ihre Kollegen – ihre Freunde und ihr Ehemann – blieben tot zurück.

			In Wirklichkeit hatte das alles nur wenige Minuten gedauert, aber um halb fünf an jenem verhängnisvollen Tag hatte sich Erikas Leben verlangsamt. Seit diesem Tag hatte sie das Gefühl, durch einen Albtraum zu stolpern, aus dem sie nie wieder erwachen würde.
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			Simone trat einen Schritt zurück und betrachtete Mary, die unbeholfen auf ihrem Bett lag, ein gemustertes Nachthemd halb angezogen. Simone war außer Atem und stinksauer.

			Sie hatte das Nachthemd in einem Oxfam-Laden in Beckenham gesehen und es spontan für Mary gekauft. In dem Laden bekam man richtig gute Sachen, denn die Leute, die in Beckenham Kleidung für Oxfam spendeten, waren viel wohlhabender als in Simones Viertel.

			Das Nachthemd hatte sie nicht weniger als zwölf Pfund gekostet. Zuerst hatte sie gezögert, so viel Geld dafür auszugeben, aber das Muster hatte ihr so gut gefallen – Kirschen auf weißem Grund –, und sie hatte gedacht, es würde Mary sehr gut stehen.

			Das Problem war, dass es Mary nicht passte, denn ihre Schultern waren zu breit. Eine Viertelstunde hatte Simone sich nun mit dem Nachthemd abgemüht, mit dem Ergebnis, dass es festhing. Die alte Frau lag jetzt da mit dem Nachthemd über dem Kopf, das ihre Schultern zusammenschob, sodass ihre Arme nach vorne heraushingen.

			Simone ging in dem kleinen Krankenzimmer auf und ab. In wenigen Minuten war Essenszeit, und die Schwestern würden ihre Runde machen, um die Patienten zu füttern. Mary aß zwar nichts, aber garantiert würde irgendjemand den Kopf zur Tür hereinstrecken.

			»Warum hast du mir nicht gesagt, dass Größe zwölf dir nicht passt?«, fragte Simone. »Du isst doch überhaupt nichts. Ich hab eine Menge Geld für dieses blöde Nachthemd ausgegeben!«

			Sie packte den Kragen des Nachthemds und zog. Marys Kopf fiel zuerst nach vorne und dann nach hinten, als Simone den Oberkörper der alten Frau anhob. Simone zerrte an dem Nachthemd, bis es plötzlich riss, sodass Mary auf die Seite kippte und mit dem Kopf gegen das seitliche Sicherheitsgitter schlug.

			»Jetzt sieh dir an, was du getan hast«, schimpfte Simone und hielt das zerrissene Nachthemd hoch. »Jetzt kann ich es nicht mal in den Laden zurückbringen!« Wütend schüttelte sie die alte Frau, deren schlaffer Körper sich klein und zerbrechlich anfühlte. »Wieso müssen mich alle immer enttäuschen?«

			Mit groben Bewegungen zog sie Mary wieder das im Rücken offene Krankenhausnachthemd an und packte sie ungehalten unter die Decke.

			»Vorerst rede ich nicht mehr mit dir«, sagte sie zu Mary, während sie das Nachthemd faltete und in ihrer Tasche verstaute. »Du hast mich enttäuscht. Du bist nichts als eine fette, alte Frau, noch dazu undankbar. Ich habe mein schwer verdientes Geld ausgegeben, um dir ein schönes Nachthemd zu kaufen, und du besitzt noch nicht mal den Anstand hineinzupassen!«

			Simone schlang sich die Tasche über die Schulter und öffnete die Zimmertür. Aus dem Korridor war Gestöhne zu hören.

			»Kein Wunder, dass George dich verlassen hat«, sagte sie zu Mary. »Ich muss jetzt jemand anderen besuchen.«
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			Erika öffnete die Augen. Im Wohnzimmer war es dunkel. Es war Nacht, und eine Brise wehte durch die offene Terrassentür herein. Sie stand auf. Ihr dröhnte der Schädel – sie hatte einen Kater von all dem Whisky, den sie getrunken hatte.

			Der Wind hatte ein paar Blätter hereingefegt, die jetzt in der Brise auf dem Teppichboden torkelten. Sie bückte sich und sammelte sie ein. Sie waren lang und schmal. Eukalyptusblätter. Sie hielt sie sich unter die Nase und atmete den frischen, warmen, minzigen Duft ein. Wärme breitete sich in ihrer Brust aus, als sie an Mark dachte. Eukalyptus war sein Lieblingsduft gewesen. Sie hatte ihm immer kleine Flaschen Eukalyptusöl gekauft, das er sich ins Badewasser getan hatte. Sie ging in den Garten hinaus. Der Wind zauste ihr das Haar, und sie sah die Krone des riesigen Eukalyptusbaums, der sich hinter den Häusern erhob.

			Ein Donnerschlag krachte, dann traf ein dicker Regentropfen ihr Bein. Immer mehr Regentropfen klatschten herunter, und dann begann es zu schütten. Einen Moment lang blieb sie dort stehen, den Kopf in den Nacken gelegt, und genoss den kühlen Regen im Gesicht. Es donnerte in immer kürzeren Abständen, und dann öffneten sich die Schleusen des Himmels; im Nu war sie bis auf die Haut durchnässt, und alle Tränen und aller Schweiß des Tages wurden fortgespült.

			Dann plötzlich traf es sie wie ein Blitz. Die Terrassentür war verschlossen gewesen, als sie auf dem Sofa eingeschlafen war. Sie drehte sich um und starrte die offene Tür an. Drinnen war alles schwarz, sie konnte nichts erkennen. Sie lief zum Ende des Gartens, nahm einen dicken Stein aus der Umrandung des schmalen Beets, das sich an der Mauer entlangzog, und kehrte zum Haus zurück. 

			Sie ging hinein und schaltete das Licht ein. Im Wohnzimmer war niemand. Sie ging in den Flur und schaltete auch dort das Licht an, den Stein fest in der Hand, bereit, zuzuschlagen, wenn sie das Badezimmerlicht einschaltete. Nichts. Sie öffnete die Schlafzimmertür und betätigte den Lichtschalter. Auch hier niemand. Sie hockte sich hin und wollte unter dem Bett nachsehen. Und da entdeckte sie es.

			Ein dicker cremefarbener Umschlag lag auf dem Kopfkissen. Mit blauer Tinte war darauf geschrieben: DCI ERIKA FOSTER.

			Mit pochendem Herzen betrachtete Erika den Brief. Den Stein immer noch in der Hand, ging sie ins Wohnzimmer, knallte die Terrassentür zu und verriegelte sie. Draußen war es stockdunkel, und der Regen trommelte gegen die Fensterscheiben. Sie holte ihre Tasche und nahm ein Paar Latexhandschuhe heraus. Ihre Hände zitterten so stark, dass es ihr erst nach mehreren Versuchen gelang, die Handschuhe überzustreifen. Sie ging zurück ins Schlafzimmer und nahm den Brief vorsichtig vom Kopfkissen.

			Sie war hier gewesen … in Erikas Schlafzimmer. Das war der Würgeengel gewesen, da war Erika sich ganz sicher. Sie nahm den Brief mit in die Küche und legte ihn auf die Anrichte. Immer noch hämmerte der Regen gegen die Fenster. Mit einem Messer schnitt sie den Umschlag säuberlich auf und nahm eine Karte heraus. Es war eine Ansichtskarte von einem Sonnenuntergang über dem Meer. Die Sonne sah aus wie ein riesiger roter Eidotter, der am Horizont explodierte. Erika holte tief Luft und drehte die Karte um. Mit blauer Tinte stand dort in sauberer Handschrift geschrieben:

			Steh nicht weinend an meinem Grab.

			Ich liege nicht dort in tiefem Schlaf.

			Ich bin der Wind über brausender See.

			Ich bin der Schimmer auf frischem Schnee.

			Ich bin die Sonne in goldener Pracht.

			Ich bin der Glanz der Sterne bei Nacht.

			Wenn du in der Stille des Morgens erwachst,

			bin ich der Vögel ziehende Schar,

			die kreisend den Himmel durcheilt.

			Steh nicht weinend an meinem Grab,

			denn ich bin nicht dort.

			Ich bin nicht tot. Ich bin nicht fort. 

			Darunter stand:

			Irgendwann müssen Sie ihn gehen lassen, Erika …

			Von Witwe zu Witwe. Ihr Würgeengel.

			Erika ließ die Karte auf die Anrichte fallen, wich einen Schritt zurück und riss sich die Handschuhe von den zitternden Händen. Noch einmal suchte sie die ganze Wohnung nach Spuren ab, überprüfte, ob alle Türen und Fenster geschlossen waren. Der Würgeengel war in ihrer Wohnung gewesen. Während Erika geschlafen hatte. Wie lange war die Frau geblieben? Hatte sie Erika beim Schlafen zugesehen?

			Erika fröstelte, als sie sich im Wohnzimmer umschaute. Nicht nur war diese Frau in ihrer Wohnung gewesen, Erika hatte das Gefühl, dass sie jetzt auch in ihrem Kopf war. Das Gedicht war wunderschön. Es sprach mit ihr, es berührte ihre Gefühle des Verlusts und der Verlassenheit. Wie war es möglich, dass eine Frau, die so krank und so pervers war, eine so tiefe Verbindung mit ihr eingehen konnte?
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			Simone rannte durch schmale Gassen, wovon es im Londoner Zentrum nur wenige gab. Es schüttete wie aus Eimern, und sie spürte, dass sie am Hals blutete. Ihr Mund fühlte sich taub an, und ihre Oberlippe war schmerzhaft geschwollen. Es war nicht nach Plan gelaufen. Sie hatte es vermasselt.

			Zuerst war alles glattgegangen. In ihrer Schwesterntracht war sie problemlos ins Gebäude gelangt. Die Galerie im zweiten Stock war menschenleer gewesen, und sie war lautlos an den offenen Küchenfenstern vorbeigeschlichen. Durch ein Fenster hatte sie einen Mann gesehen, der vor dem Fernseher eingeschlafen war. Simone war stehen geblieben und hatte ihn einen Moment lang betrachtet. Er lag zurückgelehnt auf dem Sofa, die Beine ausgestreckt, einen Arm über der Brust, die sich im flackernden Licht des Bildschirms sanft hob und senkte …

			Sie riss sich von dem Anblick los und ging weiter bis zur Nummer siebenunddreißig, wo Stephen Linley wohnte. Sie legte ein Ohr an die rot gestrichene Tür und lauschte. Nichts. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, und die Tür ging mit einem leisen Klicken auf.

			Eine Stunde später kam Stephen Linley nach Hause. Sie hatte sich im Wohnzimmer versteckt und hörte, wie er in der Küche hantierte. Durch die Scheibe in der Durchreiche sah sie, wie er sich ein Glas von dem Saft einschenkte, in den sie die K.o.-Tropfen gegeben hatte. Er trank das Glas in einem Zug aus, schenkte sich noch eins ein und ging damit nach oben.

			Auf dem Weg zur Wendeltreppe kam er ganz dicht an dem dicken Vorhang vorbei, hinter dem Simone sich versteckt hatte. Sie spürte die Luftbewegung, als er vorbeiging. Sein Geruch nach einem süßlichen Eau de Toilette, feuchtem Schweiß und Sex verstärkte nur ihren Hass auf ihn. 

			Als sie hörte, wie er ins Bad ging, folgte sie ihm lautlos nach oben. Die Badezimmertür war geschlossen. Es klickte leise, als er seinen Gürtel öffnete, dann begann er zu pinkeln.

			Halt ihn fest, es ist das letzte Mal, dass du ihn benutzt, dachte Simone. Sie schlich ins Schlafzimmer, öffnete den Geldgürtel, den sie sich umgeschnallt hatte, und zog den säuberlich gefalteten Plastikbeutel heraus.

			Dann kroch sie unter das Bett. Diesen Teil genoss Simone immer ganz besonders, wenn sie dort lag und wartete. Es erinnerte sie an die Albträume ihrer Kindheit, als sie sich vor dem Buhmann unter ihrem Bett und vor allen möglichen Monstern gefürchtet hatte, die in ihrem dunklen Kleiderschrank auf der Lauer lagen. Sie war ein Monster, das wusste sie, und sie schwelgte in dem Wissen.

			Sie lauschte auf die gedämpften Geräusche, die aus dem Bad kamen. Das Wasser wurde aufgedreht, dann wurde der Duschvorhang zugezogen.

			Zehn Minuten später kam er aus dem Bad. Seine Füße erschienen in ihrem Blickfeld, als er mit unsicheren Schritten zum Bett ging. Sein Handy klingelte, und er kramte fluchend in seiner Hosentasche danach. Es klickte leise, als er das Gespräch wegdrückte, dann fiel das Handy herunter und landete neben Simone auf dem Teppichboden. Das Display leuchtete hell. Plötzlich verlor der Mann das Gleichgewicht und fiel mit einem Krachen aufs Bett. Simone zog sich tiefer in die Dunkelheit unter dem Bett zurück. Die Matratze über ihr bewegte sich.

			»Verdammt, wie viel hab ich denn getrunken?«, hörte sie den Mann über sich murmeln. Simone wartete noch eine weitere Minute ab, dann robbte sie ein bisschen vor, nahm das Handy und schaltete es aus. Ganz langsam und leise schob sie sich unter dem Bett hervor. Der Mann lag auf der Seite, mit dem Rücken zu ihr, und rieb sich mit einer zitternden Hand das Gesicht. Einen Moment lang beobachtete sie ihn und hörte sich sein Stöhnen an, dann ging sie lautlos die Treppe hinunter. Sie öffnete den Sicherungskasten unter der Wendeltreppe und schaltete den Strom ab.

			Ihre Augen hatten sich bald an die Dunkelheit gewöhnt. Sie betrachtete die Bücher, die der Mann geschrieben hatte, sie standen im Regal aufgereiht: Absturz in die Dunkelheit, Aus meinen kalten, toten Händen, Das Mädchen im Keller. Was sie an Stephen Linley am meisten verabscheute und fürchtete, war seine kranke Fantasie. Ihr Mann hatte seine Bücher verschlungen, er hatte den Horror und die Qualen, die darin beschrieben werden, genossen. Sie erinnerte sich, wie Stan sie festgehalten und ihr kochendes Wasser über den nackten Körper geschüttet hatte … Diese Foltermethode hatte er sich in Aus meinen kalten, toten Händen abgeschaut.

			Eine Weile blieb sie in der Stille stehen, die nur unterbrochen wurde von Stephens Gemurmel.

			»Ich komme dich holen. Ich komme dich holen, du Schwein«, flüsterte Simone. Schnell stieg sie die Treppe wieder hoch und ging ins Schlafzimmer.

			Sie kniete sich neben Stephen. Das Bett quietschte ein bisschen, und die Matratze bewegte sich. Das Plastik knisterte leise, als sie ihm den Beutel über den Kopf zog.

			Stephen schlug in Panik um sich und erwischte Simone mit der Faust an der Schläfe. Ein heftiger Schmerz durchfuhr sie, und sie sah Sternchen, doch sie ließ sich nicht beirren und zog das Zugband fest um seinen Hals. Er wehrte sich mit aller Kraft und traf sie diesmal am Mund. Die Wucht des Schlags überraschte sie; sie hätte gedacht, dass er inzwischen von den K.o.-Tropfen in seinem Blut ziemlich benommen wäre. Sie riss so fest an der Schnur, dass sie ihm in den Hals schnitt. Er bäumte sich auf und schlug wild um sich und versuchte, auf die andere Seite des Betts zu gelangen. Sie dachte, er versuchte zu entkommen, und merkte erst, was er vorhatte, als er den Arm hob und etwas Hartes und sehr Schweres sie am Hinterkopf traf. Zum Glück hatte er nicht mehr die Kraft, einen richtigen Schlag auszuführen, und das schwere Ding prallte an ihrem Kopf ab und rollte auf die Matratze.

			Der Beutel war jetzt ordentlich festgezurrt, und durch das entstehende Vakuum darin legte sich das Plastik fest über sein Gesicht und seinen keuchenden Mund. Mit einer Hand hielt Simone den Beutel fest, während sie mit der anderen nach dem Ding tastete, das sie am Kopf getroffen hatte. Stephens Ellbogen krachte schmerzhaft gegen ihre Schläfe, gerade als sie den großen, schweren marmornen Aschenbecher fand und umklammerte. Stephen röchelte und würgte und versuchte verzweifelt, sich den Plastikbeutel vom Kopf zu reißen. Er stemmte sich mit den Füßen in die Matratze und bäumte sich auf. Simone spürte, wie sein Kopf ihrem Griff entglitt. Sie hob den Aschenbecher hoch und schlug mit aller Kraft zu. Sein Schädel brach mit einem widerlichen Geräusch. Wieder hob sie den Aschenbecher und schlug noch einmal zu. Beim dritten Schlag platzte der Plastikbeutel auf, und Blut und Gehirnmasse spritzten heraus und pladderten gegen die Wand.

			Zitternd saß sie auf dem Bett. Sie hatte es geschafft. Sie hatte es geschafft. Aber sie hatte es gehörig vermasselt. Sie rannte aus dem Zimmer, fiel beinahe die Treppe hinunter und stürzte aus der Wohnung. Erst als sie in sicherer Entfernung war, eingehüllt in die Dunkelheit und den Regen, blieb sie stehen.
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			Erika zuckte zusammen, als ihr Telefon klingelte und das gleichmäßige Rauschen des Regens durchschnitt. Sie wusste nicht, wie lange sie die saubere Handschrift auf der Karte angestarrt hatte. Sie nahm den Hörer vom Telefon auf dem Boden neben ihrer Wohnungstür und meldete sich.

			»Erika, hilf mir, er ist tot«, jammerte eine Stimme.

			»Bist du das, Isaac?«

			»Ja! Erika, du musst mir helfen. Stephen … Ich bin gerade in seine Wohnung gekommen und habe ihn gefunden … O Gott … Alles ist voll Blut …«

			»Hast du die Polizei gerufen?«, fragte Erika.

			»Nein, ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen sollte … Er liegt auf dem Bett … Er ist nackt …«

			»Isaac, du musst die Polizei benachrichtigen!«

			»Erika … Er ist tot, und er hat einen Plastikbeutel über dem Kopf …«

			Es regnete in Strömen, als Erika eintraf. Das Blaulicht der Streifenwagen vor dem Gebäudeeingang schien sich mit den Wassermassen zu vermischen, die ihre Scheibenwischer kaum bewältigen konnten. Sie parkte hinter einem der großen Vans der Kriminaltechnik und stieg aus.

			»Hier können Sie nicht parken, Ma’am!«, rief ein uniformierter Kollege, der auf sie zugerannt kam. Sie zückte ihren Dienstausweis.

			»Ich bin DCI Foster, ich bin im Einsatz«, log sie.

			»Leiten Sie diese Ermittlung?«, fragte der Polizist und hielt sich schützend eine Hand vor die Augen. Der Regen prasselte auf den Plastikschutz auf seinem Helm.

			»Ich kann Ihnen mehr sagen, wenn ich den Tatort gesehen habe«, antwortete sie. Er winkte sie durch. Sie ging auf die Polizeiabsperrung zu. Streifenwagen hatten auf dem Gehweg geparkt, und auf der Rasenfläche stand ein Notarztwagen, dessen zuckendes Licht sich mit der Symphonie aus Rot- und Blaulicht vermischte, das von den Mauern des Blocks reflektiert wurde.

			Erika schaute an dem Gebäude hoch und sah, dass in den Wohnungen nach und nach das Licht anging. Ein uniformierter Kollege rief den Leuten zu, sie sollten in ihre Wohnungen zurückgehen. Auf einer Galerie wurden mehrere Mädchen in Schlafanzügen von ihrer Mutter in die Wohnung zurückgescheucht.

			Erika trat an die Absperrung und zeigte ihren Dienstausweis.

			»Sie stehen nicht auf der Liste«, schrie der Polizist durch den Lärm aus Regen und Polizeisirenen.

			»Ich gehöre zum Bereitschaftsteam. DCI Foster«, schrie sie zurück und wedelte mit ihrem Ausweis. Der Mann nickte, sie unterschrieb auf seinem Klemmbrett, und er hob das Absperrband für sie an.

			Durch die große Glastür, die weit offen stand, ging sie zu einem kahlen Treppenhaus. Die Betonwände waren grau und über die Jahre fleckig geworden. Stephen Linleys Wohnung war überfüllt mit Menschen. Sie zeigte ihren Ausweis, woraufhin man ihr Overall, Maske und Überschuhe reichte, die sie auf der Galerie hastig überstreifte. In der Wohnung wurde jeder Quadratzentimeter fotografiert und auf Fingerabdrücke untersucht. Die Spurensucher arbeiteten schweigend und beachteten sie nicht, als sie mit einem mulmigen Gefühl die Treppe hochstieg. Von oben waren leise Stimmen und das Klicken der Kamera des Tatortfotografen zu hören.

			Im Schlafzimmer sah es schlimmer aus, als sie befürchtet hatte. Ein nackter Mann lag auf einem weißen Laken, das blutdurchtränkt war. Sein Körper wirkte ziemlich unverletzt, aber sein Kopf war nur noch eine undefinierbare Masse in einem Plastikbeutel. Die weiße Wand hinter dem Bett war rot gesprenkelt. Mehrere Kollegen standen um das Bett herum.

			Einer davon fiel Erika besonders auf wegen seiner Größe. Neben ihm stand ein viel kleinerer, dickerer Kollege, der eine Schublade der großen Kommode aufgezogen hatte und diverse Dildos, Ledergeschirre und Fetischmasken herauszog. Gerade hielt er eine schwarze Haube aus PVC hoch.

			»Sieht aus wie eine Atemkontrollmaske«, sagte er.

			»Meine Fresse, so was muss ja irgendwann schiefgehen«, bemerkte der große Kollege. Erika rutschte das Herz in die Hose, als sie die Stimme erkannte. 

			»Was machen Sie denn hier, DCI Foster?«, fragte DCI Sparks.

			Der Dicke neben ihm ließ die Haube mit behandschuhten Händen in einen Beweismittelbeutel gleiten, dann blickte er auf. Er hatte lange, buschige Augenbrauen. 

			»Ich … ich wurde angerufen«, sagte Erika.

			»Ach ja? Von wem denn? Die City of London Police hat den Notruf entgegengenommen. Und die haben mein Team hergeschickt«, sagte Sparks. »Das ist übrigens Superintendent Nickson.«

			Sparks und Nickson musterten sie über ihre Masken hinweg. Die Kamera klickte und blitzte.

			»Sie sind hier ziemlich weit weg von zu Hause, meinen Sie nicht?«, bemerkte Nickson. Er hatte einen rauen, sehr bestimmten Tonfall.

			»Ich … äh … der forensische Pathologe Isaac Strong hat mich benachrichtigt«, sagte Erika mit zitternder Stimme.

			»Ich bin der zuständige Pathologe. Mein Name ist Duncan Masters«, stellte sich ein schmächtiger Mann mit intensiven Augen vor, der in der Zimmerecke arbeitete. »Dr. Strong wird gerade von uniformierten Kollegen vernommen. Er ist nicht in seiner Eigenschaft als Pathologe hier.«

			»Guten Tag, Dr. Masters«, sagte Erika. »Ich bearbeite den Doppelmord an Jack Hart und Gregory Munro. Ich bin auch in meiner beruflichen Eigenschaft hier. Ich glaube, dass dieser Mord von derselben Person verübt wurde.«

			»Und was bringt Sie zu dieser Annahme?«, fragte Dr. Masters. »Sie sind gerade in meinen Tatort hereingeplatzt.«

			»Dieser Mann wurde mit einem marmornen Aschenbecher erschlagen, und er hat den Arsch voller Sperma«, sagte Sparks. »Sieht aus, als gehörte er uns.« Er gab einem Uniformierten ein Zeichen. »Können Sie diese Frau zu einem der Einsatzwagen begleiten? Anscheinend hat sie einen Tipp gekriegt, was diesen Tatort angeht. Ich möchte, dass sie befragt wird.«

			»Ich bin DCI Foster und …«, setzte Erika an, doch im selben Augenblick wurde sie am Arm gepackt. »Okay, okay. Sie brauchen nicht grob zu werden. Ich sehe die Tür. Ich komme freiwillig mit.«

			Der Kollege, der einen blauen Tatortoverall trug, begleitete sie. Obwohl nur ihre Augen zu sehen waren, wusste Erika, dass alle ihr angemerkt hatten, wie tief gedemütigt sie sich fühlte.
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			Ebenso wenig wie es Ärzten gefällt, wenn sie zu Patienten werden, gefiel es Erika, in einem Einsatzwagen von uniformierten Kollegen befragt zu werden. Der Regen trommelte auf das Wagendach.

			Zwei Polizisten, DI Wilkinson und DI Roberts, saßen ihr am Tisch gegenüber, während eine Polizistin mit braunem Haar, das sie streng aus dem jungen Gesicht frisiert trug, von der Tür aus zuschaute.

			»Aus welchem Grund hat Isaac Strong Sie angerufen, bevor er den Polizeinotruf gewählt hat?«, fragte DI Wilkinson. Er hatte ein schmales, rattenartiges Gesicht und dazu passende Zähne.

			»Er hatte Angst. Er stand unter Schock«, sagte Erika.

			»Sie stehen einander also nahe? Leben Sie in einer Beziehung mit Isaac Strong?«, fragte DI Roberts. Er war blond und sah im Gegensatz zu seinem Kollegen ziemlich gut aus.

			»Nein, er ist ein Freund«, sagte Erika.

			»Nur gute Freunde, also?«, fragte DI Roberts mit hochgezogenen Brauen. »Mehr nicht?«

			»Gehört es zu Ihrer Arbeit als Polizist rauszufinden, wer mit wem ins Bett geht?«

			»Beantworten Sie die Frage, Mrs. Foster«, blaffte DI Wilkinson.

			»Ich habe Ihnen bereits zweimal gesagt, ich bin DCI Foster«, sagte sie und knallte ihren Dienstausweis auf den Tisch. »Ich leite die Ermittlung in einem Doppelmord. In beiden Fällen wurde ins Haus eingebrochen, und beide Opfer wurden mithilfe einer Plastiktüte erstickt. Beide Opfer sind männlich. Sie haben wahrscheinlich von den Fällen gehört, bei den Opfern handelt es sich um Dr. Gregory Munro und Jack Hart. Ich leite die Ermittlung in dem Fall, und Dr. Isaac Strong ist der zuständige Pathologe. Darüber hinaus kenne ich Dr. Strong auch privat. Wir treffen uns gelegentlich als Freunde, und ich weiß, dass er homosexuell ist. Jetzt scheinen sich unsere Wege einmal mehr zu kreuzen, und zwar sowohl auf privater als auch auf beruflicher Ebene, weil es sich bei dem Mann, der oben mit eingeschlagenem Schädel auf dem Bett liegt, um Dr. Strongs Lebensgefährten handelt. Verständlicherweise war Dr. Strong schockiert, als er Stephen gefunden hat, und hat mich spontan angerufen. Wenn Sie sich die Aufnahme dieses Anrufs vornehmen, werden Sie klar und deutlich hören, dass ich Dr. Strong gesagt habe, er solle unverzüglich die Polizei verständigen. Nach dem Anruf bin ich auf direktem Weg hierhergekommen. Ich kann Ihnen sagen, dass es sich bei den Plastikbeuteln, mit denen die beiden anderen Opfer ermordet wurden, um spezielle Beutel handelt, und ich glaube, dass ein ebensolcher Beutel benutzt wurde, um Stephen Linley zu töten. Ich rate Ihnen, mir zuzuhören und mir etwas mehr Respekt entgegenzubringen, denn falls Sie in wenigen Stunden noch an diesem Fall arbeiten, werden Sie Ihre Anweisungen von mir entgegennehmen.«

			Sie lehnte sich zurück und durchbohrte die beiden Polizisten mit ihrem Blick, bis sie einander verunsichert ansahen.

			»Also gut, Ma’am«, sagte Wilkinson etwas verlegen.

			»Möchten Sie mir noch weitere Fragen stellen?«

			»Ich denke, fürs Erste reicht das«, sagte Roberts.

			»Danke. Und jetzt würde ich gern mit Dr. Strong sprechen, bitte. Wo ist er?«

			Die Polizistin an der Tür, die gerade in ihr Funkgerät gesprochen hatte, blickte auf.

			»Das war die Zentrale«, sagte sie. »Man hat mir gerade mitgeteilt, dass Superintendent Nickson am Tatort bleibt und DCI Sparks Dr. Isaac Strong zum Revier in Charing Cross bringt.«

			»Er bringt ihn aufs Revier?«, fragte Erika. »Hat er ihn verhaftet? Oder ist er freiwillig mitgegangen?«

			Die Polizistin wiederholte die Frage ins Funkgerät, und nach einer Pause und einigem Piepen und Rauschen kam die Antwort, dass Isaac Strong verhaftet worden war, weil er im Verdacht stand, Stephen Linley ermordet zu haben.
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			Erika zögerte, bevor sie den großen Türklopfer aus Messing betätigte. Sie trat einen Schritt zurück und schaute an dem dunklen Haus hoch. Der Regen war von kaltem Wind abgelöst worden, und obwohl sie immer noch bis auf die Haut durchnässt war, empfand sie die Kühle nach der langen Hitzewelle als Wohltat. Sie zog ihre Jeansjacke enger um sich und wollte gerade noch einmal klopfen, als hinter dem kleinen Fenster in der Haustür das Licht anging.

			»Wer ist da?«, fragte Marsh barsch.

			»Ich bin’s, Chef. DCI Foster.«

			»Was zum Teufel?«, hörte sie ihn knurren, während mehrere Riegel einrasteten und zwei Schlüssel umgedreht wurden, bis er schließlich die Tür öffnete. Er war nur mit Boxershorts bekleidet.

			»Ich habe sehr gute Gründe für diesen Überfall«, sagte sie und hob entschuldigend die Hände.

			Zwanzig Minuten später dampfte Erikas Jeansjacke neben dem Aga, und sie saß mit Marsh an seinem langen Küchentisch aus Eiche. Er hatte sich einen Trainingsanzug übergezogen, und seine Frau Marcie, ungeschminkt und das lange dunkle Haar ungekämmt, löffelte Tee in eine Kanne, während der Wasserkessel auf dem Herd stand.

			»Mein Gott«, sagte Marsh, nachdem Erika ihm von Stephen Linley erzählt hatte.

			»Tut mir leid, dass ich hier so reingeplatzt bin, aber es war mir zu riskant, Sie von meinem Handy aus anzurufen«, sagte Erika.

			»Haben Sie denn kein privates Handy?«, fragte Marsh.

			»Nein.«

			»Und was machen Sie, wenn Sie ein Privatgespräch führen wollen?«

			»Das kommt nicht oft vor«, sagte Erika. Einen Moment lang schwiegen alle. Der Wasserkessel flötete, und Marcie goss den Tee auf. 

			»Es geht darum«, fuhr Erika fort, »dass mein Telefongespräch mit Isaac als Beweismittel in dem Fall benutzt werden wird, jetzt, seit er als verdächtig gilt. Aber er hat das nicht getan, Sir. Ich habe den Tatort gesehen. Es war der Würgeengel, da bin ich mir ganz sicher.«

			»Sie sagen, Stephen Linley wurde mit einem Aschenbecher erschlagen?«

			»Es war dieselbe Art Plastiktüte, einer von diesen Selbstmordbeuteln, und er lag nackt auf dem Bett. Wahrscheinlich ist irgendwas schiefgelaufen, und die Mörderin ist in Panik geraten. Wahrscheinlich hat er sich nach Kräften zur Wehr gesetzt.«

			»Sie glauben also wirklich, dass es sich um eine Frau handelt?«, fragte Marcie ungläubig.

			»Ja«, antwortete Erika. Marcie stellte die Tassen auf den Tisch. Marshs Handy klingelte. Er nahm es vom Tisch.

			»Das ist Superintendent Nickson«, sagte Marsh mit einem Blick aufs Display.

			»Er war zusammen mit DCI Sparks am Tatort«, sagte Erika.

			»Hallo, John?«, sagte Marsh, stand auf, verließ die Küche und machte die Tür hinter sich zu. Seine Stimme wurde leiser, als er den Flur hinunterging. Marcie setzte sich Erika gegenüber.

			»Möchten Sie einen?«, fragte sie, öffnete eine Dose mit Keksen und stellte sie in die Mitte des Tischs. »Sie sehen ein bisschen blass aus.«

			»Danke«, sagte Erika. Beide aßen schweigend einen Keks.

			»Ich weiß, dass heute der Jahrestag ist«, sagte Marcie. »Es tut mir schrecklich leid. Sie wissen, wie leid es mir tut. Das ist bestimmt nicht einfach für Sie.«

			»Danke«, sagte Erika und nahm noch einen Keks. »Aber ich glaube, heute Nacht habe ich es irgendwie akzeptiert. Verstehen Sie, was ich meine? Ich denke immer noch die ganze Zeit an ihn, aber jetzt habe ich akzeptiert, dass er nie wieder zurückkommen wird.«

			Marcie nickte. Wie hübsch sie war, ohne all die Schminke, die sie normalerweise auflegte, dachte Erika. Sie wirkte viel weicher.

			»Überlegen Sie, hier im Süden zu bleiben?«, fragte Marcie, nahm sich noch einen Keks und nippte anmutig an ihrem Tee.

			»Ich weiß nicht. Die beiden letzten Jahre waren in gewisser Weise die ersten Jahre meines neuen Lebens. Zuerst war es ein Tag nach Marks Tod, dann eine Woche, dann ein Monat, schließlich ein Jahr …«

			»Da ist es unmöglich, etwas zu planen«, beendete Marcie ihren Satz.

			»Ja.«

			»Haben Sie das Haus in Manchester noch?«

			»Ja.«

			»Es ist so ein schönes Haus. So gemütlich.«

			»Ich bin seitdem nie wieder dort gewesen. Meine Möbel und alle anderen Sachen habe ich von einer Firma abholen und einlagern lassen. Das Haus ist jetzt vermietet«, sagte Erika, während sie wehmütig an ihrem Keks knabberte.

			»Sie sollten das Haus verkaufen, Erika. Erinnern Sie sich noch an unser Haus in Mountview Terrace? Ich habe im Internet gesehen, dass es gerade für fünfhunderttausend Pfund verkauft worden ist! Ich wusste, dass die Preise in Manchester gestiegen sind, aber das ist wirklich verrückt. Wir haben es, als wir vor sechs Jahren hierhergezogen sind, für dreihunderttausend verkauft. Sie könnten sich etwas in London kaufen. In der Nähe vom Hilly Fields Park gibt es eine ganze Menge hübscher Neubauten … Und in Forest Hill habe ich ein sehr schönes altes Haus gesehen, das ein bisschen renovierungsbedürftig ist …«

			Erika versuchte zu verstehen, was Marsh im Flur mit Nickson besprach.

			»Marcie, ich bin nicht hergekommen, um über Immobilienpreise zu reden«, sagte sie.

			Marcie wirkte gekränkt. »Immerhin haben Sie um drei Uhr morgens an unsere Tür gepoltert. Da können Sie wenigstens höflich sein.«

			»Es war ein langer, schlimmer Tag, Marcie.«

			»Ist nicht jeder Tag ein langer Tag für Sie, Erika?«, sagte Marcie, stand auf und kippte den Rest ihres Tees so ungehalten in die Spüle, dass er bis auf die Wandfliesen spritzte.

			»Tut mir leid.«

			»Außer Ihnen würde niemand aus Toms Abteilung es wagen, mitten in der Nacht hier aufzukreuzen.«

			»Es ist nicht …«

			»Was ist so besonders an Ihnen?«

			»Nichts. Wir kennen uns einfach schon sehr lange, und ich wollte diese Sache nicht am Telefon besprechen«, sagte Erika.

			Marsh kam zurück in die Küche. Er betrachtete die Situation, die sich ihm darbot: Marcie zeigte mit dem Finger auf Erika und wollte gerade etwas sagen.

			»Marcie, würdest du uns einen Augenblick allein lassen?«

			»Selbstverständlich. Für deine Leute tu ich doch alles. Wir sehen uns morgen früh«, fauchte sie.

			Marsh stand stocksteif da. Schlafen die in getrennten Zimmern?, fragte sich Erika. 

			Marsh schloss die Tür. Er war wieder ganz entspannt. »Die behalten Isaac über Nacht da«, sagte er. »Sie warten auf die DNS-Ergebnisse.«

			»Wovon?«

			»Anscheinend war Stephen Linley ziemlich – promiskuitiv. Er hatte jede Menge Leder- und Bondagezeug, außerdem haben sie in seiner Wohnung einiges an extremen Pornos gefunden.«

			»Inwiefern extrem?«

			»Nichts Illegales, aber lauter Fetischkram mit Szenen, bei denen es auch um Asphyxie geht … Die sind sämtliche Nachrichten auf Linleys iPhone durchgegangen. Anscheinend hatten die beiden eine ziemliche Krise. Isaac hat mehrere Nachrichten auf Stephens Mailbox hinterlassen, in denen er gesagt hat – ich zitiere –, er würde ihn ›am liebsten umbringen‹.«

			»Solche Nachrichten hab ich auch schon hinterlassen, Sir.«

			»Erika …«

			»Nein, Sir, Sie wissen doch genau, wie das läuft. Wenn man sich genug Mühe gibt, wirken jedermanns Nachrichten belastend. Isaac hat das nicht getan.«

			»Und was erwarten Sie jetzt von mir, Erika? Soll ich sagen, stopp, wir unterbrechen das Verfahren, meine Kollegin hält ihn für unschuldig?«

			»Wir wissen beide, wie hartnäckig sich so was hält. Hat er einen Anwalt?«

			»Ich glaube, ja.«

			»Können Sie dafür sorgen, dass ich Isaac vernehme?«

			»Wir wissen doch beide, dass das unmöglich ist …«

			Erika nahm die Karte aus ihrer Tasche.

			»Sehen Sie sich das mal an«, sagte sie und schob die Karte, die in einem Beweismittelbeutel steckte, über den Tisch. Marsh nahm seine Lesebrille von der Anrichte, trat an den Tisch und betrachtete die Karte eine ganze Weile. Dann drehte er sie um und las, was darauf geschrieben stand.

			»Woher haben Sie die?«

			»Ich bin heute Nachmittag auf dem Sofa eingeschlafen. Als ich aufgewacht bin, stand die Terrassentür auf, und die Karte lag auf meinem Kopfkissen.«

			»Auf Ihrem Kopfkissen! Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«

			»Ich sage es Ihnen jetzt! Ich bin aufgewacht, habe die Karte gefunden – ich hab sie nicht angefasst, ich hab mir Latexhandschuhe übergestreift –, dann kam der Anruf von Isaac. Ich bin sofort zu Stephen Linleys Wohnung gefahren, und danach bin ich hierhergekommen.«

			»Das läuft alles vollkommen aus dem Ruder«, sagte Marsh. »Berufen Sie eine Besprechung für morgen früh ein. Ich werde jemanden anrufen, wir müssen die Spurensucher in Ihre Wohnung schicken.«

			»Kein Problem.«

			»Wollen Sie hier auf dem Sofa schlafen?«

			»Nein, Sir. Es ist kurz vor vier Uhr. Ich geh in ein Hotel und sehe zu, dass ich ein paar Stunden schlafe.«

			»Okay. Wir sehen uns um Punkt neun auf dem Revier.«
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			Es regnete wieder in Strömen, als Erika aus ihrem Auto stieg und zum Haupteingang des Reviers in der Lewisham Road sprintete. Woolf hatte Dienst, und im Empfangsbereich saßen mehrere mürrisch dreinblickende junge Frauen auf den Plastikstühlen. Zwei von ihnen schaukelten Kinderwagen mit schreienden Säuglingen darin. Drei Kleinkinder standen auf den Stühlen im vorderen Bereich des Raums, zwei Jungen und ein Mädchen. Sie stampften mit ihren kleinen nackten Füßen auf den grünen Plastikstühlen herum, quiekten vor Vergnügen und malten Strichmännchen auf die beschlagenen Fensterscheiben. Über ihnen, so hoch, dass sie mit ihren kurzen Ärmchen nicht rankamen, hatte jemand auf die Scheibe geschrieben: TOD ALEN SCHWEINEN. Die Kinder waren schmuddelig und ungezogen, aber vor den Stühlen standen drei Paar kleine Flipflops sorgfältig aufgereiht, was Erika rührend fand.

			»Morgen. Marsh will, dass alle in die Einsatzzentrale kommen«, sagte Woolf und schaute von seinem Schreibtisch auf.

			»Hat er gesagt, warum? Mir hat er gesagt, ich soll um neun die Besprechung leiten.« 

			Woolf beugte sich vor und flüsterte: »Es hat was damit zu tun, dass Dr. Strong verhaftet wurde, weil er angeblich seinen Lover mit einem Aschenbecher erschlagen hat. Ich wusste gar nicht, dass er raucht, geschweige denn, dass er sich in den Arsch ficken lässt!«

			»Haben Sie nichts Besseres zu tun, als zu tratschen, Sergeant? Und sind Sie eigentlich auch schon mal außer Dienst?«, fragte Erika und sah ihn durchdringend an. Dann riss sie die Tür auf und knallte sie hinter sich zu. 

			Woolf beobachtete auf dem Monitor, wie sie den Korridor hinunterging. 

			»Mann, wie lange muss ich denn noch warten?«, rief eine der Frauen.

			»Sie werden schon bald mit Ihrer großen Liebe wiedervereint sein«, sagte Woolf. »Und Sie alle auch. Ihren Männern werden nur die Fingerabdrücke abgenommen. Außerdem werden sie angeklagt wegen schwerer Körperverletzung.«

			Die Frauen funkelten ihn an und nahmen ihre Gespräche wieder auf. 

			»Heute sind anscheinend alle mit dem falschen Bein aufgestanden«, grummelte Woolf, schlug seine Zeitung auf und biss herzhaft in sein Teilchen.

			Als Erika die Einsatzzentrale betrat, waren alle anwesend und erwarteten sie schweigend. Marsh saß vorne und trank eine Tasse Kaffee.

			»Ah, Erika, bitte nehmen Sie Platz.«

			»Ich dachte, ich sollte die Besprechung heute Morgen leiten, Sir?«

			»Das dachte ich auch. Aber es hat sich etwas geändert. Bitte, setzen Sie sich.«

			Erika lehnte sich an einen der Tische an der hinteren Wand des Raums, auf denen die Drucker standen, die im Moment ungewöhnlich still waren.

			»Gestern Abend«, sagte Marsh, »wurde Dr. Isaac Strong, der in diesem Fall und auch in anderen Fällen für uns als forensischer Pathologe arbeitet, wegen des Verdachts verhaftet, seinen Lebensgefährten, den bekannten Autor Stephen Linley, ermordet zu haben.«

			Marsh ließ seine Worte einen Moment lang sacken.

			»Das bringt uns in eine ziemlich komplizierte Situation. Ein Großteil unserer forensischen Beweismittel in den Fällen Gregory Munro und Jack Hart wurde von Dr. Strong bearbeitet, und in zwei Fällen haben seine Ergebnisse uns geholfen, ein Täterprofil zu erstellen. Der Mord an Stephen Linley weist viele Parallelen zu den Morden an Gregory Munro und Jack Hart auf. Stephen hatte eine hohe Dosis Flunitrazepam im Blut. Er wurde mit derselben Sorte Selbstmordbeutel erstickt, scheint sich jedoch sehr heftig gewehrt zu haben. Laut Obduktionsergebnis und toxikologischem Befund hat Linley regelmäßig Partydrogen genommen – Benzodiazepine und Rohypnol, der Markenname von Flunitrazepam –, weswegen er höhere Dosen dieser Substanzen vertragen konnte. Die einzigen DNS-Spuren, die am Tatort gefunden wurden, stammten von einem Mann.«

			Marsh warf einen langen Blick in die Runde, dann fuhr er fort. »Stephen hatte offenbar eine große Anzahl Sexualpartner, und gestern Abend hat er eine Schwulensauna aufgesucht. Die Videos aus den Überwachungskameras belegen, dass er sich von achtzehn bis zweiundzwanzig Uhr im Chariots in Waterloo aufgehalten hat. Abgesehen davon wurde der Mord in Bowery Lane Estate verübt, sodass der Fall ganz klar in die Zuständigkeit der City of London Police fällt. Die Tat wurde also nicht nur außerhalb unseres Bereichs, sondern außerhalb der Zuständigkeit von Scotland Yard begangen.«

			»Aber die halten Isaac Strong doch wohl nicht im Ernst für einen Serienmörder, oder?«, sagte Erika. 

			»Darf ich bitte mein Briefing zu Ende führen?«

			»Sie hätten mich vorher informieren können, Sir. Schließlich leite ich diese Ermittlungen, und ich höre all das jetzt zum ersten Mal.«

			Die Kollegen rutschten unangenehm berührt auf ihren Stühlen herum.

			»Erika, ich selbst wurde erst vor zwanzig Minuten vom Assistant Commissioner über diese Dinge in Kenntnis gesetzt«, sagte Marsh. »Darf ich jetzt fortfahren?«

			»Ja, Sir«, sagte Erika.

			»Dr. Strong wurde am Tatort angetroffen. Man hat ihn aufs Revier gebracht, um ihm ein paar Routinefragen zu stellen – er behauptete, er habe Stephens Leiche gefunden. Dann kamen die ersten Ergebnisse vom Tatort. Auf Stephens Laptop wurden zahlreiche Fotos sichergestellt, auf denen ein gewisser Jordi Levi identifiziert wurde.«

			»Das ist der Callboy, den wir vernommen haben. Er war wenige Tage vor dem Mord an Gregory Munro in dessen Haus«, sagte Crane.

			»Ja, auf mehreren Fotos ist Jordi Levi zusammen mit Stephen Linley und Isaac Strong zu sehen, und zwar bei sexuellen Handlungen. Die Polizei hat Dr. Strongs Haus durchsucht und neben geringen Mengen Ecstasy und Marihuana auch Flunitrazepam gefunden, die Droge, die bei allen drei Morden zum Einsatz kam. Außerdem wurden bei Dr. Strong diverse Fetischartikel gefunden: Masken und Beutel, Dinge, die für erotische Asphyxie-Spiele benutzt werden – bei denen man sich selbst oder den Partner zur sexuellen Luststeigerung fast erstickt …«

			Erika lief es eiskalt über den Rücken. In Gedanken ging sie all die vielen Male durch, die sie bei Isaac zu Hause gewesen war. Konnte das stimmen?

			»Wie immer«, fuhr Marsh fort, »gilt ein Mensch so lange als unschuldig, bis ihm eine Schuld nachgewiesen werden kann, und dieser Fall ist insofern besonders sensibel, als Dr. Strong einer von uns ist, ein hervorragender forensischer Pathologe mit tadellosem Leumund. Aber die Indizien, die gegen ihn sprechen, sind beunruhigend, weswegen die Kollegen der City Police keine andere Wahl hatten, als ihn wegen Mordes an Stephen Linley vorläufig festzunehmen. Außerdem steht Isaac Strong jetzt im Verdacht, die Morde an Gregory Munro und Jack Hart ebenfalls begangen zu haben.«

			»Und was bedeutet das für uns?«, fragte Erika. »Für das Team?«

			Marsh holte tief Luft. »Wie Sie alle wissen, muss Transparenz gewährleistet sein. Sie alle haben in diesem Fall hervorragende Arbeit geleistet, und dafür möchte ich Ihnen danken. DCI Foster, Sie haben mit Dr. Strong zusammengearbeitet. Wir müssen uns seine Berichte ansehen, um festzustellen, ob er die Ermittlung möglicherweise manipuliert hat. Dr. Strong hat Sie außerdem vom Tatort aus angerufen, bevor er die Polizei verständigt hat …«

			Alle drehten sich zu Erika um.

			»Ich kenne Isaac – Dr. Strong – persönlich«, sagte Erika. »Er hatte seinen Lebensgefährten gerade tot aufgefunden, ermordet.«

			»Ich mache Ihnen keine Vorwürfe, Erika. Aber mit dem Anruf bei Ihnen hat er eine Grenze überschritten. Es geht nicht an, dass eine Ermittlungsleiterin von einem Tatort aus von einem Tatverdächtigen angerufen wird. Einer unserer ehemaligen Kollegen, DCI Sparks, war gestern am Tatort. Außerdem leitet er inzwischen ein erfahrenes Team von Mordermittlern, deswegen wird er diesen Fall übernehmen.«

			Mehrere Kollegen drehten sich zu Erika um, die sich Mühe gab, die Ruhe zu bewahren.

			Marsh fuhr fort: »Ich möchte Ihnen allen für Ihren unermüdlichen Einsatz danken. Bitte organisieren Sie die Übergabe noch heute Morgen. Möglicherweise wird DCI Sparks einige von Ihnen in sein Team übernehmen.«

			Erika stand auf. »Kann ich Sie kurz sprechen, Sir? Bitte?«

			»Erika …«

			»Ich möchte Sie unter vier Augen sprechen, Sir. Sofort.«

		


		
			

			60

			»Es tut mir leid, Erika«, sagte Marsh.

			Sie stand ihm in seinem Zimmer gegenüber. »Ich fasse es nicht, dass Sie mir das vor meinem Team gesagt haben, ohne mich vorher zu informieren.« 

			»Wie gesagt, Oakley hat mich heute Morgen angerufen. Es war bereits beschlossene Sache. Ich wurde lediglich über die Entscheidung informiert.«

			»Oakley, na klar. Hätte ich mir denken können …«

			»Es war nichts Persönliches. Sie haben ja gehört, was ich in der Einsatzzentrale gesagt habe.«

			»Glauben Sie im Ernst, Isaac ist unser Täter?«, fragte Erika und setzte sich vor Marshs Schreibtisch.

			Marsh zog seinen Stuhl heraus und setzte sich ebenfalls. »Fragen Sie mich nicht. Ich kenne ihn kaum. Er ist ein guter forensischer Pathologe. Sie sind doch mit ihm ein Herz und eine Seele, also was glauben Sie?«

			»Ich bin nicht mit ihm ein Herz und eine Seele. Wir haben ein paarmal zusammen zu Abend gegessen.« Erika merkte, dass sie ihre Freundschaft mit Isaac herunterspielte, und das ließ sie verstummen. Bin ich so ein Miststück?, dachte sie. Er ist doch einer meiner besten Freunde. Sie musste sich jedoch eingestehen, dass es sie schockiert hatte zu hören, welche Indizien gegen ihn vorlagen. 

			»Was ist mit seinem Liebhaber? Was haben Sie gedacht, wenn Sie die beiden zusammen sahen?«, fragte Marsh.

			»Ich weiß, dass Isaac eine schwierige Beziehung mit Stephen Linley hatte. Er hat mir zwar nichts Genaues erzählt, aber ich weiß, dass Stephen ihn betrogen hatte und sie sich daraufhin getrennt hatten. Und dann, als ich neulich zum Abendessen zu ihm gegangen bin, war Stephen wieder da. Ich glaube, Stephen konnte mich nicht besonders gut leiden. Andererseits scheint das zuletzt manchen Leuten so gegangen zu sein.«

			»Zuletzt?« Marsh grinste. Trotz der Situation musste Erika auch grinsen.

			»Haben Sie schon mal eins von Stephen Linleys Büchern gelesen?«, fragte Marsh.

			»Nein«, sagte Erika.

			»Marcie hat sich letztes Jahr eins als Urlaubslektüre aus dem Internet heruntergeladen, Im Dunkel der Nacht … Sie hat es nach dem vierten Kapitel weggelegt.«

			»Warum?«

			»Er scheint es zu genießen, Frauen zu quälen.«

			»Das sind Krimis, Sir.«

			»Das hab ich ihr auch gesagt. Ich habe ihr geraten, Liebesromane zu lesen … Wie auch immer. Man hat mich angewiesen, alles, was mit den Fällen Gregory Munro und Jack Hart zu tun hat, an DCI Sparks und sein Team zu übergeben. Ein neuer forensischer Pathologe wird alles noch einmal von vorn aufrollen.«

			Erika stand auf und schaute auf Lewisham hinaus, das brütend unter einer düsteren Wolkendecke lag. »Wie hat dieses Arschloch von Sparks es geschafft, meinen Fall an sich zu reißen? Das ist wirklich ein Schlag in die Magengrube.«

			»Das ist das Problem, wenn man sich Feinde macht, Erika. Die tun sich zusammen und schmieden Komplotte, und die gedeihen häufig im Verborgenen. Sparks ist sehr erfolgreich.«

			»Ach ja?«, schnaubte Erika. »Auf jeden Fall legt er sich mächtig ins Zeug. Er hat sein eigenes Team, er ist an den verdeckten Ermittlungen bei der Operation Hemslow beteiligt …«

			Marsh erwiderte nichts.

			»Sagen Sie bloß, er ist auch im Rennen für die Stelle als Superintendent?«

			»Eine Menge Leute sind im Rennen. Nicht nur Sie beide.«

			»Und was bedeutet das für mich?«

			»Sie sind Ihren Fall los. Und meiner Meinung nach gibt es nur einen Grund dafür, nämlich dass Sie einen Interessenkonflikt haben. Sie sind mit dem forensischen Pathologen befreundet, der jetzt der Tat verdächtigt wird.«

			»Wenn ich den Fall los bin, setzen Sie mich woanders ein. Ich könnte die Operation Hemslow leiten. Sparks ist ja jetzt da raus. Die könnten jemanden im Rang eines DCI gebrauchen.«

			»Superintendent Nickson war nicht sonderlich begeistert davon, wie Sie gestern Abend in den Tatort reingeplatzt sind … Oder davon, wie Sie mit seinen Leuten umgegangen sind.« Marsh sah Erikas Gesichtsausdruck. »Ja, das ist mir zu Ohren gekommen. Und Oakley ebenfalls.«

			»Es tut mir leid, Sir, aber glauben Sie mir, ich versuche immer nur, meine Arbeit so gut wie möglich zu machen. Es ist nicht meine Absicht, irgendjemanden vor den Kopf zu stoßen, aber …«

			»Mit Ihnen ist eben nicht gut Kirschen essen«, beendete er ihren Satz. »Hören Sie. Ihnen stehen noch drei Wochen Urlaub zu. Ich schlage vor, Sie gehen mal ordentlich Sonne tanken. Manchmal ist es gut, sich ein bisschen rarzumachen.« 

			»Ich steh nicht auf Sonnenbaden am Strand, Sir.«

			»Probieren Sie’s halt mal aus. Kaufen Sie sich eine Flasche Sonnenmilch Faktor 50 und zwitschern Sie ab auf eine sonnige Insel. Im Grunde können Sie froh sein, dass Sie diesen Fall los sind.«

			»Ja, Sir.«

			»Ach, und Erika. Sollte ich erfahren, dass Sie doch wieder Ihre Nase in den Fall stecken, können Sie sich Ihren Traum von der Stelle als Superintendent abschminken.«

			»Das ist kein Traum.«

			»Wie dem auch sei. Machen Sie Urlaub.«

			»Sehr wohl, Sir.« Erika nickte Marsh zum Gruß zu und verließ sein Büro.

			Die Einsatzzentrale war leer. Die Neonlampen brannten noch. Einen Moment lang stand Erika in dem stillen Raum und betrachtete die Whiteboards, an denen alle Beweismittel der letzten drei hektischen Wochen hingen. Die harte Arbeit ihres Teams.

			Eine Frau klopfte an und trat ein. Es war eine der zivilen Angestellten, Erika kannte ihren Namen nicht. »Verzeihung, Ma’am, können wir anfangen, die Beweismittel für die Übergabe fertig zu machen?«, fragte die Frau, während ihr Blick über die leeren Schreibtische wanderte.

			Erika nickte und verließ den Raum. Im Korridor lief sie Sergeant Woolf über den Weg.

			»Tut mir leid wegen eben, Chefin … Kennen Sie Dr. Strong gut?«, fragte er.

			»Ja, aber ich glaube nicht, dass jetzt …«

			»Na ja. In der Wäsche geht alles raus.«

			»Was meinen Sie denn damit?«

			»Keine Ahnung. Meine Mutter hat das immer gesagt, Gott hab sie selig. Jedenfalls hab ich das hier für Sie aufgetrieben.« Er gab ihr ein altes Nokia-Handy. »Es funktioniert einwandfrei.«

			»Dass Sie daran gedacht haben«, sagte sie und nahm es entgegen.

			»Es war das Erste, was Sie zu mir gesagt haben, als Sie hier auf dem Revier angefangen haben«, sagte er. »Besorgen Sie mir ein Handy mit Tasten, Sie Fettsack!«

			»Ich hab doch nie im Leben Fettsack gesagt!« Erika grinste.

			»Okay, das hab ich erfunden«, sagte Woolf. Sie schauten durch die Glastrennwand in die Einsatzzentrale, wo die zivilen Angestellten die Tatortfotos von den Whiteboards nahmen.

			»Wo sind denn alle hin?«, fragte Erika.

			»Man hat ihnen gesagt, sie sollen nach Hause gehen und auf Anweisungen warten. Außerdem ist Sonntag. Ich glaube, sie waren alle froh über einen freien Tag, bevor die Arbeitswoche wieder losgeht.«

			Erika war enttäuscht und fühlte sich ein bisschen alleingelassen. Doch sie schüttelte die Gefühle ab, als ihr klar wurde, wie albern sie waren. Das hier war ihre Arbeitsstelle.

			»Was haben Sie denn jetzt vor, Chefin?«

			»Ich habe jetzt drei Wochen Urlaub.«

			»Na, großartig! Ich würde einen Mord begehen für drei Wochen Urlaub! Viel Spaß!« Woolf klopfte ihr auf die Schulter und ging zu seinem Schreibtisch im Empfangsbereich.

			Spaß … Erika konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal Spaß gehabt hatte. Sie drehte sich noch einmal zu den Whiteboards um. Sie waren jetzt fast leer. Sie schlang ihre Tasche über die Schulter und verließ das Revier, unsicher, was sie als Nächstes tun sollte.
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			Frustriert fuhr Erika den Rest des Vormittags ziellos in der Gegend herum. Sie fühlte sich machtlos. Sie fuhr an Isaacs Haus in Blackheath vorbei, das gerade durchsucht wurde. Vor der Tür war ein uniformierter Polizist postiert, und der Eingangsbereich war mit Absperrband gesichert. Es war seltsam, sein elegantes Haus mit der schwarzen, von Yuccapalmen flankierten Tür zu sehen, die Fenster, die in der Sonne glänzten, und zu wissen, dass er in Untersuchungshaft saß.

			Sie fuhr nach Shirley, an Penny Munros Haus vorbei. In der Straße war es ruhig, in mehreren Häusern waren zum Schutz gegen die Hitze die Vorhänge zugezogen. Pennys Haus hatte als einziges einen saftig grünen Rasen im Vorgarten. Anscheinend setzte Gary sich immer noch über das Verbot hinweg, einen Wasserschlauch zu benutzen. Erika hätte gern gewusst, was er sonst noch so trieb, und verlangsamte das Tempo. Doch dann siegte ihre Vernunft. Sie wendete und fuhr nach Forest Hill.

			Kaum war sie zu Hause, fing es wieder an zu regnen. Sie suchte nach etwas zu trinken, aber ihr Kühlschrank war leer, ebenso wie die meisten Schränke.

			Sie ging in der Wohnung auf und ab wie ein Tier im Käfig. Sie fuhr ihren Laptop hoch und ließ ihn auf der Küchenanrichte stehen, während sie sich den Rest aus der Whiskyflasche einschenkte. Sie ließ den Blick durch ihre Wohnung wandern. Sie hatte ihr Leben satt, ihren Beruf, einfach alles. Mittlerweile goss es in Strömen. Sie öffnete die Terrassentür und zündete sich im Schutz des Türrahmens eine Zigarette an. Hinter ihr ertönte das Geräusch, mit dem sich Skype einschaltete. Es begann zu klingeln, und sie eilte hinein, weil sie dachte, es könnte der Würgeengel sein. 

			Es war ihre Schwester Lenka, die aus der Slowakei anrief.

			»Ich drehe allmählich durch«, murmelte Erika, als ihr bewusst wurde, dass sie enttäuscht war. »Jetzt ist es schon so weit, dass ich lieber von einer Serienmörderin angerufen werden möchte als von meiner eigenen Schwester.« Sie holte tief Luft und nahm den Anruf an.

			»Ahoj zlatko!«, begrüßte ihre Schwester sie. Lenka saß in ihrem Wohnzimmer auf einem großen Ledersofa, auf dem ein Lammfell lag. An der in einem ziemlich knalligen Orange gestrichenen Wand hinter ihr hingen mehrere Fotos von ihren Kindern Karolina und Jakub. Ihr langes blondes Haar hatte Lenka oben auf dem Kopf zu einem kleinen Knoten zusammengedreht, und obwohl sie hochschwanger war, trug sie ein pinkfarbenes T-Shirt mit Spagettiträgern. 

			»Hallo, Lenka«, sagte Erika lächelnd auf Slowakisch. »Du siehst aus, als würdest du gleich platzen!«

			»Ja. Bald ist es so weit«, sagte ihre Schwester. »Ich musste dich einfach anrufen. Ich war gestern beim Ultraschall, und jetzt wissen wir, dass es ein Junge ist.«

			»Glückwunsch«, sagte Erika.

			»Marek ist ganz aus dem Häuschen. Er ist eben mit mir zum Juwelier gefahren – zu dem schicken in der Innenstadt, erinnerst du dich? – und hat mir ein Fußkettchen gekauft.« 

			Marek, Lenkas Ehemann, war kürzlich wegen Hehlerei verhaftet worden.

			»Wovon hat er das denn bezahlt?«, fragte Erika.

			»Er arbeitet wieder.«

			»Er arbeitet? Ich dachte, er sitzt im Gefängnis.«

			»Seit einem Monat ist er auf Bewährung draußen.«

			»Wie kommt das denn plötzlich? Er hat doch vier Jahre gekriegt.«

			»Ich wusste, dass du so reagieren würdest … Ihm ist was eingefallen, das der Polizei sehr nützlich war, und da haben sie ihn laufen lassen … Außerdem wollte ich dir sagen, dass du mir kein Geld mehr zu schicken brauchst.«

			»Lenka …«

			»Wirklich, es geht mir gut, Erika. Jetzt, seit Marek wieder da ist, wird alles gut.«

			»Du könntest dir doch ein eigenes Konto einrichten. Dann überweise ich dir weiterhin Geld, das du für dich sparen kannst.«

			»Du brauchst nicht für mich zu sorgen, Erika.«

			»Doch, das muss ich. Du weißt genau, dass Leute, die für die Mafia arbeiten, irgendwann entweder tot sind oder für den Rest ihres Lebens im Knast sitzen. Möchtest du eine alleinerziehende Mutter von zwei Kindern sein – beziehungsweise von dreien?«

			»Marek gibt sich alle Mühe, anständig zu sein, und er hat ja auch Bewährung bekommen«, sagte Lenka und hob zornig die Hände, so als wollte sie sagen, dass er allein schon deswegen besser als andere Väter wäre. »Das Leben hier ist eben anders, Erika.«

			»Das bedeutet noch lange nicht, dass das alles so in Ordnung ist.«

			»Du verstehst das nicht. Kannst du dich nicht wenigstens freuen? Marek sorgt für uns. Die Kinder haben schöne Sachen zum Anziehen, sie haben iPhones. Dem Kleinen wird es an nichts fehlen. Wir können unsere Kinder auf gute Schulen schicken …«

			»Du wirst ihnen doch nicht zumuten wollen, dass sie fleißig lernen müssen, wenn Marek ihren Lehrern genauso gut androhen kann, dass er ihnen die Kniescheibe zerschmettert, wenn sie euren Kindern schlechte Noten geben!«, höhnte Erika.

			»Ich habe keine Lust mehr, darüber zu reden. Ich habe dich nicht angerufen, um mich mit dir zu streiten«, sagte Lenka und richtete ihren Knoten mit entschlossener Miene. »Wie geht es dir denn überhaupt? Ich versuche schon seit Tagen, dich anzurufen. An Marks Jahrestag hab ich’s viermal probiert.«

			»Es geht mir gut.«

			»Du solltest ein paar Bilder aufhängen«, sagte Lenka und spähte in die Kamera. »Deine Wohnung sieht aus wie eine Gefängniszelle.«

			»Ich habe sie absichtlich so eingerichtet, damit Marek sich wie zu Hause fühlt, wenn ihr mich mal besuchen kommt.«

			Sie mussten beide lachen.

			»Die Kinder lassen dich grüßen«, sagte Lenka, als sie sich wieder beruhigt hatten. »Sie sind mit ihren Freunden im Freibad.«

			»Grüß sie auch ganz lieb von mir«, sagte Erika. »Und gib mir Bescheid, wenn die Wehen losgehen, okay?«

			»Okay, mach ich. Ich hab dich lieb.« Lenka legte sich die Finger an die Lippen und warf Erika einen Luftkuss zu. Erika erwiderte die Geste, dann wurde der Bildschirm schwarz. 

			Nach dem Gespräch war die Stille in der Wohnung erdrückend. Erikas Blick wanderte über die kahlen Wände und blieb schließlich am Bücherregal hängen, das vollgestopft war mit allem möglichen Krimskrams. Neben Fifty Shades of Grey stand das signierte Buch von Stephen Linley. Sie nahm die Ausgabe von Aus meinen kalten, toten Händen aus dem Regal und begann zu lesen.
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			Moss hatte den unerwarteten freien Sonntag genossen und sich gefreut, zu Hause Zeit für ihren Sohn Jacob zu haben und ihn baden und ins Bett bringen zu können. Sie hatte ihm gerade eine Geschichte vorgelesen, und er war eingeschlafen. Zärtlich gab sie ihm einen Kuss auf die Stirn und zog das Mobile noch einmal auf, das leise ein Schlaflied spielte. 

			Als sie auf die Terrasse hinaustrat, hielt ihre Frau Celia ihr das Telefon hin.

			»Es ist Erika Foster«, sagte Celia. Moss nahm das Telefon entgegen, ging damit in das kleine Gästezimmer, das sie als Büro benutzten, und schloss die Tür.

			»Tut mir leid, dass ich Sie zu Hause störe, Moss«, sagte Erika.

			»Kein Problem, Chefin. Was gibt’s denn?«

			»Alle waren heute ganz plötzlich verschwunden.«

			Moss antwortete nicht gleich. »Stimmt. Tut mir leid. Ich dachte, Sie hätten noch mit Marsh zu reden?«

			»Hatte ich auch. Wie war denn Ihr Tag?«

			»Sehr schön. Wir waren im St. James’ Park.«

			»Können Sie reden?«

			»Ja. Ich habe Jacob gerade Die kleine Raupe Nimmersatt vorgelesen, und jetzt habe ich einen Schmacht auf Salat – was echt nicht oft vorkommt bei mir.«

			»Ich habe angefangen, eins von den DCI-Bartholomew-Büchern zu lesen, die Stephen Linley schreibt … äh, schrieb, und …«

			»Und jetzt wollen Sie einen Buchclub gründen?«, frotzelte Moss.

			»Sehr witzig. Nein. Ich habe angefangen, Aus meinen kalten, toten Händen zu lesen, und ich finde die Lektüre ziemlich verstörend.«

			»Verstörend? Inwiefern?«

			»Ich habe kein Problem damit, wenn Blut spritzt, aber das ist wirklich finster. Es geht um einen Serienmörder, der nachts Frauen entführt, sie in seinem Keller einsperrt und sie dort foltert.«

			»Wie in Das Schweigen der Lämmer?«

			»Nein, in Das Schweigen der Lämmer wird die Gewalt auf elegante Weise angedeutet. Aber das ist die reinste Folterpornografie. Da wird seitenweise detailreich vergewaltigt, und zwischendurch übergießt der Täter die nackten Frauen mit kochendem Wasser.«

			»Gott …«

			»Man könnte fast meinen, dass der Autor es genießt, das alles zu beschreiben … Es ist vielleicht ein bisschen weit hergeholt, aber was ist, wenn der Würgeengel Stephen Linley wegen seiner frauenverachtenden Einstellung umgebracht hat?«

			»Ich dachte, die Ermittlungen gehen inzwischen davon aus, dass Isaac Strong seinen Lover umgebracht hat? Und ich dachte, Sie wären von dem Fall abgezogen?«

			»Glauben Sie wirklich, Isaac könnte das getan haben, Moss?«

			»Nein. Andererseits kenne ich ihn auch nicht besonders gut.«

			»Ich war am Tatort, Moss. Alles weist darauf hin, dass wir es mit demselben Täter zu tun haben. Ich habe Stephen Linley vorhin mal gegoogelt. Seine Bücher verkaufen sich massenhaft, aber bei Literaturveranstaltungen hat er schon öfter hitzige Debatten ausgelöst. Immer wieder wurde er wegen seiner Darstellung von Gewalt gegen Frauen zur Rede gestellt, und es gibt sogar Leute, die zum Boykott seiner Romane aufgerufen haben. Was ist, wenn das unsere Verbindung ist? Und wenn seine Bücher jemanden dazu inspiriert haben, den Würgeengel zu misshandeln? Die Frau hat mir am Telefon erzählt, dass ihr Mann sie gequält hat, aber bevor sie dazu gekommen ist, ihn umzubringen, sei er tot umgefallen.« 

			»Interessante Theorie, Chefin. Wollen Sie jetzt etwa den Fall mithilfe eines Krimis lösen?«, fragte Moss.

			»Ich finde einfach, dass wir uns noch nicht genug Gedanken über das Motiv gemacht haben. Bei Gregory Munro habe ich Zeit damit vergeudet zu glauben, es handele sich beim Täter um einen abgewiesenen Lover, und dass der Fall Jack Hart so krass im Licht der Öffentlichkeit stand, hat ebenfalls meinen Blick getrübt.«

			»Es gibt nur ein Problem, Chefin. Das ist nicht mehr unser Fall. Ich wurde vorübergehend der Abteilung für die Organisation der Überwachungskameras zugeteilt«, sagte Moss. 

			»Und Peterson?«

			»Keine Ahnung. Soviel ich weiß, wurde er auch woanders eingesetzt, keine Ahnung, wo.«

			»Also, ich hab Urlaub«, sagte Erika vieldeutig.

			»Und Sie wissen ja, was Leute normalerweise machen, wenn sie Urlaub haben, oder? Sie fahren Freunde besuchen …Vielleicht sollten Sie Isaac mal aufsuchen. Wenn Sie ihm im Moment nicht als Polizistin helfen können, sollten Sie ihm vielleicht als Freundin zur Seite stehen.«
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			Erika stand im Besucherzentrum des Belmarsh Prison in der Schlange vor der Sicherheitsschleuse. Es war ein langer, niedriger Betonbau, und mit ihr warteten etwa vierzig Leute darauf, durch die Sicherheitskontrolle zu gehen. Draußen regnete es, und die hohen, schmalen Fenster waren beschlagen. In der Luft lag eine widerliche Mischung aus Körpergeruch, Parfüm und Reinigungsmitteln. Einige Männer und Frauen waren allein da. Manche schienen zum ersten Mal einen Freund oder Verwandten im Gefängnis zu besuchen und wirkten ziemlich verstört. Ein paar Frauen mit kleinen Kindern, anscheinend Ehefrauen von Gefangenen, randalierten vor der Sicherheitsschleuse und hielten den Betrieb auf. Eine Frau weigerte sich, die Wärterin einen Blick in die Windel ihres Kleinkinds werfen zu lassen.

			Als schließlich alle die Sicherheitskontrollen passiert hatten, mussten sie noch eine Weile im Empfangsbereich warten, bis sie endlich in einen Saal geführt wurden, der an eine Turnhalle erinnerte, wo lauter kleine Tische und Plastikstühle aufgereiht standen. Alle Gefangenen saßen still, als Erika eintrat. Sie trugen gelbe Schärpen, damit sie nicht am Ende der Besuchszeit unauffällig zusammen mit den Besuchern den Raum verlassen konnten.

			Isaac saß an einem Tisch am Ende der dritten Reihe. Erika war schockiert über sein Aussehen: Seine Augen waren blutunterlaufen und hatten dunkle Ränder, sein normalerweise glatt frisiertes Haar stand ihm vom Kopf ab, und er hatte sich beim Rasieren geschnitten.

			»Wie schön, dass du kommst«, sagte er. 

			»Das mit Stephen tut mir furchtbar leid«, sagte Erika.

			Isaac musterte sie. »Danke. Warum bist du hier?«

			»Ich bin als deine Freundin hier«, sagte sie und nahm seine Hand. Sie war kalt und feucht und zitterte. »Tut mir leid. Ich hätte schon eher kommen sollen.«

			»Dieser Ort ist ein Albtraum. Der Dreck, das Geschrei und die allgegenwärtige Gewalt«, murmelte Isaac. »Ich hab ihn nicht umgebracht, bitte glaub mir. Ich war’s nicht … Das glaubst du mir doch, oder?«

			Erika zögerte. »Ja.«

			»Ich hatte rausgefunden, dass er regelmäßig in Waterloo in eine Schwulensauna ging. Er hat ungeschützt gefickt – also, ohne Kondom. Ich hatte das schon vermutet und ihn darauf angesprochen, aber er hat behauptet, dass es sich bloß um ein Fitnessstudio für Schwule handelt. Dann hat der Blödmann meinen iPod mitgenommen und ihn in einem Spind in der Sauna vergessen, und die haben mich dann kontaktiert … Ich nehme an, du weißt von dem Telefongespräch, in dem ich gesagt habe, ich würde ihn am liebsten umbringen?« 

			»Ja.«

			»Ich hab’s aber nicht getan. Ich habe ihn nicht umgebracht. Ich bin zu ihm gefahren, wollte ihn zur Rede stellen. Ich hatte einen Schlüssel von seiner Wohnung und bin einfach rein und …« Isaac schluckte und begann zu weinen. Tränen tropften vor ihm auf den Tisch. Er wischte sich die Augen mit dem Ärmel.

			»Moment mal, du bist mit dem Schlüssel rein?«

			»Ja. Er hatte ihn mir erst vor Kurzem gegeben. Zum Zeichen, dass er sich zu mir bekannte. Und ich Idiot war ihm auch noch dankbar dafür.«

			»Seine Wohnung ist im zweiten Stock und hat keinen Balkon?«

			Isaac nickte.

			»Wenn die Tür abgeschlossen war, als du angekommen bist, war es also kein Einbruch. Dann hat Stephen entweder selbst die Tür aufgemacht, oder der Täter hatte auch einen Schlüssel.«

			»Bist du deswegen hier? Wegen des Falls?«

			Erika erklärte ihm, was passiert war, und dass man ihr den Fall abgenommen hatte.

			»Du ermittelst also auf eigene Faust? Glaubst du, du kannst mir helfen?«

			»Ich weiß nicht, ob ich irgendwas tun kann, Isaac.«

			»Bitte. Ich … halte es hier drin nicht aus.«

			Erika warf einen Blick auf die Uhr. Sie hatte bereits zehn Minuten der kostbaren halben Stunde verbraucht.

			»Sag mir eins, Isaac: Warum Stephen? Du hast so ein geordnetes Leben – einen angesehenen Beruf, ein schönes Haus, gute Freunde. Was hat dich zu ihm hingezogen? Er hat regelmäßig Drogen genommen, hat Callboys kommen lassen.«

			»Ich war einfach scharf auf ihn, Erika. Er war ein böser Junge. Ich war ein braver Junge mit Zahnspange und Brille, bin immer über die eigenen Füße gestolpert und hatte spargeldünne Beine. Als ich mit dreiundzwanzig mein Medizinstudium abgeschlossen hatte, war ich noch Jungfrau. Ich habe immer das Richtige gemacht und immer hart gearbeitet, und Stephen war sexy und gefährlich und unberechenbar. Er hatte so einen rotzfrechen Witz.« Isaac zuckte die Achseln. »Er war unglaublich gut im Bett. Ich wusste, dass er nicht der Richtige war, er passte überhaupt nicht zu mir … Aber ich habe ihn wieder in mein Leben gelassen, und das hat dich von mir weggebracht … Tut mir leid, Erika. Du hast mich gebraucht, oder? Ich hab sogar Marks Todestag vergessen. Es tut mir leid.«

			Erika drückte seine Hand.

			»Ist schon in Ordnung, Isaac. Jetzt bin ich hier, und du bist mein Freund«, sagte sie.

			Er lächelte verzagt.

			»Hör zu, ich muss dir noch ein paar Fragen stellen«, sagte Erika. »Ich habe zwei von Stephens Büchern gelesen, Aus meinen kalten, toten Händen und Das Mädchen im Keller, und …«

			»Ja, ich weiß«, sagte Isaac, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Er hat schockierendes Zeug geschrieben.«

			»In seinen Büchern werden Frauen zu Tode gefoltert. Und dann dieser DCI Bartholomew. Er ist der Held der Geschichten, und er schlägt seine Frau?«

			»Ein Antiheld eben«, sagte Isaac achselzuckend. »Es liegt an seinem Beruf, hat Stephen immer gesagt. Der bringt alle seine schlechten Seiten zum Vorschein. Es gibt ja auch jede Menge Autoren, die Horrorgeschichten schreiben, die leben ja auch nicht aus, was sie ihren Figuren andichten. Und überleg doch mal, was wir machen – oder vielmehr, was ich mache. Ich verdiene mein Geld damit, dass ich Menschen zerschnipple. Ich zerlege Leichen. Ich schneide Gehirne in dünne Scheibchen. Das ist doch letztlich auch grenzüberschreitend.«

			»Nein, was du machst, ist etwas ganz anderes, Isaac. Du trägst mit deiner Arbeit dazu bei, dass die Bösen geschnappt werden. Aber Stephen hat böse Charaktere erschaffen, wenn auch nur gedanklich«, sagte Erika. 

			»Für seine Fans sind seine Figuren genauso real wie du und ich.«

			»Hatte Stephen irgendwelche verrückten Fans? Weißt du vielleicht, ob er verstörende Fanpost bekommen hat?«

			Isaac wischte sich die Nase mit dem Ärmel. »Nein, keine Ahnung. Er hat eigentlich keine Mails bekommen. Viele seiner Fans haben ihm auf Facebook geschrieben.«

			»Kann es sein, dass Fans Mails für ihn an seine Agentur geschickt haben?«

			»Ja, wahrscheinlich. Die ist in West London … Ich hatte ein schönes Leben, Erika … Glaubst du, dass ich wieder dahin zurückkann? Ich weiß, wie dieses System funktioniert. Mein Ruf ist beschädigt. Ich bekleide eine Vertrauensstellung, und daran gibt es jetzt Zweifel.« Er begann zu weinen.

			»Isaac, nicht. Nicht hier«, sagte Erika. Mehrere Gefangene schauten zu ihnen herüber. »Ich tue, was ich kann, um dich hier rauszuholen. Das verspreche ich dir.«

			Er schaute sie an. »Danke. Wenn es jemand schafft, dann du.«
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			Die Telefonzelle stand am Stadtrand, und zwar auf dem Barnes Common, jetzt fiel es Simone wieder ein. Sie gehörte zu einer glücklichen Kindheitserinnerung an einen Tag, als ihre Mutter mit ihr in den Botanischen Garten gefahren war. Bis sie an der Kasse vorbei waren, hatte Simone sich unter dem Mantel ihrer Mutter verstecken müssen, aber als sie erst einmal drinnen waren, hatte sie überall herumlaufen können und die Blumen und Bäume bestaunt. Ihre Mutter hatte es nicht erwarten können, das Tropenhaus zu besuchen, eine Art gigantisches Gewächshaus mit Pflanzen aus der ganzen Welt, in dem es sehr warm und feucht gewesen war. »Seltene Flora und Fauna« hatte auf dem Schild am Eingang gestanden, daran konnte Simone sich erinnern.

			Natürlich hatte ihre Mutter den Botanischen Garten eigentlich nur besucht, um sich mit ihrem Dealer zu treffen. Die beiden hatten sich ins Gebüsch verdrückt, um irgendwelche Sachen zu machen, die nur Erwachsene machten. Die kleine Simone hatte ein paar Stunden lang allein im Garten umherspazieren dürfen. Wenn es ihrer Mutter gut ging, dann ging es ihr auch gut, das hatte sie damals schon gewusst.

			Im Bus auf der Heimfahrt hatte sie sich die Nase am Fenster platt gedrückt und die leuchtend rote Telefonzelle auf dem grünen Rasen des Barnes Common gesehen. Jetzt, all die Jahre später, sah sie noch genauso aus. Der Rasen war nach der langen Trockenheit ganz gelb, und die rote Farbe an der Telefonzelle blätterte ab, und weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.

			Erika Foster meldete sich nach dem vierten Läuten.

			»Haben Sie meine Karte bekommen, DCI Foster?«

			Stille.

			»Ja. Danke. Aber die meisten Leute hätten sie in einen Briefkasten geworfen«, sagte sie.

			»Ich bin aber nicht die meisten Leute, DCI Foster«, sagte Simone. Sie hielt den Hörer umklammert und schaute durch die schmuddelige Fensterscheibe auf den Platz hinaus.

			»Halten Sie sich für etwas Besonderes?«, fragte Erika. »Wurden Sie mit einer bestimmten Mission auf die Welt geschickt?«

			»Nein, ganz im Gegenteil. Ich bin vollkommen unscheinbar. Ich bin weder hübsch noch klug. Ich bin voller Wut und Trauer … Vor allem Trauer verleiht einem viel Energie, meinen Sie nicht?«

			»Ja, das stimmt«, sagte Erika.

			»Ich habe mich entschlossen, diese Energie zu nutzen, um Rache zu üben … Ich habe mich über Sie informiert. Ich habe gelesen, wie sehr Sie sich bemüht haben, Ihre Arbeit gut zu machen und diesen Drogendealer zu schnappen, und wie dann alles schiefgelaufen ist. Sie haben nicht nur Ihre Freunde und Ihren Mann verloren. Die Menschen, für die Sie sich aufgeopfert haben, haben sich gegen Sie gewendet und Ihnen die Schuld gegeben.«

			»Was wäre, wenn ich Ihnen sagte, dass Sie Hilfe bekommen können, wenn Sie aufhören?«, fragte Erika.

			»Was wäre, wenn ich Ihnen sagte, dass Sie Hilfe bekommen könnten, wenn Sie aufhörten?«, fragte Simone.

			»Was meinen Sie damit?«

			»Ich weiß, wo Sie wohnen. Ich habe Ihre kahle Wohnung gesehen, Ihre armseligen Habseligkeiten. Was hat es Ihnen eingebracht, dass Sie der Polizei Ihr Leben verschrieben haben? Wäre das Leben nicht viel einfacher, wenn Sie nicht länger versuchten, die Welt zu retten?«

			Es dauerte eine Weile, bis Erika antwortete. Ihre Stimme zitterte. »Ich werde Sie finden. Und wenn es so weit ist, werde ich Ihnen in die Augen schauen, und dann werde ich sehen, für wie schlau Sie sich halten.«

			»Fangen Sie mich doch, wenn Sie können. Ich bin noch nicht fertig«, sagte Simone.

			Es klickte in der Leitung, dann ertönte das Freizeichen.

			Simone zuckte zusammen, denn ihre geschwollene Lippe schmerzte, wenn sie lächelte.
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			Moss klopfte mit der freien Hand an die Tür, in der anderen hielt sie eine Pizzaschachtel. Einen Augenblick später wurde die Tür geöffnet, und Erika stand vor ihr, die Haare auf Sturm.

			»Ich dachte, Sie würden sich über Pizza freuen«, sagte Moss und hielt die Schachtel hoch. »Salami?«

			»Tolle Idee, kommen Sie rein«, sagte Erika, trat zur Seite und ließ ihre Kollegin vorbei. Es hatte aufgehört zu regnen, und durch die Terrassentür war ein wunderschöner Sonnenuntergang mit sanften Blau- und Orangetönen zu sehen.

			»Ich habe Celia und Jacob gerade an der Schwimmhalle in Ladywell abgesetzt und dachte, ich schau mal vorbei, um zu sehen, ob Sie Ihren Urlaub genießen …«

			»Suchen Sie sich ein Plätzchen und stellen Sie die Pizza einfach irgendwo ab«, sagte Erika, während sie Teller aus dem Schrank nahm.

			Moss schaute sich um und sah, dass jede verfügbare Fläche einschließlich des Fußbodens mit Akten des Würgeengel-Falls bedeckt war.

			»Hat man Ihnen erlaubt, das alles mit nach Hause zu nehmen?«

			»Nein. Ich hab’s mir auf meinen Laptop geladen und ausgedruckt.«

			»Aha, dann genießen Sie also Ihren Urlaub?«, sagte Moss und stellte die Pizza auf dem Sofatisch ab.

			»Ich hab noch einen Anruf bekommen.«

			»Vom Würgeengel?«

			»Ja.«

			»Und was hat sie gesagt?«

			»Sie hat angerufen, um mich zu verarschen. Sie sagt, sie ist noch nicht fertig.«

			»Ließ sich der Anruf zurückverfolgen?«

			»Ja, Crane hat angerufen. Er arbeitet wieder an dem Fall – Sparks hat ihn angefordert. Sie haben den Anruf zu einer Telefonzelle in West London zurückverfolgt. Wieder keine Überwachungskameras … Viel mehr konnte er mir nicht sagen. Wie ist es möglich, dass sie keinen Fehler macht? Wie? Ich habe alles ausgedruckt, was wir über den Fall haben. Ich habe die Sachen lieber auf Papier. Ich bin alles noch mal gründlich durchgegangen.«

			Erika reichte Moss einen Teller und eine Serviette. Sie öffnete die Schachtel, und köstlicher Duft stieg von der dünnen Pizza auf, die perfekt kross gebacken war. Während sie aßen, berichtete Erika, wie sie sich nach dem Anruf noch einmal sämtliche Beweismittel vorgenommen hatte. 

			»Ich habe das Gefühl, dass wir gar nicht dazu gekommen sind, den Charakter des Würgeengels zu analysieren. Die Karte zum Beispiel.« Erika gab Moss einen Ausdruck, auf dem die eingescannte Karte zu sehen war. »Warum hat sie ausgerechnet dieses Gedicht gewählt?«

			»Sie ist eben eine bösartige Serienmörderin. Warum sollte sie mehr Fantasie haben als wir?«, entgegnete Moss. »Kein Gedicht wird so oft auf Beerdigungen aufgesagt wie ›Steh nicht weinend an meinem Grab‹, das ist nun wirklich ganz einfach zu finden. Es ist genau wie bei Büchern: Wir gehen die Bestsellerlisten durch, sehen uns an, welche Titel die Kritiker empfehlen, und kaufen die Bücher, von denen wir glauben, dass sie uns schlauer machen. Ich zum Beispiel gehöre zu den Millionen, die Der Distelfink bis zur Hälfte gelesen haben.« 

			»Das hat der Würgeengel auch am Telefon gesagt.«

			»Dass sie Der Distelfink zur Hälfte gelesen hat?«

			Erika verdrehte die Augen.

			»Tut mir leid, Chefin, ich wollte nur die Stimmung ein bisschen aufheitern …«

			»Sie hat gesagt, dass sie nicht besonders schlau ist«, sagte Erika.

			»Das ist sie aber. Oder sie hat verdammt viel Glück. Drei Leichen und praktisch keine verwertbaren Spuren. Sie schafft es unbemerkt in die Häuser rein und wieder raus«, sagte Moss und biss von ihrer Pizza ab.

			Erika schüttelte den Kopf. »Aber warum macht sie sich die Mühe rauszufinden, wo ich wohne, hier einzubrechen und mir die Karte aufs Kopfkissen zu legen? Und die auch noch mit ›Der Würgeengel‹ zu unterschreiben?«

			»Vielleicht hält sie Sie für eine Freundin und Verbündete.«

			»Wenn das so ist, warum unterschreibt sie die Karte dann nicht mit ihrem echten Namen? Die meisten Serienmörder verabscheuen den Namen, den die Boulevardpresse ihnen verpasst. Sie glauben, dass er ihr Ansehen in der Bevölkerung beschädigt. Sie glauben, dass sie etwas Gutes tun, sie halten ihre Verbrechen für gute Taten, für einen Dienst an der Gesellschaft.«

			»Vielleicht haben Sie ja recht, und sie will Sie verarschen«, sagte Moss.

			»Ich habe mir noch mal die Opfer angesehen und versucht rauszufinden, ob die irgendwas gemeinsam haben. Aber ich habe nichts gefunden. Das einzige Gemeinsame ist die Tatsache, dass sie männlich sind und dass sie auf die gleiche Weise umgebracht wurden – bis auf Stephen, dem zusätzlich der Schädel eingeschlagen wurde. Dann bin ich noch mal die Namen der Leute durchgegangen, die diese Selbstmordbeutel im Internet bestellt haben.«

			»Ja, ich habe mir die Namen auch noch mal angesehen. Die meisten der Frauen aus London, die die Dinger gekauft haben, sind tot«, sagte Moss.

			»Isaac hat etwas gesagt, als ich heute Morgen bei ihm war. Er meinte, als er Stephen tot aufgefunden hat, ist er mit einem Schlüssel in dessen Wohnung gelangt. Die Wohnungstür war zu und abgeschlossen. Sie war nicht aufgebrochen. Die Wohnung liegt im zweiten Stock, und sie hat keinen Balkon.«

			»Der Würgeengel hatte also einen Schlüssel?«, fragte Moss.

			»Ja. Ich habe den Tatortbericht. Das Schloss war beschädigt. Die Zuhaltungen waren mit einem speziellen Schlüssel hochgedrückt worden.« 

			»Die Dinger werden bei Einbrüchen dauernd benutzt, die kriegt man inzwischen für einen Appel und ein Ei im Internet«, sagte Moss.

			»Genau. Und auf der Liste der Leute, die im Internet diese Selbstmordbeutel gekauft haben, ist einer, der außerdem so einen Schlagschlüssel bestellt hat«, sagte Erika.

			»Wirklich?«

			»Ja. Bei den Personen auf der Liste haben wir auch die Bankkonten und die Überweisungen überprüft. Die fragliche Person hat vor drei Jahren einen Selbstmordbeutel gekauft und dann in den letzten drei Monaten noch mal fünf. Wer braucht denn fünf solcher Beutel? Dieselbe Person hat vor drei Monaten den Schlagschlüssel gekauft.«

			»Heiliger Strohsack! Wieso sind wir dem nicht weiter nachgegangen?«, fragte Moss.

			»Es wurde wahrscheinlich übersehen. Erstens haben wir nicht nach einem Schlagschlüssel gesucht, und zweitens haben wir uns auf die Frauen auf der Liste konzentriert. Aber bei dieser Person handelt es sich um einen fünfunddreißigjährigen Mann. Er sitzt seit seiner Kindheit im Rollstuhl. Er wohnt in Worthing, an der Südküste. Nicht weit von London entfernt.«

			»Haben Sie Marsh darüber informiert?«

			»Noch nicht.«

			»Was wollen Sie denn jetzt machen? Einen Ausflug an die Küste?«, fragte Moss.

			»Hätten Sie Lust auf einen Tag am Meer?«, fragte Erika zurück.

			Moss überlegte. »Tut mir leid, ich bin für morgen früh bei der Gruppe zur Organisation der Überwachungskameras eingeteilt. Ich kann nicht … Nein, echt, das kann ich nicht riskieren.«

			»Keine Sorge«, sagte Erika.

			»Aber ich werde Sie decken. Ich werde Sie in jeder Hinsicht unterstützen.«

			»Danke.«

			»Aber passen Sie auf sich auf, okay, Chefin? Sie haben schon genug Leuten auf die Füße getreten.«

			»Es kommt oft vor, dass man den Leuten auf die Füße treten muss, um der Wahrheit auf den Grund zu gehen, aber ich mache das nicht für mein Ego«, sagte Erika. »Sie hätten Isaac gestern mal sehen sollen. Er hat es nicht getan. Und ich werde es beweisen.«
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			Seit dem Mord an Stephen Linley verhielt Simone sich möglichst unauffällig. Von den Schlägen mit dem Aschenbecher hatte sie einen schlimmen Bluterguss am Kopf und eine hässlich geschwollene Lippe. Außerdem war ihr linker oberer Schneidezahn abgebrochen. Sie wusste nicht, ob sie den Zahn verschluckt hatte oder ob er in irgendeiner dunklen Ecke von Stephen Linleys Wohnung gelandet war. Der freiliegende Nerv verursachte höllische Schmerzen, aber sie traute sich nicht zum Zahnarzt. Am Ende machte der noch eine Röntgenaufnahme, und dann würde sie irgendwo gespeichert sein.

			Sie hatte versucht, sich zu erinnern, ob ihre Zähne jemals geröntgt worden waren. Ganz schwach erinnerte sie sich daran, wie sie als Kind einmal allein in einem großen Raum mit isolierten Wänden gewesen war, wo sie ganz still hatte liegen müssen, während ihre Mutter draußen wartete. War sie da geröntgt worden? Auf jeden Fall waren ihr noch nie Fingerabdrücke abgenommen worden, und auch keine DNS-Probe, da war sie sich ganz sicher.

			Anfangs war sie davon überzeugt gewesen, dass es aus war. Sie hatte es vermasselt; es war nicht nach Plan gelaufen. Am nächsten Morgen hatte sie sich krankgemeldet. In den darauffolgenden Nächten hatte sie überhaupt keinen Schlaf gefunden, selbst wenn sie noch so viele Tabletten geschluckt hatte.

			In der dritten schlaflosen Nacht hatte sie im Bett gelegen und vor ihrer Tür ein leises Tapp-tapp-tapp gehört. Wie Wasser, das auf einen Teppichboden tropfte. Dazu kam das Geräusch von keuchendem Atem. Wie von jemandem, der eine verstopfte Nase hatte.

			Simone sprang aus dem Bett und schob den Stuhl von ihrem Schminktisch unter die Türklinke. Die Geräusche gingen weiter. Tapp, tapp, tapp, tapp, tapp … keuch, keuch.

			Sie rieb sich die schmerzenden Schläfen. Sie bildete sich das ein. Aber es hörte nicht auf.

			Tapp, tapp. Keuch, keuch. Husten.

			»Du bist gar nicht da!«, rief sie. »Hau ab, Stan!«

			Tapp, tapp, tapp, tapp, tapp … Keuch, keuch.

			Sie zog den Stuhl von der Tür weg und öffnete vorsichtig die Tür. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, als sie sah, dass nicht Stan triefnass vor ihr stand, sondern Stephen Linley.

			Er trug Turnschuhe, Jeans, ein weißes T-Shirt und ein dünnes schwarzes Jackett. Die Plastiktüte auf seinem Kopf war halb gefüllt mit Blut, das dort, wo die Tüte am Hals festgezurrt war, herauslief und auf den blassen Teppichboden tropfte.

			Tapp, tapp, tapp …

			Wo Simone ihn mit dem Aschenbecher getroffen hatte, war seine Stirn eingedrückt, und sein Gesicht war fast nicht mehr zu erkennen. Unter dem durchsichtigen Plastik bewegte sich sein Mund bei dem Versuch zu atmen.

			»NEIN!«, schrie Simone. »DU BIST TOT!« Bei jedem Wort stieß sie mit dem Zeigefinger gegen die gruselige Leiche, sodass die Gestalt das Gleichgewicht verlor und mit rudernden Armen in Richtung Treppe vor ihr zurückwich.

			»DU HATTEST DEN TOD VERDIENT!«, schrie Simone. Als die Leiche die Treppe erreichte, versetzte Simone ihr einen kräftigen Schubs, worauf diese mit lautem Getöse rückwärts die Stufen hinunterstürzte und unten als schlaffer Haufen liegen blieb.

			Simone schloss die Augen und zählte bis zehn. Als sie sie wieder öffnete, war die Leiche verschwunden. Alles war wieder ganz normal. Sie war allein. Zitternd ging sie nach unten und schaute im Wohnzimmer und in der Küche nach. Nichts. 

			Sie fuhr ihren Computer hoch und begann zu tippen.

			NIGHT STALKER: Bist du da?

			Eine Weile passierte nichts. Sie wollte schon in die Küche gehen und sich einen Drink genehmigen, als ZAR sich meldete.

			ZAR: Hallo, Night Stalker, was gibt’s?

			NIGHT STALKER: Du fehlst mir.

			ZAR: Du mir auch.

			NIGHT STALKER: Ich hab Angst. Ich sehe wieder Sachen.

			ZAR: Neue Medikamente?

			NIGHT STALKER: Nein. Ich nehm keine mehr.

			ZAR: Ich dachte schon, dir wär was passiert.

			NIGHT STALKER: Nein, alles okay.

			ZAR: Hat’s geklappt?

			NIGHT STALKER: Ja und nein. Hab ziemlich was abgekriegt. Meine Lippe ist geschwollen.

			ZAR: Du lügst. Du hast dir die Lippen machen lassen für unsere Reise! LOL.

			NIGHT STALKER: Nur die Unterlippe.

			ZAR: Sehr vernünftig. Für die Oberlippe musst du wohl noch ein bisschen sparen.

			Simone musste lachen. Sie betastete ihr Gesicht mit den Fingerspitzen. Es fühlte sich immer noch empfindlich an. Die Chats mit ZAR hatten ihr gefehlt. Ein Piepen kündigte seine nächste Nachricht an.

			ZAR: Und? Fahren wir bald?

			NIGHT STALKER: Wohin?

			ZAR: Na, unsere Reise. Wir haben doch schon so oft davon gesprochen! Zeit, es endlich zu machen!

			ZAR: Du willst es doch immer noch, oder?

			ZAR: Night Stalker?

			NIGHT STALKER: Ich bin hier.

			ZAR: Also?

			NIGHT STALKER: Ich hab noch einen Namen auf meiner Liste.

			ZAR: Drei hast du erledigt. Einen warte ich noch ab. Aber ich will wissen, wie lange.

			NIGHT STALKER: Einen Tag.

			ZAR: Einen Tag!

			NIGHT STALKER: Nein, eine Woche, einen Monat. Ein Jahr … Ich weiß es nicht! Hetz mich nicht, Zar, das kann ich nicht leiden!

			ZAR: Tut mir leid. Ich will’s einfach nur wissen …

			ZAR: … aber ein Jahr dauert es doch nicht, oder?

			NIGHT STALKER: Nein.

			ZAR: Puh! ***schweißnasse Stirn***

			NIGHT STALKER: Ich sag dir bald Bescheid. Versprochen. Und dann fahren wir zusammen weg.

			ZAR: Okay. Ich liebe dich.

			Simone blieb noch lange da sitzen und schaute auf den Bildschirm. In all den Jahren, seit sie angefangen hatten zu chatten, hatte Zar ihr alles Mögliche gesagt, er hatte ihr seine tiefsten, dunkelsten Geheimnisse anvertraut, ebenso wie sie ihm. Aber jetzt hatte er ihr zum ersten Mal gesagt, dass er sie liebte. Sie fühlte sich unglaublich stark.

			Sie fuhr den Computer herunter und ging ins Bett. Jetzt ging es ihr viel besser. Sie würde wieder arbeiten gehen. Und dann würde sie mit den Vorbereitungen für Nummer vier anfangen. Für den vierten und letzten.

		


		
			

			67

			»Morgen, Chefin, wo soll’s denn hingehen?«, fragte Peterson, als er in ihren Wagen stieg. Er war lässig mit Jeans und T-Shirt bekleidet und hatte einen kleinen Rucksack dabei. Es war kurz vor neun, als Erika ihn in der ruhigen, von Bäumen gesäumten Straße in Beckenham abholte, wo er wohnte. Auf einem Schild im Vorgarten stand der Name des Gebäudes: »Tavistock House.«

			»Wir fahren nach Worthing«, sagte Erika und gab Peterson eine Straßenkarte. Im Erdgeschoss bewegte sich eine Gardine, und eine schmale, hübsche blonde junge Frau lugte heraus. Nur ihr Gesicht und eine nackte Schulter waren zu sehen. Sie musterte Erika kurz, dann winkte sie Peterson zu. Er hob ebenfalls die Hand zum Gruß, dann nahm er seine Sonnenbrille aus dem Rucksack.

			»Ihre Freundin?«, fragte Erika, während Peterson seine Ray-Ban mit einem kleinen grauen Tuch polierte. Die junge Frau stand immer noch am Fenster.

			Er zuckte die Achseln und setzte sich die Brille auf. »Nun fahren Sie schon los, Chefin«, sagte er ein bisschen verlegen. Eine Weile fuhren sie schweigend, während sich das Sonnenlicht, das durch das Blätterdach über ihnen fiel, in der Windschutzscheibe spiegelte. 

			»Wir nehmen zuerst die M23 und dann die A23«, sagte Erika, als Peterson keine Anstalten machte, ihr mehr über seinen Gast zu erzählen.

			Peterson faltete die Straßenkarte auseinander. »Warum ich?«, fragte er, während er sie über seine Sonnenbrille hinweg anschaute.

			»Moss wurde einem anderen Team zugewiesen, und als ich Sie angerufen habe, meinten Sie, Sie hätten heute Zeit … Warum haben Sie zugesagt?«

			»Sie haben mich neugierig gemacht«, antwortete er grinsend.

			Sie musste ebenfalls grinsen.

			»Ich wurde auch einem anderen Team zugewiesen«, sagte Peterson.

			»Welchem denn?«

			»Ich bin jetzt bei der Operation Hemslow.«

			Erika wandte sich ihm so plötzlich zu, dass der Wagen ausschwenkte. Peterson griff ins Steuer. 

			»Immer mit der Ruhe. Ich bin jetzt für die Überwachung eingeteilt. Ziemlich langweilig. Die meiste Zeit muss ich Penny Munro und Peter beschatten.«

			»Und?«

			»Die sind nicht in Gefahr … Der Kleine geht morgens zur Schule, kommt nachmittags nach Hause, einmal die Woche geht er schwimmen, manchmal geht er die Enten im Teich füttern …« Peterson blies die Backen auf. »Die Kollegen stehen kurz davor, Gary Wilmslow festzunehmen. Im Moment konzentrieren sie sich auf eine Garage im Crystal-Palace-Viertel. Sie warten darauf, Wilmslow in dieser Garage zu erwischen. Scheint einfach, ist aber total kompliziert. Er kriegt es immer so hin, dass zwischen ihm und der Produktion der Videos und der Beschaffung der Kinder mindestens drei Leute stehen … Die Frage ist, wie lange können wir noch abwarten, bis wir da reingehen und den Laden dichtmachen.«

			»Sie müssen Wilmslow unbedingt kriegen«, sagte Erika.

			»Niemand wünscht sich das mehr als ich … Aber eigentlich dürfte ich Ihnen das alles gar nicht erzählen, Chefin, das wissen Sie ja.«

			»Ja, das weiß ich. Danke.«

			»Sparks steht übrigens kurz davor, Isaac wegen der Morde an Gregory Munro, Jack Hart und Stephen Linley vor Gericht zu bringen.«

			»Mist.«

			»Warum sagen Sie denen nichts von dem, was wir heute vorhaben?«, fragte Peterson.

			»Weil ich erst Genaueres wissen will. Die haben sich doch sowieso längst festgelegt. Isaac vor Gericht zu bringen ist die einfachste Lösung – damit wäre der Fall schön sauber abgeschlossen.«

			»Sie glauben also nicht, dass er es getan hat?«

			Erika schaute Peterson an. »Nein, das glaube ich nicht. Aber das hier muss ich selbst überprüfen. Es ist eine ziemlich vage Spur, und wenn ich denen den Hinweis gebe, kommt er ganz unten auf die Liste, und wenn sich endlich einer damit befasst, ist es vielleicht zu spät. Können Sie damit leben?« 

			Er zuckte die Achseln und grinste. »Am Telefon haben Sie gesagt, es ist ein Ausflug ans Meer.«

			»Danke.«

			Wie sehr sich alles geändert hatte, dachte Erika. Sie war jetzt draußen. Sie berichtete Peterson, was sie herausgefunden hatte und wie sie vorgehen wollte.

			Anderthalb Stunden später fuhren sie von der Schnellstraße ab und quälten sich durch ein komplexes Einbahnstraßensystem nach Worthing hinein, das sich jedoch als sehr malerisch entpuppte. Das alte Küstenstädtchen wirkte jetzt im Sommer eher opulent als heruntergekommen. Erika folgte der Promenadenstraße. Der Strand war überfüllt mit Sonnenanbetern, die auf Strandtüchern oder altmodischen Liegestühlen lagen. Die andere Seite der Promenade wurde gesäumt von zweistöckigen Häusern und einer bunten Auswahl an Läden. Sie stellte ihren Wagen am Straßenrand ab, und sie mischten sich unter die vielen Leute, die an den Schaufenstern entlangschlenderten, Eis schleckten und die Sonne genossen.

			»Wie wollen wir vorgehen?«, fragte Peterson, nachdem Erika einen Parkschein gezogen hatte.

			»Wir haben hier keine Befugnis, aber das weiß er ja nicht«, sagte Erika. »Ich setze auf das Überraschungsmoment.«

			Sie legte den Parkschein auf das Armaturenbrett und verriegelte den Wagen. Die Adresse, nach der sie suchten, lag etwas weiter die Promenade hinunter, wo es weniger Andenkenläden und Cafés gab. Die Wohnhäuser waren hier in einem schlechteren Zustand und in kleine Wohnungen und Studios aufgeteilt worden.

			»Hier ist es«, sagte Erika, als sie vor einem fünfstöckigen Gebäude standen. Auf einer Betonfläche, die wohl einmal ein Vorgarten gewesen war, standen fünf schwarze Mülltonnen, auf deren Deckel jemand mit weißer Farbe die Ziffern 1 bis 5 gemalt hatte. Alle Fenster des Gebäudes standen offen, aus denen im obersten Stockwerk wummerte laute Musik. 

			Peterson legte den Kopf in den Nacken und schnupperte. »Ich rieche Marihuana«, sagte er. 

			»Wir sind nicht vom Drogendezernat«, entgegnete Erika. »Vergessen Sie das nicht.«

			Sie stiegen die Stufen hoch, und Erika drückte auf die Klingel. Einen Moment lang setzte die Musik aus, dann dröhnte »Smells Like Teen Spirit« von Nirvana zu ihnen nach draußen.

			Hinter dem Fenster der Wohnung im Erdgeschoss, das sich direkt über den Mülltonnen befand und zur Hälfte mit Kleidungsstücken verhängt war, brannte helles Licht. Erika klingelte noch einmal. Kurz darauf sah sie durch die Milchglasscheiben der Tür, dass sich etwas Großes, Breites näherte. Die Tür sprang ein paar Zentimeter weit auf. Dann ertönte ein Summen, und die Tür öffnete sich ganz langsam. 

			Das Große, Breite, das Erika gesehen hatte, entpuppte sich als riesiger motorisierter Rollstuhl mit breiten Reifen und auf der Rückseite befestigten Sauerstofflaschen, in dem ein winziger Mann saß. Er hatte ein kleines, unförmiges Gesicht und trug eine Brille mit extrem starken Gläsern, und aus seinem kahlen Schädel sprossen wenige Haarbüschel. Unter seiner Nase hatte er einen Sauerstoffschlauch. Der Oberkörper des zwergwüchsigen Mannes war kräftig, was im Gegensatz zu seinen spindeldürren Beinchen stand, die gerade einmal bis zur Sitzkante reichten. Seine linke Hand steckte zwischen Sitz und Seitenlehne des Rollstuhls, und mit der anderen hielt er die Schnur, mit deren Hilfe er die Haustür geöffnet hatte. Er ließ die Schnur los, nahm die Fernbedienung von der Armlehne und rollte vorwärts, sodass er mit dem Rollstuhl die Tür offen hielt.

			»Guten Tag. Sind Sie Keith Hardy?«, fragte Erika.

			»Ja«, antwortete der Mann mit hoher, piepsiger Stimme und schaute Erika und Peterson abwechselnd an, die ihm ihre Dienstausweise hinhielten.

			»Ich bin DCI Erika Foster, und das ist mein Kollege DI Peterson. Haben Sie einen Augenblick Zeit?«

			»Wofür?«

			Erika schaute Peterson an. »Wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten.«

			»Ich werde Sie auf keinen Fall reinlassen.«

			»Wir werden Sie nicht lange aufhalten, Mr. Hardy«, sagte Erika.

			»Sie werden mich überhaupt nicht aufhalten.«

			»Mr. Hardy …«, setzte Peterson an. 

			»Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«

			»Nein.«

			»Dann hauen Sie ab und besorgen sich einen«, sagte Hardy und griff nach der Schnur. Erika beugte sich vor und riss sie ihm aus der Hand.

			»Mr. Hardy, wir versuchen, einen dreifachen Mord aufzuklären. Die Opfer wurden mit Selbstmordbeuteln umgebracht … Wir haben Ihr Bankkonto überprüft und dabei festgestellt, dass Sie fünf von diesen Beuteln erworben haben. Trotzdem sehen wir, dass Sie noch leben. Wir wollen nur sicherstellen, dass es keine Missverständnisse gibt.«

			Hardy rümpfte die Nase und schob sich die Brille hoch. Dann manövrierte er seinen Rollstuhl zur Seite und ließ sie vorbei.
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			Keith Hardys Wohnung war komplett mit einem Teppichboden ausgelegt, dessen altmodisches Muster aus lindgrünen, gelben und roten Sechsecken bestand. Erika und Peterson folgten Keith durch einen Flur. Sein Schädel mit den Haarbüscheln überragte so gerade die Lehne seines surrenden Rollstuhls. Die erste Tür zur Linken führte ins Schlafzimmer, in dem ein Pflegebett mit einer hydraulischen Hebevorrichtung stand. Neben dem Bett befand sich eine massive, polierte Kommode mit einem dreiteiligen Spiegel, vor dem eine große Anzahl an Medikamenten und Salben bereitstand. An der Gardinenstange hingen Kleidungsstücke zum Lüften, und durch das Erkerfenster hatte man einen Blick auf die geschäftige Strandpromenade. In der Ferne war das Kreischen von Seemöwen zu hören. Die Deckenlampe brannte, dazu noch eine Nachttischlampe und eine Lampe auf der Kommode.

			Als Nächstes gingen sie an einem kleinen Zimmer vorbei, das vollgestopft war mit Krempel. Unter anderem sah Erika einen alten Schieberollstuhl, stapelweise Bücher, einen elektrischen Rollstuhl, an dessen Rückenlehne die Verkleidung fehlte, sodass die Kabel und das Innenleben hervorquollen. Zur Rechten führte eine Tür in ein großes, barrierefrei eingerichtetes Badezimmer.

			Am Ende des Flurs fuhr Keith durch eine Tür mit Milchglasscheibe, und sie folgten ihm in eine schäbige Wohnküche, von deren Fenster aus man in einen kleinen Innenhof und auf ein hohes Backsteingebäude blickte. Der Küchenbereich war alt und schmuddelig und hatte speziell angefertigte niedrige Arbeitsflächen. Es roch nach Abwasser und Bratfett.

			Im Wohnbereich waren drei Wände mit raumhohen Regalen bedeckt, die mit Hunderten von Büchern, Videokassetten und DVDs vollgestopft waren. Über einem Kamin mit Gasfeuer befanden sich noch mehr Regale voller Bücher, Aktenordner und mit allen möglichen, nicht zusammenpassenden Tischlampen, die alle eingeschaltet waren, sodass das Zimmer hell erleuchtet war. In einer Ecke stand ein Computer auf einem alten Metallständer. Auf dem Bildschirm hüpften lauter bunte Bälle umher.

			»Ich kriege nicht oft Besuch«, sagte Keith und zeigte auf einen kleinen Sessel gegenüber dem Kamin, auf dem stapelweise Zeitschriften und Zeitungen lagen. »Hinter dem Kühlschrank stehen ein paar Klappstühle«, fügte er hinzu. Peterson zog die Klappstühle heraus.

			Keith rollte in die Ecke, in welcher der Computer stand, und drehte seinen Rollstuhl mithilfe einer elektronischen Steuerung so, dass er ihnen gegenübersaß. Er schob sich die Brille hoch und schaute sie durch die verschmierten Brillengläser abwechselnd an. Wenn eine Fliege vorbeikäme, würde seine Zunge hervorschnellen und sie einfangen, dachte Erika bei sich.

			»Sie können mich nicht verhaften«, sagte Keith unvermittelt. »Ich verlasse meine Wohnung nie. Ich habe nichts getan.«

			Erika nahm mehrere Blätter Papier aus ihrer Tasche, faltete sie auseinander und strich sie glatt. »Das hier sind Informationen über Ihr Konto bei der Santander Bank. Können Sie uns bestätigen, dass es sich um Ihre Kontonummer und Bankleitzahl handelt?« Sie reichte ihm das oberste Blatt. Keith warf einen Blick darauf und gab es Erika zurück.

			»Ja.«

			»Aus den Unterlagen geht hervor, dass Sie in den vergangenen drei Monaten fünf Bestellungen bei einer Website namens Allantoin.co.uk aufgegeben haben. Und zwar haben Sie fünf Selbstmordbeutel bestellt. Ich habe die Überweisungen auf Ihren Kontoauszügen markiert …« Erika reichte ihm die Auszüge.

			»Das brauche ich mir nicht anzusehen«, sagte er.

			»Sie bestätigen also, dass es sich um Ihre Kontoauszüge handelt und dass die Überweisungen korrekt sind?«

			»Ja«, sagte er und biss sich auf die Lippe.

			»Außerdem haben Sie einen sogenannten Schlagschlüssel bestellt. Den Vorgang habe ich ebenfalls markiert.«

			»Den Schlüssel hab ich bei eBay gekauft, und das ist nicht verboten«, sagte Keith und verschränkte die kurzen Arme vor der Brust.

			»Nein, das ist nicht verboten«, sagte Erika. »Aber wir haben ein paar echte Probleme. Im Großraum London wurden drei Morde verübt, und zwar von jemandem, der seine Opfer jeweils mit einem Selbstmordbeutel erstickt hat und der mithilfe eines Schlagschlüssels in eine der Wohnungen eingebrochen ist.«

			Erika zog ein Tatortfoto von Stephen Linley aus ihrer Tasche und hielt es Keith hin, der vor Schreck zusammenzuckte.

			»Wie Sie sehen, ist der Selbstmordbeutel in diesem Fall geplatzt … Der Mörder ist mit einem Schlagschlüssel in die Wohnung des Opfers eingedrungen.«

			Erika legte das Foto ab und nahm Tatortfotos von Gregory Munro und Jack Hart heraus. »Auch in diesen beiden Fällen haben die Beutel ihren Zweck erfüllt, sind jedoch intakt geblieben …«

			Keith schluckte und wandte sich von den Fotos ab. »Ich werde ja wohl nicht der Einzige sein, der solche Beutel gekauft hat«, sagte er.

			»Wir haben eine ganze Liste von Personen, die in den vergangenen Monaten solche Beutel gekauft haben. Viele davon haben sie erworben, um sich mit ihrer Hilfe das Leben zu nehmen, und können daher unsere Fragen leider nicht mehr beantworten. Sie gehören zu den wenigen, die mehrere Beutel gekauft haben und noch am Leben sind.«

			»Ich hatte Selbstmordabsichten«, sagte Keith.

			»Das tut mir leid. Haben Sie versucht, sich das Leben zu nehmen?«

			»Ja.«

			»Haben Sie die fünf Beutel hier? Wenn Sie uns die Beutel zeigen, können wir Sie von unserer Liste streichen.«

			»Ich hab sie weggeworfen.«

			»Warum?«, fragte Peterson.

			»Weiß ich nicht.«

			»Und der Schlüssel?« 

			Keith wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Den hab ich mir besorgt für den Fall, dass ich mich mal aus meiner Wohnung aussperre.«

			»Sie haben uns doch eben erst gesagt, dass Sie Ihre Wohnung nie verlassen«, sagte Peterson.

			»Ich habe eine Pflegerin, die dreimal die Woche herkommt. Für die hab ich den Schlüssel gekauft.«

			»Warum haben Sie ihr nicht einen ganz normalen Schlüssel gegeben?«, hakte Peterson nach. »Sie hätten doch ganz einfach einen weiteren Schlüssel machen lassen können. Warum haben Sie sich die Mühe gemacht und im Internet einen Spezialschlüssel bestellt?«

			»Was ist los mit diesem Land? Ich habe nichts Verbotenes getan«, sagte Keith, der seine Fassung wiedergefunden hatte. »Ich verlasse diese Wohnung nie, und Sie können nichts beweisen. Sie kommen her und schikanieren mich, und ich möchte, dass Sie meine Wohnung verlassen, sonst wende ich mich an Ihren Vorgesetzten.«

			Erika schaute Peterson an, und sie standen beide auf.

			»Also gut«, sagte sie und verstaute Fotos und Kontoauszüge wieder in ihrer Tasche. Peterson klappte die Stühle zusammen und schob sie zurück in den Zwischenraum hinter dem Kühlschrank. Keith setzte sich in Bewegung und zwang sie mit seinem Rollstuhl vorauszugehen, vorbei an der Tür mit Milchglasscheibe und in den Flur. 

			»Ich werde mich über Sie beschweren! Ich werde sagen, dass Sie mich belästigt haben!«, sagte Keith.

			»Wie Sie sehen, sind wir bereits dabei zu gehen«, sagte Erika. Sie blieb vor dem Badezimmer stehen und ging hinein. Peterson folgte ihr. 

			»Was soll das?«, fragte Keith von der Tür aus. Es gab eine große weiße Badewanne mit einer motorbetriebenen Hebevorrichtung, ein niedriges Waschbecken mit Spiegel, eine Behindertentoilette mit einem großen metallenen Sicherheitsgriff auf einer Seite, der mit einem Scharnier an der Wand befestigt war, sodass er sich hoch und aus dem Weg bewegen ließ.

			»Wen können Sie hiermit alarmieren?«, fragte Erika und berührte ein dickes rotes Seil, das neben der Toilette von der Decke hing.

			»Die Polizei und den Sozialdienst. Es gibt eine Verbindung zu einem Kontrollzentrum«, sagte Keith. Erika kam aus dem Bad und schaute in das kleine vollgestopfte Zimmer nebenan.

			»Was ist das?«, fragte sie.

			»Das ist mein Abstellraum«, antwortete Keith.

			»Sie meinen, Ihr Gästezimmer?«

			»Das ist ein Abstellraum«, sagte Keith mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Nein, das ist ein Gästezimmer«, entgegnete Erika.

			»Es ist ein Abstellraum«, wiederholte Keith.

			»Also, ich würde es definitiv als Gästezimmer bezeichnen«, sagte Peterson, der ebenfalls aus dem Bad kam. Keith umklammerte die Armlehnen seines Rollstuhls und wirkte zunehmend nervös.

			»Da würde locker ein Bett reinpassen«, sagte Erika. »Keine Frage, das ist ein Gästezimmer.«

			»Ganz genau«, pflichtete Peterson ihr bei.

			»Das ist kein Gästezimmer! Sie wissen überhaupt nichts!«, schrie Keith.

			»Oh, wir wissen eine ganze Menge«, sagte Erika und trat ganz dicht an Keith heran. »Wir sind nicht den ganzen Weg hier herausgefahren, um uns von Ihnen verarschen zu lassen! Wir wissen, dass Ihre Behindertenrente gekürzt wurde, weil Sie ein Gästezimmer haben … Wir wissen auch, dass es Ihnen nicht gelungen ist, das Zimmer zu vermieten, und dass Sie es sich nicht mehr lange leisten können, hier zu wohnen. Wenn Sie hier rausfliegen, und das wird passieren, wo werden Sie dann hinziehen? Ich vermute mal, das Einzige, was Sie sich von Ihrer Rente leisten können, ist eine Wohnung in einem von diesen Wohnblocks am Stadtrand, ohne Läden, Banken und Ärzte. Da werden Sie sich an nach Pisse stinkende Aufzüge und düstere Korridore gewöhnen müssen, wo die Drogendealer sich herumdrücken.«

			»In so einem Loch zu hausen ist für keinen ein Vergnügen, erst recht nicht für jemanden wie Sie«, bemerkte Peterson.

			»Oder Sie kommen vor Gericht wegen Behinderung der Justiz und Anstiftung zum Mord. Und eine Gefängnisstrafe wäre auch kein Zuckerschlecken für Sie«, sagte Erika. Sie schwieg einen Moment lang, um ihre Worte sacken zu lassen. »Andererseits, wenn Sie uns bei unseren Ermittlungen helfen, wenn Sie uns die Wahrheit sagen, anstatt uns anzulügen, könnten wir Ihnen im Gegenzug vielleicht auch helfen.«

			»Okay«, schrie Keith. »Okay, okay!« Er hatte Tränen in den Augen und raufte sich die spärlichen Haare.

			»Okay, was?«, fragte Erika.

			»Ich sag’s Ihnen. Ich sag Ihnen, was ich weiß … Ich glaube, ich chatte seit einer Weile mit ihr. Mit der Mörderin …«

			»Wie heißt sie?«, fragte Erika.

			»Das weiß ich nicht … Ich kenne ihren echten Namen nicht, und sie kennt meinen auch nicht. Sie kennt mich nur als ZAR.«
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			»Ich habe Night Stalker vor ein paar Jahren im Internet kennengelernt«, sagte Keith. Sie saßen wieder in seiner vollgestopften, hell erleuchteten Wohnküche.

			»Night Stalker?«, fragte Erika.

			»Ja, das ist ihr Alias, also der Name, den sie in Chaträumen benutzt. Ich schlafe nicht viel, und ich tausche mich online mit Leuten aus, die ähnliche Interessen haben.«

			Er sah, dass Peterson Erika einen Blick zuwarf.

			»Ich will damit nicht sagen, dass wir ähnliche Interessen haben … Was ich sagen will, ist, dass sie mir gegenüber ganz anders ist. Wir haben eine tiefe Verbindung. Wir können einander alles sagen.«

			»Hat sie Ihnen ihren wirklichen Namen genannt?«, fragte Erika.

			»Nein, ich kenne sie nur als Night Stalker … Aber das bedeutet nicht, dass wir uns nicht nahestehen. Ich liebe sie.«

			Sie waren auf etwas gestoßen, das viel finsterer war, als sie angenommen hatten, dachte Erika. Keith steckte bis zum Hals in der Sache drin.

			»Worüber genau haben Sie sich mit ihr ausgetauscht?«, fragte Peterson.

			»Über alles. Anfangs, also die ersten Monate, haben wir uns nur erzählt, was unsere Lieblingssendungen im Fernsehen sind, unsere Lieblingsgerichte … Aber an einem Abend war der Chatraum voll, andere haben sich dauernd eingemischt, da hab ich sie in einen privaten Chatraum eingeladen, wo man unter sich ist. Und da sind wir dann … zur Sache gekommen.«

			»Was meinen Sie mit ›zur Sache gekommen‹? Reden Sie von Cybersex?«, wollte Peterson wissen.

			»Sagen Sie nicht Cybersex. Es war mehr als das«, sagte Keith, dem das Ganze peinlich zu sein schien.

			»Verstehe«, sagte Erika. »Ist an dem Abend sonst noch etwas passiert?«

			»Sie hat mir von ihrem Mann erzählt, wie er sie immer vergewaltigt hat.«

			»Vergewaltigt? Wo?«

			»Zu Hause, im Bett. Nachts … Er ist mitten in der Nacht aufgewacht und hat sich über sie hergemacht. Sie meinte, viele würden das nicht als Vergewaltigung bezeichnen, aber das ist es doch, oder?«

			»Ja, das ist Vergewaltigung«, sagte Erika.

			Keith dachte einen Moment darüber nach.

			»Ich habe ihr einfach zugehört – also, gelesen, was sie schrieb. Sie hat alles rausgelassen. Ihr Mann war gewalttätig, und sie hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Und das Schlimmste war, dass sie nicht schlafen konnte. Sie leidet an Schlaflosigkeit, genau wie ich.«

			»Wann war das?«, fragte Erika.

			»Vor vier Jahren.«

			»Seit vier Jahren chatten Sie also mit ihr?«, fragte Peterson.

			»Manchmal verschwindet sie vom Radar, und ich hab mich auch ab und zu rargemacht, aber eigentlich chatten wir jede Nacht. Wir werden bald zusammen sein. Sie will mit mir zusammen abhauen …« Keith senkte den Blick, als ihm klar wurde, dass die Situation sich geändert hatte. »Na ja, das war jedenfalls der Plan.«

			»Was haben Sie ihr über sich selbst erzählt?«, fragte Erika.

			Keith machte mehrmals den Mund auf und zu, anscheinend wusste er nicht, was er sagen sollte. »Sie glaubt, ich hätte ein eigenes Unternehmen, eine Stiftung, die sich um sauberes Trinkwasser kümmert. Sie glaubt, ich wäre auch unglücklich verheiratet. Mit einer Frau, die mich nicht auf die Weise versteht wie sie.«

			»Aber in Wirklichkeit sind Sie nicht verheiratet, richtig?«, sagte Peterson und schaute sich im Zimmer um. »Sind Sie geschieden?«

			»Weder noch«, sagte Keith.

			»Wie haben Sie Ihre körperliche Erscheinung beschrieben?«, fragte Peterson. Erika warf ihm einen Blick zu; sie wollte nicht, dass Keith dichtmachte.

			»Schon in Ordnung«, sagte sie. »Sie haben ihr also nicht die ganze Wahrheit gesagt. Was ist dann passiert?«

			»Sie meinte, sie würde sich immer wieder vorstellen, ihren Mann umzubringen … Zur selben Zeit ging es mir sehr schlecht, und ich trug mich mit Selbstmordgedanken. Wegen meiner Krankheit geben die Ärzte mir nur noch wenige Jahre … Oft habe ich Tag und Nacht große Schmerzen … Ich war in diesem Forum, wo man sich über diese Selbstmordbeutel ausgetauscht hat. Man brauchte nur so einen Beutel und eine Gasflasche, um sich umzubringen. Ohne Schmerzen. Man würde einfach so einschlafen, hieß es.«

			Erika und Peterson tauschten einen Blick aus.

			»Dann haben Sie ihr also von diesem Beutel erzählt und ihr erklärt, wie sie damit ihren Mann umbringen könnte?«

			Keith nickte.

			»Hat sie Sie gebeten, ihr so einen Beutel zu besorgen?«

			»Nein. Da hatte ich schon einen. Den hab ich ihr geschickt.«

			»Mit der Post?«

			»Ja, also, ich hab meine Pflegerin gebeten, das für mich zu erledigen. Sie hat den Beutel an eine Postlageradresse in Uxbridge, West London geschickt. Night Stalker hatte mir gesagt, ich soll das so machen, weil ihr Mann nichts davon mitbekommen durfte. Das hat er auch nicht, aber ehe sie dazu kam, die Sache durchzuziehen, ist er gestorben.«

			»Und wie?«, fragte Erika.

			»Herzinfarkt. Ich dachte, sie würde sich freuen, aber sie war stinksauer, weil sie um die Chance gebracht worden war, es selbst zu tun. Von da an ist sie immer wütender geworden, sie hat sich überhaupt nicht mehr eingekriegt. Sie wirkte ziemlich verwirrt. Und dann hat sie angefangen, von den Männern zu reden, die sie am liebsten umbringen würde. Einer davon war ihr Hausarzt. Sie hatte ihn aufgesucht, weil ihr Mann ihr immer wieder Gewalt angetan hatte. Einmal zum Beispiel hat er sie festgehalten und mit kochendem Wasser übergossen.«

			»Mein Gott. Das kommt auch in einem der Bücher von Stephen Linley vor«, sagte Erika zu Peterson.

			»Deswegen war der ihr drittes Opfer«, sagte Keith. »Sie hat Stephen Linley gehasst. Ihr Mann war völlig besessen von seinen Büchern und hat Folterszenen, die darin beschrieben wurden, mit ihr nachgestellt.«

			»Sind Sie nie auf die Idee gekommen, mit jemandem darüber zu reden? Die Polizei zu verständigen?«

			»Sie müssen sich das so vorstellen … Ich gebe hier nur verkürzt wieder, was sich über Jahre hinweg abgespielt hat, in stunden- und nächtelangen Chats.«

			»Also wirklich, Keith!«

			»Ich liebe sie!«, rief er aus. »Das verstehen Sie nicht! Wir … wir wollten abhauen. Sie wollte mich … hier rausholen!«

			Keith brach in Tränen aus und ließ den Kopf hängen. Erika ging zu ihm und legte ihm einen Arm um die Schultern.

			»Keith, es tut mir leid. Chatten Sie immer noch mit ihr?«

			Er schaute sie an und nickte. Die Linsen seiner Brille waren nass von seinen Tränen.

			»Und was hatten Sie vor? Sie wollten zusammen von hier weg?«

			Peterson nahm ein Päckchen Papiertaschentücher aus der Tasche und reichte es Keith.

			»Danke«, sagte Keith mit zitternder Stimme. »Wir wollten mit dem Zug nach Frankreich. Der Eurostar ist behindertengerecht ausgestattet. Das hab ich nachgeprüft. Dann wollten wir langsam mit Bummelzügen Richtung Süden fahren, in französischen Schlössern übernachten, weiter nach Spanien reisen und in einem Haus am Meer wohnen.«

			Erika fiel auf, dass über dem Computer ein paar Fotos von Barcelona und von einer kleinen spanischen Küstenstadt hingen.

			»Wann sollte es denn losgehen?«, fragte Peterson.

			Keith zuckte die Achseln. »Wenn sie fertig ist.«

			»Fertig womit?«, fragte Erika.

			»Na, wenn sie alle Namen auf ihrer Liste abgearbeitet hat.«

			»Wie viele Namen stehen denn da drauf?«

			»Vier, hat sie gesagt.«

			»Und hat sie Ihnen gesagt, wer das vierte Opfer ist?«, fragte Erika.

			»Nein, ich weiß nur eins: Wenn sie fertig ist, werden wir zusammen sein.« Keith biss sich auf die Lippe und blickte zwischen Erika und Peterson hin und her. Dann fing er wieder an zu weinen. »Es ist alles wirklich. Sie liebt mich. Sie weiß vielleicht nicht, wie ich aussehe, aber wir haben eine tiefe Verbindung!« Er holte mehrmals tief Luft, nahm seine Brille ab und begann, sie mit dem Saum seines T-Shirts zu säubern.

			»Keith, Sie verstehen doch, dass Ihr Gespräch mit uns Konsequenzen haben wird, oder? Diese Frau wird wegen dreifachen Mordes gesucht.«

			Keith setzte die Brille wieder auf und sah sie unglücklich an.

			»Sind Sie ganz sicher, dass sie Ihnen nie ihren richtigen Namen oder ihre Adresse genannt hat?«, fragte Erika etwas weicher. »Dass sie Ihnen nie einen Hinweis auf ihre wahre Identität gegeben hat?«

			Keith schüttelte den Kopf. »Einmal hat sie was von London gesagt. Aber die Postlageradresse war anonym.«

			»Haben Sie denn nie versucht, sie über ihre IP-Adresse ausfindig zu machen?«, fragte Peterson.

			»Doch, aber ich hab’s nicht geschafft. Wahrscheinlich benutzt sie TOR. Das mach ich auch.«

			»Was ist TOR?«

			»Das ist eine Verschlüsselungssoftware, die bewirkt, dass niemand rauskriegen kann, was man online treibt.«

			Erika massierte sich die Schläfen. »Sie sagen also, es ist unmöglich, sie zu finden, wenn sie den Chatraum benutzt.«

			»Ja.« Keith nickte. »Unmöglich.«
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			Erika und Peterson verließen Keiths Wohnung und gingen auf die Uferpromenade hinaus. Sie brauchten eine Pause. Kleine Wellen brachen sich sanft an den Uferfelsen, und vom Strand drangen gedämpfte Gespräche und Gelächter herauf.

			»Ich weiß, es ist verrückt, aber der Typ tut mir leid«, sagte Peterson.

			»Ja, mir tut es auch leid, dass er so ein Leben führen muss. Aber er schützt diese Frau, Night Stalker, wer auch immer sie sein mag«, sagte Erika.

			»Wir sollten ihn nicht zu lange allein lassen«, sagte Peterson mit einem Blick zu dem Gebäude, in dem Keith wohnte. »Wer weiß, was der inzwischen treibt.«

			»Der kommt nicht weit«, sagte Erika. »Was sollten wir Ihrer Meinung nach tun?«

			»Was wir tun sollten, ist, diese Informationen dem leitenden Ermittler in dem Fall zu übergeben, also Sparks«, antwortete Peterson.

			»Aber Sparks ist davon überzeugt, dass Isaac Strong Stephen ermordet hat, und er glaubt, dass er ihm auch noch die anderen beiden Morde anhängen kann«, sagte Erika. »Wenn ich Sparks oder Marsh das alles erzähle, werden sie mir befehlen, alles an Sparks auszuhändigen und die Finger davonzulassen, und wenn ich der Sache hier dann trotzdem nachgehe, wäre das Befehlsverweigerung.«

			»Das heißt also, im Moment …«, setzte Peterson an.

			»Im Moment«, fiel Erika ihm ins Wort, »besuchen wir nur jemanden in Worthing.«

			»Nämlich unseren alten Freund Keith«, fügte Peterson hinzu.

			Erika schaute zum Pavilion Theatre hinüber, das sich wie eine gewaltige, geschwungene Puddingform erhob, von der aus sich der Pier ins Meer erstreckte. Am Ende des Piers hockten zahlreiche Möwen, die Köpfe ins Gefieder gesteckt.

			»Und wenn wir ein Treffen zwischen Keith und der Frau arrangieren könnten?«, murmelte Erika.

			»Wo denn? Wie soll er denn zu einem Treffen kommen? Und müssten wir nicht damit rechnen, dass sie bei seinem Anblick auf dem Absatz kehrtmacht?«

			»Nein, Peterson. Denn nicht Keith würde auf sie warten, sondern die halbe Met, wir eingeschlossen.«
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			Am Nachmittag hatte Erika es geschafft, Lee Graham zu rekrutieren, einen ehemaligen Kollegen bei der Met, der jetzt bei der Polizei des County Sussex arbeitete und ihr noch einen Gefallen schuldig war. Er kam nach Worthing, um sich Keiths Computer anzusehen. Er war ein brillanter, junger, etwas ernster, forensischer Computerexperte.

			Ein paar Stunden später saßen Lee, Erika, Peterson und Keith in Keiths kleiner Wohnküche.

			»Also, sein Computer …«, setzte Lee an.

			»Mein Name ist Keith«, fiel Keith ihm ins Wort und beäugte ihn misstrauisch.

			»Ja, natürlich. Also, Keiths Computer ist jetzt mit diesen beiden hier vernetzt«, sagte Lee und gab Erika zwei Laptops. »Sie können in Echtzeit sehen, was auf seinem Computer passiert, und Sie können jederzeit eingreifen und etwas tippen. Wer auch immer mit Keith chattet, wird nichts davon merken.«

			»Danke«, sagte Erika.

			»Ich kann eine Chronik aufzeichnen und von meinem Büro aus den Chatraum einsehen. Ich werde versuchen, diesen Night Stalker ausfindig zu machen, aber wenn sie tatsächlich das TOR-Netzwerk benutzt, ist es nahezu unmöglich.«

			»Wie funktioniert dieses TOR-Netzwerk denn?«, wollte Peterson wissen.

			»Angenommen, Sie benutzen das Internet ganz normal, zum Beispiel, um mir eine E-Mail zu schicken. Die geht dann einfach von Ihrem Computer über einen Server zu meinem Computer. Über die IP-Adresse können wir beide ganz leicht herausfinden, wo der andere sich befindet. Eine IP-Adresse ist eine Reihe von durch Punkte voneinander getrennten Ziffern, wodurch jeder Computer identifizierbar ist, der das Internetprotokoll benutzt, um über ein Netzwerk zu kommunizieren. Die TOR-Software lenkt den Internetverkehr über ein freies, weltweites, von Freiwilligen betriebenes Computernetzwerk. Es gibt mehr als siebentausend davon, die als Relais fungieren, um zu verhindern, dass Internetfahnder den Standort eines Computers ermitteln können.«

			»Die nennen das Zwiebelsystem, weil die Relais so viele Schichten haben«, sagte Keith.

			»Genau. TOR macht es sehr schwierig, einen Nutzer über seine Internetaktivitäten ausfindig zu machen. Es ist also schwer festzustellen, welche Webseiten jemand besucht, was er ins Netz stellt, welche SMS er verschickt und so weiter«, sagte Lee.

			»Und dieses TOR-Programm kann sich jeder einfach so runterladen?«, fragte Erika.

			»Ja. Das ist eine freie Software«, sagte Lee. »Für uns ein verdammter Albtraum.«

			»Wenn Sie Night Stalker sowieso nicht ausfindig machen können, wieso wollen Sie dann unseren Chat überwachen?«, fragte Keith.

			Erika und Peterson tauschten einen Blick aus.

			»Wir wollen, dass Sie ein Treffen mit ihr arrangieren«, sagte Erika.

			»Ich kann mich nicht mit ihr treffen. So weit bin ich noch nicht. Ich wollte mich zuerst darauf vorbereiten!«

			»Sie werden sich auch nicht mit ihr treffen«, erklärte Erika.

			»Nein, nein, das kann ich nicht … Tut mir leid, das kann ich nicht machen.«

			»Sie werden es tun«, sagte Peterson bestimmt.

			»Treffpunkt ist der Bahnhof Waterloo in London«, sagte Erika.

			»Wie soll ich sie denn plötzlich dazu bringen, dass sie sich mit mir trifft?«, fragte Keith panisch.

			»Ihnen wird schon was einfallen.«

			»Ich habe gesehen, dass Sie Ihre komplette Chatchronik mit diesem Night Stalker gespeichert haben«, bemerkte Lee. »Ich habe das alles auf Ihre Laptops kopiert«, sagte er zu Erika und Peterson.

			»Aber … das ist privat!«, protestierte Keith.

			»Wir haben einen Deal, haben Sie das schon vergessen?«, fragte Erika.

			Keith schüttelte den Kopf.

			Als alles eingerichtet war, gingen Erika und Peterson mit Lee nach draußen, um ihn zu verabschieden. Es war warm und windstill, und vom Strand her war Kinderlachen zu hören.

			»Ich habe übrigens auch eine Kopie von seiner Festplatte gemacht. Die werde ich mal überprüfen, vielleicht ist da ja was drauf, was für uns wichtig ist«, sagte Lee auf dem Weg zu seinem Auto, das am Straßenrand geparkt stand. Er öffnete die Tür und stellte seine Tasche hinein. »Manchmal wünschte ich, das Internet wäre nie erfunden worden. Es gibt einfach zu viele Leute, die zu viel Zeit haben, ihre kranke Fantasie auszuleben.«

			»Und ich habe jedes Mal, wenn wir uns sehen, wieder etwas besonders Schlimmes für Sie«, sagte Erika. »Danke, dass Sie das machen.«

			»Vielleicht sollten wir uns das nächste Mal außerdienstlich treffen«, scherzte Lee.

			Peterson hob die Brauen, als Erika errötete und nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte. »Vielen Dank noch mal«, brachte sie schließlich heraus.

			»Jederzeit. Ich hoffe, Sie kriegen diese Mörderin. Wenn Sie Ihren Computer hochfahren, können Sie mich immer online kontaktieren«, sagte er und stieg ein.

			»Ich wusste gar nicht, dass Sie beide sich so gut kennen«, bemerkte Peterson, während sie Lees Auto nachschauten.

			»Geht Sie das was an?«, fragte Erika.

			»Nein«, sagte er achselzuckend.

			»Schön. Gehen wir rein. Nicht dass Keith am Ende noch kneift.«
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			Simone war auf dem Weg zur Arbeit und total aufgeregt. Sie war mit dem Bus bis King’s Cross gefahren und ging jetzt durch Nebenstraßen hinter dem Bahnhof vorbei zum Queen Anne Hospital. Sie liebte die Nachtschicht, es gefiel ihr, zur Arbeit zu gehen, wenn die meisten Leute auf dem Heimweg waren. Sie fühlte sich wie ein Lachs, der gegen den Strom schwamm. Wenn sie nachts arbeitete, brauchte sie sich nicht zu stressen, weil sie keinen Schlaf fand und sich allein im Haus fürchtete.

			Dann brauchte sie keine Angst zu haben, dass sie Sachen sah.

			Es war ein schöner, lauer Abend, und während sie darauf wartete, dass die Fußgängerampel auf Grün sprang, freute sie sich, Mary wiederzusehen. Die alte Frau war eine Kämpferin, sie war bestimmt noch da. Simone hatte Geschenke für Mary dabei: einen Bilderrahmen für das Foto mit George und eine neue Haarbürste. Marys Haar war sicherlich ganz zerzaust und musste gebürstet werden.

			Im Korridor, der zu Marys Station führte, stank es nach Urin und gebrauchten Windeln. Ein paar Schwestern nickten zum Gruß, und Simone nickte zurück, und sie tauschten ein paar Nettigkeiten aus. Die Schwestern wunderten sich über ihr strahlendes Lächeln, kannten sie sie doch nur mit mürrischem Gesicht.

			Simone öffnete die Tür zu Marys Zimmer ohne anzuklopfen und blieb wie angewurzelt stehen. Eine elegant gekleidete weißhaarige Dame saß an Marys Bett. Auf Simones Stuhl. 

			Die Frau hatte einen akkuraten Pagenschnitt, und sie trug eine weiße Hose, schwarze Lederpumps und eine Seidenbluse mit Blumenmuster. Das Bett war leer, und Mary saß in einem Rollstuhl neben der Frau. Sie war mit einer anthrazitfarbenen Hose und einem Jackett mit Hahnentrittmuster bekleidet. Ihr Haar war frisch gebürstet und im Nacken mit einem hübschen roten Band zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Die Frau neben ihr beugte sich gerade vor und half ihr in ein Paar neue Schuhe.

			»Wer sind Sie?«, fragte Simone, während sie die beiden Frauen abwechselnd anschaute. Die elegante Dame stand auf. Sie war sehr groß.

			»Guten Tag, Schwester«, sagte sie. Sie sprach mit amerikanischem Akzent.

			»Was ist hier los?«, fragte Simone barsch. »Weiß der Stationsarzt, dass Sie hier sind?«

			»Ja, Liebes. Ich bin Dorothy Van Last, Marys Schwester. Ich bin hergekommen, um sie mit nach Hause zu nehmen.«

			»Schwester? Ich wusste gar nicht, dass Mary eine Schwester hat. Sie sind Amerikanerin!«

			»Ich bin in England geboren, Liebes, aber ich lebe schon sehr lange in Amerika.« Dorothy schaute sich in dem schäbigen Krankenzimmer um. »Hier scheint sich ja nicht viel verändert zu haben.«

			»Aber Mary«, sagte Simone. »Sie gehören … zu uns …«

			Mary räusperte sich. »Wer sind Sie?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

			»Ich bin Schwester Simone. Ich habe Sie immer gepflegt.«

			»Wirklich? Meine Schwester hat von meiner Nachbarin erfahren, dass ich hier bin. Sie ist sofort aus Boston hierhergeflogen. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn sie nicht gekommen wäre«, sagte Mary mit schwacher Stimme.

			»Aber Sie sind doch … Sie sind doch meine … Ich wollte …«, stammelte Simone. Sie spürte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten.

			»Der Arzt sagt, es geht ihr schon wesentlich besser«, sagte Dorothy. »Ich werde mit ihr zusammenbleiben, bis sie wieder ganz gesund ist.« Sie löste die Bremse des Rollstuhls und fuhr Mary um das Bett herum.

			»Aber Mary …«, sagte Simone.

			Mary schaute sie an. »Wer ist das?«, fragte sie ihre Schwester.

			»Das ist eine Krankenschwester, Mary. Nach einer Weile sehen die alle gleich aus. Nichts für ungut, Liebes.«

			Dorothy schob den Rollstuhl an Simone vorbei in den Korridor hinaus. Simone ging zur Tür und schaute zu, wie Mary weggefahren wurde. Mary versuchte erst gar nicht, sich noch einmal umzudrehen und sich von Simone zu verabschieden. Im nächsten Augenblick waren die beiden Frauen um die Ecke verschwunden.

			Simone schloss sich in einer der Behindertentoiletten ein. Einen Augenblick lang stand sie nur zitternd da. Dann öffnete sie ihre Tasche, nahm den Bilderrahmen heraus, den sie für Mary gekauft hatte, und schlug damit so lange auf den Waschbeckenrand, bis er zerbrach. Sie betrachtete ihr Spiegelbild. Wut stieg in ihr auf. Sie war im Stich gelassen worden. Schon wieder.
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			Erika buchte zwei Zimmer in einem Hotel mit dem treffenden Namen Sea Breeze. Es war einfach und freundlich eingerichtet und ganz in der Nähe von Keiths Wohnung. Die kleinen Zimmer lagen direkt nebeneinander, und von den Fenstern aus schaute man in den Hof, in dem die Mülltonnen standen. Erika und Peterson aßen eine Kleinigkeit im Restaurant im Erdgeschoss, dann setzten sie sich in Erikas Zimmer und warteten. 

			Um sich die Zeit zu vertreiben, bis es dunkel wurde, nahmen sie sich die gigantische Chatchronik vor, die Lee von Keiths Computer kopiert hatte. Es waren Chats aus vier Jahren, und alles zu lesen war unmöglich. Sie unterteilten die Chronik in Jahre und importierten sie in vier Word-Dokumente. Dann suchten sie mithilfe von bestimmten Schlüsselwörtern nach Chats, die für sie wichtig sein konnten.

			»Das hier ist ziemlich gruselig«, sagte Peterson, der auf einem Stuhl vor dem kleinen Fenster saß. »Ich habe als Suchwort ›Selbstmord‹ eingegeben, und hier lässt Keith sich seitenweise darüber aus, dass er sich umbringen will und wie er es machen will. Hören Sie sich das an: ›Ich würde in meiner Wohnung alle Lichter ausmachen. Ich würde mich zum ersten und einzigen Mal von der Dunkelheit einhüllen lassen. Ich würde die Gasflasche öffnen, mir dann die Tüte über den Kopf ziehen und sie mit Gas füllen, damit ich nicht in Panik gerate. Ich würde das Zugband festzurren und tief einatmen, bis ich ohnmächtig würde. Ich würde einfach einschlafen, ohne Angst und ohne Schmerzen … wie in einem endlosen Traum‹.«

			»Von wann ist das?«, fragte Erika.

			»Das hat er vor drei Jahren geschrieben, ziemlich am Anfang«, sagte Peterson.

			»Ich habe ›Rollstuhl‹ und ›behindert‹ als Suchbegriffe eingegeben«, sagte Erika, während sie auf ihrem Laptop tippte. »Aber die Wörter kommen kaum vor. Einmal erwähnt Night Stalker, dass sie einen Rollstuhlfahrer auf der Straße gesehen hat, und lässt sich ein bisschen darüber aus, wie leid ihr der Mann getan hat. Er hat es ihr anscheinend nicht gesagt.«

			»Hier beschreibt sie, wie ihr Mann sie mit kochendem Wasser übergossen hat«, sagte Peterson nach kurzem Schweigen. »Das ist ungefähr aus derselben Zeit. Er hatte versucht, sie zu vergewaltigen, woraufhin sie sich im Bad eingeschlossen hat. Er hat die Tür aufgebrochen, ihr mit der Faust ins Gesicht geschlagen, sie halb bewusstlos in die Wanne gelegt, nackt ausgezogen und mit kochendem Wasser übergossen. Sie schreibt, dass sie schlimm verletzt war, aber erst nach einer Woche zum Arzt gegangen ist, weil die Wunden sich entzündet hatten.«

			»Schreibt sie, zu welchem Arzt sie gegangen ist? Erwähnt sie seinen Namen?«, fragte Erika.

			»Nein, aber sie schreibt, dass der Arzt ihr nicht geglaubt hat, dass ihr Mann sie verbrüht hat.«

			Erika sah Peterson entsetzt an.

			»Sie schreibt, der Arzt glaubte, dass sie aufgrund ihrer Medikamente und ihres Schlafmangels an Halluzinationen litt … Sie war früher schon mal mit ähnlichen Brandwunden bei ihm gewesen, als sie aus Versehen zu heißes Wasser in die Wanne gelassen und sich hineingelegt hatte. Anscheinend hatte ihr Mann dem Arzt von ihren psychotischen Schüben erzählt, und dass sie schon mal zwangseingewiesen worden war.«

			»Mein Gott«, sagte Erika. »Er hat ihrem Mann mehr geglaubt als ihr.«

			Inzwischen war es dunkel draußen. Durch das offene Fenster war das Rauschen der Wellen zu hören.

			»In der Presse werden solche Menschen gern als Monster bezeichnet, und wir tun das auch«, sagte Erika. »Aber es wird doch niemand als Monster geboren, oder? Ein Baby kann kein Monster sein. Kommt nicht jeder erst mal als guter Mensch auf die Welt? Sind es nicht die Umstände, die einen Menschen böse werden lassen?«

			Aus Petersons Laptop kam ein Piepen.

			»Das ist Keith«, sagte er. »Er chattet mit Night Stalker.«
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			Keith saß in seiner kleinen Wohnküche am Computer. Die Lampen heizten wie verrückt, und er war nass geschwitzt. Schweißtropfen fielen von seinem Kopf auf das schwarze PVC seines Rollstuhlsitzes. Erika und Peterson saßen auf Klappstühlen hinter ihm.

			»Ich weiß nicht, was ich schreiben soll«, sagte Keith und drehte sich zu den beiden um.

			»Chatten Sie einfach ganz normal, so wie immer. Sie soll nicht misstrauisch werden«, sagte Erika.

			Er nickte, wandte sich wieder seinem Computer zu und begann zu tippen.

			ZAR: Hallo Night Stalker, wie sieht’s aus?

			NIGHT STALKER: Hallo.

			ZAR: Was ist los?

			Ein paar Minuten vergingen. Erika öffnete noch einen Knopf an ihrer Bluse und fächelte sich mit dem Stoff Luft zu. Sie schaute Peterson an, der auch schwitzte. »Können wir diese Lampen nicht ausschalten?«, fragte er, während er sich die Stirn mit dem Ärmel abwischte.

			»Nein! Nein, ich halte es im Dunkeln nicht aus«, sagte Keith. »Sie können ein Fenster aufmachen, wenn Sie wollen.«

			Peterson stand auf und öffnete das kleine Fenster über der Küchenspüle. Der Gestank aus verstopften Abwasserrohren kroch über den scheußlich gemusterten Teppichboden, aber zumindest war es so ein bisschen kühler.

			»Sie antwortet nicht«, sagte Keith und wandte sich wieder an Erika und Peterson. 

			»Ist das normal?«, fragte Peterson.

			»Weiß nicht … Normalerweise hab ich keine Zuschauer hinter mir sitzen, wenn ich mit ihr chatte. Was ist, wenn sie Bescheid weiß?«

			»Sie weiß nicht Bescheid«, versicherte ihm Erika. Minutenlang saßen sie schweigend da.

			»Ich gehe kurz zur Toilette«, sagte Erika. Keith nickte, den Blick auf seinen Bildschirm geheftet. Erika trat in den Flur. Von oben war dumpfes Dröhnen von Musik zu hören. Die Glühbirnen brannten hell. Sie ging ins Bad und schloss die Tür.

			Darauf bedacht, sich nicht auf die schmuddelige Klobrille zu setzen, pinkelte sie, so schnell sie konnte. Als sie nach dem Toilettenpapier angelte, stieß sie sich schmerzhaft die Schulter an dem großen Haltegriff über ihr. Als sie dagegen drückte, ließ er sich nach oben wegklappen. Sie wischte sich ab und wusch sich die Hände. Das Badezimmer war zutiefst deprimierend, beinahe wie ein Krankenhauszimmer. Um sich im Spiegel zu betrachten, musste sie sich bücken. Sie wünschte, sie hätte sich die Mühe gespart, denn sie sah total mitgenommen aus.

			In der Wohnküche schien es inzwischen noch heißer geworden zu sein. Peterson ging gerade die DVDs im Regal durch.

			»Jetzt tippt sie was«, sagte Keith aufgeregt. Erika und Peterson postierten sich hinter ihm.

			NIGHT STALKER: Sorry, ich hatte was im Ofen.

			ZAR: Ah, was denn?

			NIGHT STALKER: Pochiertes Ei auf Toast.

			ZAR: Hm, lecker. Krieg ich auch ’ne Portion? Mit brauner Soße?

			NIGHT STALKER: Ja, ich hab extra für dich braune Soße besorgt.

			»Perfekt«, sagte Erika, während sie über Keiths Schulter lugte. Schweigend verfolgten sie das Gespräch auf dem Bildschirm. 

			»Nicht zu fassen, dass wir hier sitzen und uns von einer Serienmörderin erzählen lassen, was sie für einen Scheißarbeitstag hatte und wie sie ihre Eier am liebsten isst«, murmelte Peterson, das Kinn in eine Hand gestützt. »Wie spät ist es überhaupt?«

			Erika warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Halb drei«, sagte sie.

			Um halb sechs, als es draußen schon fast hell war, chatteten ZAR und Night Stalker noch immer miteinander. Vor dem Küchenfenster schimmerte bläuliches Morgenlicht. 

			Erika stieß Peterson in die Rippen, der auf seinem Klappstuhl eingeschlafen war. Er hob den Kopf und rieb sich die Augen.

			»Ich glaube, er kommt endlich auf den Punkt«, flüsterte Erika.

			ZAR: Übrigens … ich wollte dir schon die ganze Zeit was sagen.

			NIGHT STALKER: Ach ja?

			ZAR: Ich war neulich beim Arzt.

			NIGHT STALKER: Und?

			ZAR: Ich weiß, dass du was gegen Ärzte hast.

			NIGHT STALKER: Ich hasse sie wie die Pest.

			ZAR: Ich bin bei ’ner Ärztin. Die ist in Ordnung.

			NIGHT STALKER: Gehst du etwa fremd?

			ZAR: Quatsch. Sie meint, ich hätte hohe Cholesterinwerte. Hab ziemlich viel Stress im Job … Sie sagt, ich soll ein bisschen kürzertreten, sonst …

			NIGHT STALKER: Sonst was?

			ZAR: Sonst krieg ich noch ’n Herzinfarkt. Hab ’nen Riesenschreck gekriegt. Und über einiges nachgedacht.

			NIGHT STALKER: Ich dachte, du wolltest sowieso sterben. Einen Schlussstrich ziehen.

			ZAR: Mal so, mal so. Jetzt grade geht draußen die Sonne auf, und das Leben ist kurz … Und ich liebe dich.

			ZAR: Deswegen wollte ich dich fragen … und ich weiß, das ist eine schwere Frage, na ja, also, ob du Lust hättest, dich endlich mit mir zu treffen. In echt. 

			Lange passierte nichts.

			»Jetzt hab ich sie verschreckt«, sagte Keith mit Panik in den müden Augen. »Ich hab’s versucht. Sie haben es selbst gesehen. Die ganze Nacht hab ich’s versucht!«

			»Es ist in Ordnung«, sagte Erika. »Sehen Sie nur.«

			Keith wandte sich wieder dem Bildschirm zu.

			NIGHT STALKER: Also gut. Treffen wir uns.

			»Oh Gott«, sagte Keith und begann zu tippen.

			ZAR: Großartig! 

			NIGHT STALKER: Aber nicht, dass du enttäuscht bist.

			ZAR: Niemals! NIEMALS!

			NIGHT STALKER: Wo?

			NIGHT STALKER: Und wann?

			»Wo? Was soll ich schreiben?«, fragte Keith.

			»Sagen Sie ihr, Sie wollen sie am Bahnhof Waterloo in London treffen«, sagte Erika.

			»Nein, fragen Sie sie zuerst, schlagen Sie es vor«, sagte Peterson. »Und wenn sie sich drauf einlässt, sagen Sie um fünf Uhr heute Nachmittag unter der großen Uhr in der Bahnhofshalle.«

			Keith nickte und tippte.

			ZAR: Wie wär’s mit dem Bahnhof Waterloo in London?

			NIGHT STALKER: O.k. Wann?

			ZAR: Morgen. Also, äh, das ist eigentlich heute. Um fünf unter der großen Uhr.

			NIGHT STALKER: O.k.

			ZAR: SUPER!!! Ich bin total glücklich! Woran erkenn ich dich?

			NIGHT STALKER: Keine Sorge. 

			NIGHT STALKER: Ich erkenne dich.

			Sie loggte sich aus dem Chatraum aus. 

			Einen Moment lang saßen sie schweigend da. Keith grinste. Sein Haar war nass, und er stank nach Schweiß.

			»Um fünf ist Rushhour am Bahnhof Waterloo«, sagte Peterson. »Wir hätten eine frühere Uhrzeit wählen sollen.«

			»Ja, das macht es viel schwerer, sie zu fassen zu kriegen«, musste Erika zugeben. »Andererseits haben wir so ein bisschen mehr Zeit.«

			»Sie werden Marsh darüber informieren müssen, Chefin. Es gibt keine andere Möglichkeit, so eine große Beschattungsaktion genehmigt zu kriegen … Wenn er sie denn genehmigt.«

			»Stimmt«, sagte Erika. Sie schaute auf ihre Uhr. Es war Viertel vor sechs. »Ich brauch was zu essen. Marsh rufe ich an, sobald er wach ist.«

			»Ich muss zurück nach London. Mein Dienst fängt in zwei Stunden an«, sagte Peterson.

			»Ja, natürlich«, sagte Erika. »Sorry. Fahren Sie. Ich möchte Sie auf keinen Fall in Schwierigkeiten bringen. Und, äh, Sie waren natürlich nicht hier. Ich meine, falls das hier schiefgeht, sind Sie nie hier gewesen. Falls wir Erfolg haben, natürlich sehr wohl.«
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			Es war halb sieben, als Erika sich auf der Promenade vor Keiths Haus von Peterson verabschiedete. Sie wunderte sich darüber, wie traurig es sie machte, ihn gehen zu lassen. Als sein Taxi kam, umarmte er sie zu ihrer Überraschung, bevor er einstieg.

			»Ganz kurz«, sagte er grinsend. »Ich stinke bestimmt.«

			»Nein – na ja, ein bisschen. Ich sicher auch«, erwiderte sie ebenfalls grinsend.

			Er schüttelte den Kopf. »Halten Sie mich auf dem Laufenden, Chefin.«

			»Mach ich«, sagte sie. Er reckte den Daumen hoch, dann schlug er die Tür zu. Sie schaute dem Taxi nach.

			Sie überquerte die Straße und ging zum Strand. Es würde ein schöner Tag werden. In der Morgensonne war die Luft frisch und der Strand noch leer bis auf ein paar Leute, die ihre Hunde ausführten, und einen jungen Mann, der Mietliegestühle aufstellte. Erika setzte sich auf einen Felsbrocken ganz in der Nähe vom Ufer, an dem sich die Wellen brachen, holte tief Luft und rief Marsh an. Zuerst probierte sie es auf seinem Festnetz. Marcie ging ans Telefon – sie schien nicht besonders begeistert, Erikas Stimme zu hören. Anstatt sich mit Nettigkeiten aufzuhalten, legte sie das Telefon auf den Tisch und rief nach ihrem Mann. Erika hörte ihn die Treppe herunterkommen.

			»Hallo, Erika. Ich hoffe, Sie sitzen an einem Palmenstrand und rufen an, weil Sie meine Adresse für eine Postkarte brauchen«, sagte er.

			»Ja, ich sitze tatsächlich am Strand«, sagte Erika. »Und zwar in Worthing.«

			»Worthing? Was zum Teufel machen Sie denn da?«

			Erika berichtete ihm von ihrem Durchbruch im Fall der Mordserie und von dem verabredeten Treffen mit dem Würgeengel im Londoner Bahnhof Waterloo am Nachmittag.

			»Sie haben sich also mal wieder meinen Anweisungen widersetzt«, sagte Marsh.

			»Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben, Sir? Das ist ein Riesendurchbruch. Schon klar, ich hätte Sie sofort informieren müssen, aber Sie wissen ja, dass ich mich auf meinen Instinkt verlasse. Also, wir brauchen so schnell wie möglich eine Überwachung, und zwar im Bahnhof und um den Bahnhof herum. Ich glaube wirklich, dass sie kommt, und dann müssen wir vor Ort sein und sie uns schnappen. Ich habe Kopien ihrer Chats mit Keith Hardy. Er benutzt den Decknamen ›Zar‹. Sie selbst nennt sich ›Night Stalker‹.« 

			»Wo sind Moss und Peterson?«

			»Die beiden wurden anderen Teams zugewiesen. Ich bin allein hier, Sir.«

			Eine ganze Weile herrschte Stille in der Leitung.

			»Erika, Sie sind sträflich naiv. Sie handeln, als gäbe es keine Regel, als gäbe es keinen Dienstweg.«

			»Aber ich habe einen Durchbruch erzielt, Sir, einen riesengroßen! Sobald ich in meinem Hotelzimmer bin, kann ich Ihnen alles schicken – die Einzelheiten des Treffens, die Chatchroniken. Das ist erst die Spitze des Eisbergs. Dieser Keith chattet seit Jahren mit der Frau. Wir haben Kopien von sämtlichen Chats. Ich glaube außerdem, dass sie eine Patientin von Gregory Munro war. Sie hat ihn mal wegen schlimmer Verbrühungen aufgesucht. Mithilfe dieser Information finden wir sie bestimmt in seinen Patientenakten.«

			»Okay, schicken Sie mir alles, so bald wie möglich.«

			»Mach ich.«

			»Und, Erika, ich befehle Ihnen, Urlaub zu machen und ernsthaft über Ihre Position bei der Polizei nachzudenken. Sollte ich Sie auf dem Revier sehen oder in irgendeinem anderen Revier, werde ich Sie vom Dienst suspendieren, und glauben Sie ja nicht, dass es einfach wird, Ihren Dienstausweis zum vierten Mal zurückzubekommen! Und sollten Sie sich in der Nähe des Bahnhofs Waterloo blicken lassen, kassiere ich Ihren Dienstausweis an Ort und Stelle. Dann werde ich Sie feuern. Haben wir uns verstanden?«

			»Das heißt also, Sie werden das durchziehen, Sir?«

			»Ich melde mich bei Ihnen«, sagte er und legte auf.

			Er hatte sie zurechtgewiesen, aber Erika hatte die Erregung in seiner Stimme gehört.

			»Wir kriegen dich, Night Stalker. Wir kriegen dich«, murmelte Erika. Sie schaute aufs Meer hinaus und spürte das Adrenalin in ihren Adern pulsieren.
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			»Ich verstehe nicht, warum das nötig ist«, sagte Keith. Erika hockte unter seinem Schreibtisch und zog die Stecker heraus, die alle in eine einzige Verlängerungsschnur zu führen schienen. Durch die statische Aufladung haftete all der Staub an ihr, den sie von dem Teppichboden mit dem scheußlichen Muster aufgewirbelt hatte.

			»Sie sollten vorsichtig sein mit all diesen Kabeln in nur einer einzigen Steckdose«, sagte Erika, als sie unter dem Schreibtisch hervorgekrochen kam.

			Keith bewegte seinen Rollstuhl mithilfe des Joysticks, sodass Erika aufstehen konnte.

			»Das hat bisher immer funktioniert«, sagte er.

			Die Uhr über seinem schmuddeligen Herd zeigte drei Uhr an. »Geht die Uhr richtig?«, fragte Erika, während sie ihr Handy herausnahm.

			»Ja. Was passiert denn jetzt?«, fragte er und schaute sie durch seine dicken Brillengläser an. Auf einmal wirkte er ganz verletzlich. 

			»Ein Polizist wartet im Bahnhof auf Night Stalker. Er wird sie festnehmen und zum Verhör aufs Revier bringen …«

			Erika ersparte ihm die Details. In Wahrheit war aufgrund der Chatchroniken, die Erika Marsh zugemailt hatte, in aller Eile eine umfassende Überwachungsoperation im Bahnhof Waterloo auf die Beine gestellt worden, damit sie Night Stalker zu fassen bekamen. Erika schaute sich in dem vollgestopften, grell erleuchteten Zimmer um und versuchte, sich davon zu überzeugen, dass sie immer noch mit von der Partie war. Sie musste unbedingt bei Keith bleiben, um zu verhindern, dass er die Mörderin warnte.

			»Ich meinte, was passiert jetzt mit mir?«, sagte Keith.

			»Sie werden als Zeuge vernommen. Und wahrscheinlich werden Sie verhaftet, weil Sie einer Mörderin geholfen, ihren Verbrechen Vorschub geleistet und der Polizei Beweise vorenthalten haben, aber in Anbetracht Ihrer Situation und der Tatsache, dass Sie jetzt mit uns kooperieren, wird der Staatsanwalt Ihnen vermutlich nicht den Prozess machen. Solange Sie voll und ganz kooperieren. Und wir werden uns um Ihr Wohnungsproblem kümmern. Wenigstens das möchte ich richtig machen.«

			»Danke«, sagte Keith.

			Einige Minuten lang saßen sie schweigend da. Die Uhr über dem Herd tickte.

			»Was müssen Sie von mir denken …«, murmelte Keith.

			»Ich denke überhaupt nichts. Ich denke an die Opfer. Ich denke daran, dass wir die Frau schnappen müssen«, sagte Erika.

			»Eine der wichtigsten Freundschaften in meinem Leben hatte ich mit einer mehrfachen Mörderin. Ich liebe sie … Was sagt das über mich aus?«

			Erika beugte sich vor und nahm seine kleine Hand. »Sie sind nicht der Erste, der von einer Freundin hinters Licht geführt wurde. Sie haben sie im Internet kennengelernt, wo jeder sich als das ausgeben kann, was er sein möchte. Viele Leute nutzen das Internet, um sich ein ganz neues Leben auszudenken.«

			»Ja, im Internet kann ich der sein, der ich will … Jemand, der nicht gefangen ist in …« Keith rückte den Schlauch unter seiner Nase zurecht und betrachtete seinen Rollstuhl. »Wollen wir uns eine DVD ansehen? Ich zeige Ihnen meine Lieblingsepisode von Doctor Who, in der Tom Baker als der Vierte Doktor seinen Körper wieder regeneriert.«

			»In Ordnung«, sagte Erika. Sie hatten noch Stunden vor sich, die sich wie eine Ewigkeit anfühlen würden.
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			London Waterloo ist Englands größter Bahnhof, an dem vom frühen Morgen bis zum späten Abend Hochbetrieb herrscht. Die Halle ist fast zweihundertfünfzig Meter lang, es gibt mehr als zwanzig Bahnsteige, zahlreiche Läden und ein Zwischengeschoss mit Restaurants. Mehr als hundert Millionen Menschen benutzen den Bahnhof jedes Jahr.

			Detective Chief Superintendent Marsh saß zusammen mit DCI Sparks in dem riesigen mit Überwachungskameras ausgestatteten Kontrollraum, einem fensterlosen Raum hoch oben im Gebäude. Auf achtundzwanzig Monitoren ließ sich jeder Winkel des Bahnhofs einsehen. Fünfunddreißig Polizisten – die meisten in Zivil – überwachten die Ein- und Ausgänge und patrouillierten auf den Bahnsteigen. An jedem der vier Ausgänge waren drei Einsatzfahrzeuge postiert. Darüber hinaus gingen auch noch die zum Teil bewaffneten Bahnhofspolizisten ganz regulär Streife im Gebäude. 

			Um 16.30 Uhr sah es aus, als hätten sich alle hundert Millionen Menschen gleichzeitig im Bahnhof versammelt. Der Marmorboden verschwand unter den Menschenmassen. Sie kamen über die Rolltreppen aus den U-Bahnhöfen und strömten durch alle Eingänge herein, sie wimmelten unter den gigantischen elektronischen Anzeigetafeln, die quer über den zweiundzwanzig Bahnsteigen hingen, sie drängten sich vor den Läden und vor den Fahrkartenschaltern.

			»Das wird ein verdammter Albtraum, Sir«, sagte Sparks, der an einem Tisch mit Computerbildschirmen lehnte, an denen die Angestellten der Verkehrsbetriebe schweigend den Bahnhof überwachten. Schweiß glänzte auf Sparks’ mit Aknenarben übersätem Gesicht. 

			»An keinem Ort in London halten mehr Augen nach ihr Ausschau. Sobald sie sich zu erkennen gibt, haben wir sie«, sagte Marsh, der den Blick nicht von den Überwachungskameras wandte. 

			»Sie glauben also, dass DCI Foster mit ihrer vagen Vermutung richtigliegt?«

			»Es ist keine vage Vermutung, Sparks. Sie haben doch das Material gesehen, das sie geschickt hat«, sagte Marsh.

			»Ja, hab ich. Aber wir haben weder einen Namen noch eine Beschreibung von der Frau. Egal, was passiert, es wird verdammt teuer werden.«

			»Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Machen Sie einfach Ihren Job«, entgegnete Marsh.

			Ein junger Inder trat auf sie zu und stellte sich vor. »Ich bin Tanvir. Ich bin heute für den Kontrollraum zuständig. Diese vier Monitore hier decken Ihr wesentliches Zielgebiet ab«, sagte er. Wie aufs Stichwort erschien eine Weitwinkelaufnahme von der Bahnhofsuhr. Darunter stand Sergeant Crane in Jeans und leichtem Jackett, in der Hand einen billigen Strauß Rosen.

			»Hören Sie mich, Crane«?, sagte Sparks in sein Funkgerät. »Berühren Sie Ihr Ohr, wenn Sie mich verstehen.«

			Aus der Totale wirkte Crane normal, aber auf einer Nahaufnahme aus einem anderen Winkel sah man, dass er den Kopf zu seinem Jackettkragen geneigt hatte und sich mit der freien Hand ans linke Ohr fasste. »Falle ich auch wirklich nicht auf? Ich bin der Einzige hier, der in dieser Affenhitze ein Jackett trägt«, sagte er.

			»Alles prima, Crane. Dieser Keith hat sich mit ihr unter der Uhr verabredet, und zwar in einer halben Stunde. Der Typ ist verliebt. Da passt es doch, dass er sich feingemacht hat«, sagte Marsh und fügte hinzu: »Und man sieht nicht, dass Sie verkabelt sind. Aber jetzt genug geplaudert. Wir halten Sie auf dem Laufenden.«

			»Wie viel Uhr ist es?«, fragte Crane.

			»Himmelherrgott, der Typ steht direkt unter einer Riesenuhr«, knurrte Sparks und schnappte sich das Funkgerät. »Es ist halb fünf. Sehen Sie das nächste Mal nach oben, wenn Sie die Uhrzeit wissen wollen.«

			Marsh wandte sich an Tanvir. »Von welcher Kamera aus können wir den Seitenausgang in der Nähe der Uhr sehen?«

			»Können Sie mir bitte Kamera siebzehn auf diese Bildschirme holen?«, sagte Tanvir zu einer Frau mit Kopfhörer, die vor einem Computer in der Ecke saß. Eine weitere Einstellung mit Crane kam ins Bild, von oben aufgenommen auf einer Rolltreppe, die hinter der Uhr hinaufführte. 

			Marsh sprach wieder in sein Funkgerät. »Okay, Crane, wir haben Sie von allen Seiten im Blick. Wir geben Ihnen die Zeit durch. Halten Sie sich fern von ihr, sollte sie vorher auftauchen. Unsere Leute sind überall um Sie herum. Sobald sie auftaucht, sind wir da.«

			»Wie viel Uhr ist es?«, fragte Crane nervös.

			»Er steht unter der verdammten Uhr«, murmelte Sparks.

			»Sechzehn Uhr dreiunddreißig«, sagte Marsh. »Wir bleiben in Kontakt.«
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			Erika saß auf der Vorgartenmauer und zündete sich eine Zigarette an. Keith wollte nicht, dass sie drinnen rauchte, aber sie war entschlossen, ihn nicht aus den Augen zu lassen, und als Kompromiss kam er mit bis an die Haustür.

			»Hätten Sie nicht Lust, einen Spaziergang entlang der Promenade zu machen? Bei dem schönen Wetter?«, fragte Erika. 

			»Ich gehe nicht gern aus dem Haus«, sagte Keith und blickte argwöhnisch in den blauen Himmel auf.

			Erika rauchte und schaute aufs Meer, das ruhig dalag und in der Sonne glitzerte. Am Strand bauten ein paar Kinder Sandburgen unter den wachsamen Augen ihrer Eltern, die sich in Liegestühlen sonnten. Ein weißrosa bemalter Touristenzug tuckerte vorbei, am Steuer ein mürrischer Fahrer, über dessen Kopf ein Glöckchen bimmelte. Kinder mit Eistüten oder Zuckerwatte in der Hand winkten aus den Waggonfenstern. 

			Keith winkte zurück, was Erika rührend fand. Sie warf einen Blick auf die Armbanduhr: fast 16:50 Uhr. Sie überprüfte ihr Handy; die Batterie war geladen, Empfang o.k. 

			»Das ist, wie wenn man am Herd neben einem Wasserkessel steht«, bemerkte Keith. »Das Wasser kocht nie.«

			Erika schüttelte den Kopf und zündete sich noch eine Zigarette an. Sie hätte schreien können vor Frust darüber, dass sie so weit weg vom Geschehen war. Sie dachte an DCI Sparks, der die Leitung des Teams übernommen hatte und jetzt die Befehle erteilte – und der den Ruhm ernten würde.

			Sie war frustriert und fühlte sich dazu noch betrogen.
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			Es war 17.20 Uhr, und niemand hatte Crane, der immer noch unter der Bahnhofsuhr stand, angesprochen.

			Marsh und Sparks beobachteten das Geschehen vom Kontrollraum aus, während die Bahnhofshalle sich mehr und mehr füllte. Es war immer schwieriger geworden, Crane auf der Nahaufnahme zu sehen, daher benutzten sie jetzt die Totale aus einer unter dem Bahnhofsdach angebrachten Kamera, die auf dem Hauptbildschirm im Kontrollraum stark vergrößert wurde.

			»Alles in Ordnung, Crane? Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Sparks in sein Funkgerät. Auf dem Bildschirm sahen sie, dass die Leute ihn von allen Seiten rempelten.

			»Ja, Sir«, murmelte Crane. Er wirkte nervös.

			Marsh ließ den Blick über die Monitore wandern und ergriff sein Funkgerät. »Wir haben Sie im Blick, Crane. In Ihrer Nähe sind sechs Kollegen in Zivil, die innerhalb von Sekunden bei Ihnen sein können. Außerdem sind in der Passage hinter Ihnen zwei bewaffnete Kollegen postiert. Bewahren Sie die Ruhe … Sie ist eine Frau, für Frauen gehört es zum guten Ton, zu einem Rendezvous zu spät zu kommen«, fügte er hinzu, um die Spannung etwas herauszunehmen.

			»Die kommt nicht, verdammt«, sagte Sparks. »Wir sollten uns auf Isaac Strong konzentrieren, anstatt Geld und Ressourcen für ein Blind Date zu vergeuden.« Marsh warf ihm einen warnenden Blick zu. »Sir«, fügte Sparks hinzu.

			In dem Augenblick geriet die Menge um Crane herum in Bewegung, und mehrere Frauen wurden angerempelt. Eine von ihnen fiel zu Boden, und Leute stolperten. Crane wurde ebenfalls angerempelt, und dabei fiel ihm der Blumenstrauß aus der Hand.

			»Was ist da los?«, fragte Marsh. »Crane, können Sie antworten?«

			»Moment, Sir«, sagte Crane, der von seinem Platz weggeschoben wurde.

			»Sehen Sie sich das an. Das ist eine verdammte Prügelei«, sagte Sparks und zeigte auf den Monitor, auf dem die Rolltreppe hinter der Bahnhofsuhr zu sehen war. Mehrere Jugendliche mit Basecaps marschierten johlend durchs Bild, und vor ihnen teilte sich die Menge wie das Rote Meer. Zwei der Jugendlichen, ein Schwarzhaariger und ein Blonder, prügelten sich und gingen gerade zu Boden. Der Dunkelhaarige verpasste dem Blonden einen Faustschlag ins Gesicht, sodass diesem das Blut aus der Nase lief. Die Leute wichen zurück, Bahnhofspolizisten rückten mit gezückten Waffen an, woraufhin die Menge in Panik ausbrach.

			Crane hatte sich in den Eingangsbereich eines Marks-&-Spencer-Markts gerettet und sah zu, wie die Polizei an seinem Treffpunkt unter der Bahnhofsuhr versuchte, Ordnung zu schaffen. Den beiden Streithähnen wurden Handschellen angelegt, und die Polizisten nahmen, ihre Personalien auf.

			»Verfluchte Scheiße!«, schrie Marsh in sein Funkgerät. »Sagen Sie denen, sie sollen sich verziehen! Wir brauchen den Platz!«

			»Die wird nicht scharf darauf sein, sich da mit ihm zu treffen, selbst wenn sie auftaucht«, sagte Sparks.

			»Crane, können Sie mich hören?«, fragte Marsh, ohne sich um Sparks zu kümmern.

			»Ja, Sir. Das wird hier ein bisschen haarig«, sagte Crane und verließ den Eingangsbereich des Marks-&-Spencer-Markts wieder.

			»Wir haben Sie immer noch im Blick, Crane. Alles okay?«

			»Ich hab die Blumen verloren«, sagte Crane.

			»Kein Problem. Wir sehen zu, dass die Uniformierten da verschwinden, dann können Sie Ihren Posten wieder beziehen«, sagte Marsh.

			»Was zum Teufel macht die Alte da, verdammt noch mal?«, stieß Sparks hervor und starrte auf die Kameraeinstellung unter der Uhr. Eine gebeugte alte Putzfrau war mit ihrer Karre an der Stelle stehen geblieben, wo das Blut aus der Nase des blonden Jungen auf den Boden getropft war, und tauchte gerade ihren Wischmopp in einen Eimer mit grauer Brühe. Einer der Jungen, die gerade von der Polizei befragt wurden, pöbelte sie an, aber entweder hörte sie ihn nicht, oder sie ignorierte ihn einfach und begann im Schneckentempo, den Boden zu wischen.

			»Wo ist DC Warren?«, fragte Sparks. Das Funkgerät piepte, und Warren meldete sich.

			»Hier, Sir.«

			»Was ist Ihre Position?«

			»Ich stehe vor dem Zeitungsladen gegenüber der Uhr.«

			»Schaffen Sie die Alte da weg, verstanden? Und passen Sie auf, dass sie keins von diesen gelben Schildern unter der Uhr aufstellt«, sagte er.

			»Moment, Moment«, sagte Marsh. Er betrachtete den Monitor, auf dem Crane in der Nähe der Uhr zu sehen war. Eine kleine dunkelhaarige Frau in einem eleganten schwarzen Jackett näherte sich ihm. Marsh schnappte sich sein Funkgerät. »Verdammt! An alle: Eine kleine dunkelhaarige Frau nähert sich Sergeant Crane. Ich wiederhole: Eine kleine dunkelhaarige Frau nähert sich Sergeant Crane. Halten Sie sich bereit.« 

			»Alle Kräfte bereit«, meldete eine Stimme aus dem Funkgerät. Auf zwei der großen Bildschirme an der Wand wurde Crane jetzt von oben und der anderen Seite gezeigt. Die Frau hatte Crane angesprochen und schaute ihn fragend an. Sie unterhielten sich kurz, dann sagte Crane etwas, und die Frau ging weg.

			»Crane! Was war das?«, fragte Marsh.

			»Tut mir leid, Chef. Falscher Alarm. Sie wollte mir eine Autoversicherung verkaufen.«

			»Verfluchter Mist!«, sagte Marsh und schlug mit der flachen Hand auf einen der Schreibtische. »Verflucht! Sparks, die Frau soll trotzdem vernommen werden. Halten Sie sie auf, stellen Sie ihre Personalien fest und vernehmen Sie sie.«

			»Irgendwas sagt mir, dass die heute ihr Verkaufsziel nicht mehr erreicht«, sagte Sparks, während drei Polizisten in Zivil die Frau aufhielten.
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			Um 18.30 Uhr stand Erika kurz davor, in Keiths winziger Wohnung die Wände hochzugehen. Ihr Handy klingelte in ihrer Tasche, und sie nahm es heraus. Es war eine SMS von Marsh:

			STEHEN AM BAHNHOF WATERLOO. SIE IST NICHT GEKOMMEN. WIR MÜSSEN REDEN. RUFE SIE HEUTE ABEND AN.

			»Was ist los?«, fragte Keith besorgt, als er sah, wie Erika das Gesicht in den Händen vergrub.

			»Sie ist nicht gekommen …«, sagte sie. »Sie hat sich nicht bei Ihnen gemeldet? Keine Nachricht im Chatraum?«

			Keith schüttelte den Kopf.

			»Ganz sicher?«

			»Ja, ganz sicher. Sehen Sie hier, ich bin eingeloggt …«

			Erika war ganz schwindlig, ihr war, als hätte sie ein tonnenschweres Gewicht im Magen. Sie rieb sich das schweißnasse Gesicht.

			»Hören Sie, Keith, wir müssen ein paar von den Lampen ausschalten. Es ist nicht zum Aushalten hier drinnen …«

			»Nein! Tut mir leid, aber das geht nicht. Auf keinen Fall. Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich es nicht dunkel mag!«

			Erika warf einen Blick auf die Uhr. Sie fühlte sich hundeelend.

			»Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Keith.

			»Ich warte auf einen Anruf von meinem Chef. Er meldet sich heute Abend.«

			»Und was passiert mit mir?«

			»Äh, das weiß ich nicht. Aber ich werde mich an das halten, was ich Ihnen versprochen habe.« Erika betrachtete Keith in seinem wuchtigen Rollstuhl. Sie hatte ihm eben geholfen, seine Sauerstoffflasche auszutauschen.

			Sie traf eine Entscheidung. »Ich muss für eine Stunde oder so an die frische Luft … Kann ich Ihnen vertrauen? Ihr Computer wird immer noch überwacht. Ich gehe mal davon aus, dass Sie nicht weglaufen?«

			»Was glauben Sie denn wohl?«, sagte er.

			»Also gut. Hier ist meine Handynummer«, sagte sie, während sie die Nummer auf einen Zettel schrieb. »Ich schnappe draußen ein bisschen frische Luft … Soll ich Ihnen etwas zu essen mitbringen? Vielleicht eine Portion Fritten?«

			Keiths Miene hellte sich auf.

			»Würstchen im Schlafrock mit Fritten und Erbspüree, bitte. Der Imbiss gegenüber dem Pier ist der beste. Meine Pflegerin holt das Essen immer von dort.«

			Erika trat auf die kühle Promenade hinaus. Die Sonne ging gerade über dem Meer unter, und eine leichte Brise war aufgekommen. Sie las noch einmal die SMS von Marsh und versuchte, ihn anzurufen. Ihr Anruf wurde sofort an die Voicemail weitergeleitet.

			»Mist«, murmelte sie und machte sich auf den Weg zu einer Kneipe am anderen Ende der Promenade. Die Fenster standen offen, und der Laden war gefüllt mit rotgesichtigen alten Männern und betrunkenen Frauen. Aus den Lautsprechern dröhnte »La Macarena«. Erika kämpfte sich bis zum Tresen vor und bestellte sich ein großes Glas Wein. Die völlig erschöpfte Kellnerin knallte ihr das Glas sofort hin.

			»Kann ich das mit an den Strand nehmen?«, fragte Erika. Die Frau verdrehte nur wortlos die Augen, nahm einen Plastikbecher aus dem Regal und schüttete den Wein hinein.

			»Könnte ich vielleicht ein paar Eiswürfel haben?«, fragte Erika.

			Sie nahm ihren Wein, zog sich am Automaten eine Schachtel Zigaretten und ging an den Strand. Es war Ebbe, und sie setzte sich auf einen Felsbrocken und betrachtete den nassen Sandstrand. Als sie sich gerade eine Zigarette anzündete, klingelte ihr Handy. Sie stellte ihren Plastikbecher ab und nahm das Gespräch an. Ihre Augen weiteten sich, als sie die Stimme am anderen Ende hörte.
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			Die Sonne war inzwischen untergegangen, und ein kalter Wind war aufgekommen. Mit schnellen Schritten ging Simone an den Häusern vorbei. Sie hatte einen kleinen Rucksack bei sich und trug ihre schwarzen Laufsachen.

			Mehrere Straßenlaternen waren kaputt. Wenn sie in einen Lichtkegel geriet, ging sie schneller und entspannte sich erst, wenn sie wieder in die Dunkelheit eintauchte. Sie war nervös. Es war früher Abend, und in den Reihenhäusern, an denen sie vorbeiging, schien das pralle Leben zu toben. Alle Fenster waren erleuchtet, Musik drang nach draußen. In einem Haus stritt sich ein Paar im ersten Stock bei offenem Fenster.

			Simone hielt den Kopf gesenkt, als ein Mann ihr entgegenkam. Er war groß und dünn, und er bewegte sich schnell. Ihr Herz begann, heftiger zu schlagen, und sie spürte, wie ihr Blutdruck stieg. Der Mann kam direkt auf sie zu. Sogar ihre Narbe begann zu pochen, so als würde sie verstärkt durchblutet. Erst als der Mann nur noch wenige Meter von ihr entfernt war, sah sie, dass auch er Laufsachen anhatte. Er lief an ihr vorbei, ohne sie zu beachten, während aus seinen Ohrstöpseln blecherne Musik ertönte. Sie musste sich unbedingt beruhigen, sagte sie sich, sie musste sich zusammenreißen.

			Obwohl es dunkel war, brauchte Simone sich nicht anzustrengen, die Nummer, die sie suchte, an der Hauswand zu finden, denn die Hausnummern waren in großen leuchtend weißen Buchstaben auf die Mülltonnen gemalt, die in den Vorgärten standen.

			Während sie die Hausnummern abzählte, empfand sie gar nicht das übliche Hochgefühl, keine Spur der Wut und Aufregung, die sie sonst begleiteten.

			Dann stand sie vor dem Haus. Sie schlich sich ans Fenster, legte ihre kleinen Hände auf die Fensterbank und holte tief Luft. Sie schaute sich noch einmal kurz um, dann zog sie sich hoch.
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			»Erika! Mein Kind ist schon da! Die haben sich geirrt! Es ist ein Mädchen!«, rief ihre Schwester atemlos. Erika brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, wer das war.

			»Ach, Lenka! Das ist ja großartig! Was ist passiert? Ich dachte, du wärst erst in ein paar Wochen so weit?«

			»Ja, aber Marek hat mich zum Essen eingeladen, und kaum hatten wir bestellt, ist meine Fruchtblase geplatzt. Du kennst ihn ja – er wollte unbedingt warten, bis das Essen fertig war, um es uns einpacken zu lassen, aber dann ist alles so schnell gegangen … Plötzlich haben die Wehen eingesetzt, wir konnten nicht mal mehr tanken, und als wir im Krankenhaus ankamen, ist sie einfach rausgeflutscht.«

			»Wie heißt sie denn?«

			»Erika. Nach dir. Und nach Mama natürlich«, sagte Lenka.

			Erika wurde ganz warm ums Herz, und sie wischte sich die Stirn mit dem sandigen Handrücken. »Ach, Lenka, wie schön. Danke.« Gerührt und erschöpft musste sie weinen.

			»Ich wünschte, Mama könnte jetzt hier sein, und du auch«, sagte ihre Schwester, die offenbar auch mit den Tränen kämpfte. 

			»Tja, hier bei mir ist alles ein bisschen aus dem Ruder gelaufen …«

			Es raschelte in der Leitung, dann meldete sich ihr Schwager Marek. Erika plauderte ein paar Minuten lang mit ihm. Es fühlte sich so unwirklich an, hier an einem dunklen Strand zu sitzen, während ihre Familie Hunderte von Kilometern entfernt feierte. Lenka übernahm das Gespräch noch einmal, um sich zu verabschieden.

			»Wenn dieser Fall abgeschlossen ist, komme ich euch besuchen«, sagte Erika. »Versprochen.«

			»Das sagst du doch immer! Warte nicht zu lange«, sagte Lenka müde. Erika hörte das Baby greinen, dann war die Leitung tot.

			Erika blieb noch eine Weile am Strand sitzen, rauchte und trank auf ihre Schwester und ihre kleine Nichte. Der Himmel verdüsterte sich ebenso wie ihre Stimmung. Sie war wieder Tante geworden, und auch wenn Lenka und sie sich nicht besonders nahestanden, freute sie sich sehr für sie. Und gleichzeitig machte es sie traurig, dass ihr Leben und das ihrer Schwester so unterschiedliche Wege genommen hatten.

			Sie hätte noch lange so gedankenverloren dort sitzen bleiben können, aber weil der Wind immer kälter wurde und Keith auf sie wartete, raffte sie sich schließlich auf.

			Auf dem Rückweg betrachtete sie die Häuser und Pensionen an der Promenade. Sie stieg die Stufen hoch und ging zu dem Haus, in dem Keith wohnte. Die Fenster im ersten Stock waren erleuchtet, und Sitarklänge und der Duft nach Marihuana drangen nach draußen, aber in Keiths Wohnung war es dunkel. Sie wollte schon an die Tür klopfen, hielt jedoch im letzten Moment inne. Keith ließ doch immer alle Lampen brennen. Er fürchtete sich im Dunkeln.

			Erika trat vom Gehweg auf den Platz mit den Mülltonnen. Das Erkerfenster stand offen. Sie spähte in die dunkle Wohnung. Es roch nach Feuchtigkeit und Desinfektionsmitteln.

			Kurz entschlossen zog sie sich auf den Sims hoch und kletterte hinein.
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			Erika stand in Keiths dunklem Schlafzimmer und lauschte. Die Luft war heiß und stickig. Sie versuchte, die Musik auszublenden, die dumpf aus dem oberen Stockwerk drang, konnte aber hinter der Zimmertür nichts hören. Sie ging leise um Keiths voluminöses Pflegebett herum und trat in den Flur hinaus. Durch das Fenster in der Wohnungstür fiel etwas Licht, doch nach wenigen Schritten war sie wieder im Dunkeln. Sie ging am Gästezimmer vorbei, dessen Tür weit offen stand – bis auf die beiden Rollstühle, die sie so gerade ausmachen konnte, war das Zimmer leer. 

			Die Musik setzte einen Moment lang aus, und Erika lauschte angestrengt in die Stille. Dann setzte die Musik wieder ein, ein dumpfes, unmelodisches Wummern. Vorsichtig, alle Sinne geschärft, schlich sie an der offenen Badezimmertür vorbei. Schwaches Licht von der Promenade fiel durch das winzige Fenster über dem Waschbecken und half ihr, sich zu orientieren.

			Erika erstarrte, als sie trotz der Musik ein Schniefen und dann ein Knistern hörte. Vorsichtig bewegte sie sich bis zu der Tür mit der Milchglasscheibe am Ende des Flurs und nahm ihr Handy heraus. Im selben Augenblick, als sie die Wohnküche betrat, schaltete sie die Taschenlampenfunktion an ihrem Handy ein.

			Um ein Haar hätte Erika lauf aufgeschrien. Mitten im Zimmer stand eine Frau. Sie war klein, mit gespenstisch bleicher Haut und kurzem schwarzem Haar, das schlecht geschnitten war. Sie hatte große schwarze Pupillen, die sich verengten, als Erika den hellen Lichtkegel auf sie richtete. Neben der Frau lag Keith in sich zusammengesunken in seinem Rollstuhl, die Arme schlaff ausgebreitet. Eine Plastiktüte war über seinen Kopf gestülpt und so festgezogen worden, dass das Plastik ihm die dicken Brillengläser in die Augenhöhlen drückte.

			»Wer sind Sie?«, fragte Erika.

			»Ich bin Simone«, schniefte die Frau und wischte sich eine Träne ab. »Ich wollte ihn nicht umbringen.«

			»Großer Gott«, sagte Erika mit zitternder Stimme. Sie richtete den Lichtstrahl wieder direkt auf Simones Gesicht in der Hoffnung, sie zu blenden und etwas Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, aber Simone reagierte blitzschnell; sie packte Erika, drückte sie gegen die Wand und hielt ihr ein Messer an die Kehle.

			»Geben Sie mir das Handy«, sagte Simone ganz ruhig. Sie hatte eine seltsam hohe Stimme. Erika spürte den kalten Stahl des Messers an ihrer Haut. »Sie haben ja gesehen, wozu ich fähig bin. Ich bluffe nicht.«

			Langsam gab Erika ihr das Handy. Es kostete sie Mühe, die Augen offen zu halten. Simone war klein, aber sie durchbohrte Erika mit eiskaltem Blick. Mit ihrer freien Hand schaltete sie das Handylicht aus, dann hörte Erika, wie die Batterie auf den Teppichboden fiel. In der Dunkelheit weiteten sich Simones Pupillen wie die eines durchgeknallten Drogensüchtigen. Sie ließ das Handy fallen und zertrat es mit dem Schuhabsatz.

			»Warum mussten Sie auch herkommen, Erika Foster? Ich wollte nur noch das hier erledigen und dann von der Bildfläche verschwinden. Sie hätten nie wieder von mir gehört.«

			Erika sah sich im Zimmer um.

			»Nein, nein, nein, schauen Sie mich an«, sagte Simone. »Wir gehen da rüber.« Mit einer Kopfbewegung deutete Simone auf Keith, der leblos in seinem Rollstuhl saß. Sie lockerte ihren Griff ein wenig, drückte Erika jedoch weiterhin das Messer an den Hals. Sie schob Erika vor sich her, bis diese neben dem Rollstuhl stand.

			»Ich mache jetzt einen Schritt zurück, aber wenn Sie irgendwas versuchen, steche ich zu. Und zwar in die Augen und in den Hals. Kapiert?«

			»Ja«, krächzte Erika. Sie schwitzte, und sie konnte Keith neben sich riechen, er stank nach Schweiß und Fäkalien. Simone ging rückwärts zur Tür und betätigte den Lichtschalter. Im Zimmer wurde es gleißend hell. Sie kam zurück und drückte Erika die Messerspitze gegen den Hals.

			»Nehmen Sie ihm die Tüte vom Kopf«, befahl sie.

			»Wie bitte?«

			»Sie haben mich richtig verstanden. Runter mit der Tüte.« Die Messerklinge glänzte im grellen Licht.

			»Okay, okay«, sagte Erika und hob abwehrend die Hände. Langsam hob sie Keiths Kopf an. Sein Hals war nass vom Schweiß, und einen Moment lang dachte sie, dass er vielleicht noch lebte, doch dann sah sie, dass sein Gesicht dunkelblau angelaufen war.

			»Los, ein bisschen schneller«, fauchte Simone. Erika begann, das Zugband um Keiths Hals zu lösen, geriet kurz in Panik, als es sich zu verheddern drohte, doch dann hatte sie es geschafft. Erika packte den Plastikbeutel, und Keiths Kopf hob sich. Mit einem schmatzenden Geräusch rutschte das Plastik über das leblose Gesicht, die Brille schob sich von der Nase über die Stirn in den Beutel, und dann fiel der Kopf nach hinten auf die Rollstuhllehne. Erika zuckte zusammen, als Simone ihr den Beutel aus der Hand riss und ihn ihr hinhielt.

			»Nehmen Sie die Brille raus und setzten Sie sie ihm wieder auf«, bellte Simone. Vorsichtig setzte Erika Keith die Brille auf die Nase und schob ihm die Bügel hinter die Ohren.

			»Warum haben Sie ihn umgebracht?«, fragte sie Simone.

			»Er musste sterben, weil er rausgekriegt hat, wer ich bin. Und weil er es Ihnen erzählt hat.«

			»Er hat es mir nicht erzählt. Ich habe es selbst rausgefunden.«

			»Er wollte sich mit mir treffen. Das wollte er bisher nie … Ich habe mehrmals versucht, ihn dazu zu überreden, aber er hat sich nie getraut. Ich habe mir schon gedacht, dass Sie die Verbindung hergestellt haben. Und meine Paranoia hat mich nicht getrogen … In einer Beziehung hat Paranoia nichts zu suchen«, sagte sie mit einem Blick zu Keith.

			»Er hat Sie geliebt«, sagte Erika und schaute erst den toten Keith, dann Simone an.

			»Ach, das ist also alles, was ich brauche, die Liebe eines Mannes«, schnaubte Simone verächtlich.

			»Warum wollen Sie nicht geliebt werden?«, fragte Erika. Ihre Gedanken rasten. Sie wollte herausfinden, was die Frau als Nächstes tun würde, und bis dahin musste sie sie am Reden halten.

			»Man wird nie von den richtigen Menschen geliebt!«, sagte Simone. »Eine Mutter sollte ihre Kinder lieben. Ein Ehemann sollte seine Frau lieben. Menschen, denen man vertraut, sollten einen lieben. Aber die lassen einen alle im Stich! Und wenn erst mal einer damit anfängt, einen im Stich zu lassen, ist es wie eine Kettenreaktion … Man wird verletzlich, man wird ausgenutzt. Die Leute wittern, dass man schwach ist, sie wittern den Riss in der Rüstung.«

			»Das tut mir sehr leid«, sagte Erika, die spürte, dass Simone dabei war, sich in einen gefährlichen Zustand hineinzusteigern.

			»Nein, tut es nicht. Aber ich wette, Sie verstehen das. Die Menschen in Ihrer Umgebung haben sich doch bestimmt auch verändert nach dem Tod Ihres Mannes, oder? Sie spüren Ihre Schwäche. Sie entfernen sich von einem, oder sie bleiben und nutzen einen aus.«

			»Simone … ich verstehe Sie.«

			»Wirklich?«

			»Ja.«

			»Dann wissen Sie ja, warum ich das alles getan habe. Warum ich den Arzt getötet habe, der mir nicht geglaubt hat, als ich vor Angst und Schmerzen fast umgekommen bin, den Schriftsteller, dessen krankes Hirn sich immer neue Foltermethoden ausgedacht und meinen Peiniger damit inspiriert hat, den Journalisten, der schuld war, dass man mich im Alter von neun Jahren meiner Mutter weggenommen hat!«

			»Jack Hart?«

			»Jack Hart. Diesen Mann zu töten hat mir besondere Genugtuung verschafft. Er lebte vom Elend der Menschen, er hat sich an den Tränen und dem Leid anderer bereichert. Er hielt sich für einen Helden, als er über meine Mutter geschrieben hat … über meine Kindheit … Aber ich kam mit ihr zurecht, weil ich wusste, dass sie mich tief im Innern liebte. Sie hat mich geliebt. Und immer wenn es ganz schlimm war, konnte ich mich an dieser Liebe festhalten … Man hat mich in ein Kinderheim gesteckt, und ich habe sie nie wiedergesehen! Wissen Sie, wie es Kindern in solchen Heimen ergeht?«

			»Ich kann’s mir vorstellen«, sagte Erika und wich zurück, als Simone hysterisch mit dem Messer in der Luft herumfuchtelte. 

			»NEIN! Das können Sie nicht!«

			Erika hielt sich die Hände vors Gesicht. »Nein, das kann ich nicht, es tut mir leid. Bitte, Simone. Es ist vorbei. Lassen Sie mich gehen. Ich sorge dafür, dass Ihnen geholfen wird.«

			»Ach, ich brauche also Hilfe? Mir fehlt überhaupt nichts! Ich hatte es einfach satt, mich mein Leben lang verarschen zu lassen! Ich bin nicht so auf die Welt gekommen! Ich war unschuldig, aber die Unschuld wurde mir entrissen!«

			»Okay«, sagte Erika und hob die Arme, während Simone weiter mit dem Messer wedelte.

			»Seien Sie mal ehrlich, Erika. Wären Sie nicht froh, wenn Sie all die Männer, die Ihre Zukunft bestimmt haben, beseitigen könnten? Die Männer, die Ihnen das Leben zur Hölle gemacht haben? Jerome Goodman? Den Drogendealer, der Ihren Mann und Ihre Freunde getötet hat? Sehen Sie mir in die Augen und sagen Sie mir, dass Sie mit ihm nicht dasselbe machen würden, was ich getan habe. Dass Sie sich nicht rächen würden!«

			Erika schluckte. Ihre Augen brannten von dem Schweiß, der ihr von der Stirn lief.

			»Los, sagen Sie’s! Sagen Sie, dass Sie es genauso machen würden!«

			»Ich würde es genauso machen«, sagte Erika. Sie sagte es, um am Leben zu bleiben, um Simone nicht zu widersprechen – doch zugleich wusste sie, dass ein Teil von ihr Simone tatsächlich verstand, und das erschütterte sie zutiefst. Sie schaute sich im Zimmer um, überlegte, wie sie aus dieser Situation entkommen konnte.

			»Sie sollen mich ansehen!«, schrie Simone sie an.

			»Verzeihung«, sagte Erika, während sie krampfhaft versuchte, klar zu denken. Sie wusste, dass ihr Leben akut bedroht war. »Ich weiß, dass er Sie verbrüht hat, Simone. Ihr Mann. Und ich möchte Ihren Schmerz und Ihren Zorn gern verstehen. Helfen Sie mir.«

			Simone begann zu zittern, Tränen liefen ihr über die Wangen.

			»Er hat mich zerstört. Er hat meinen Körper zerstört«, sagte sie und hob ihr T-Shirt hoch. Erika schluckte, als sie das hässliche Narbengewebe auf Simones Oberkörper sah. Wo einmal der Bauchnabel gewesen war, spannte sich glänzende dunkelrote Haut.

			»Es tut mir schrecklich leid, Simone«, sagte Erika. »Ich verstehe Sie. Sehen Sie sich an. Sie sind eine sehr tapfere Kriegerin.«

			»Ja, ich bin tapfer, ich bin tapfer …«, schluchzte Simone.

			»Ja, das sind Sie, und Sie tragen Ihre Narben mit Stolz«, sagte Erika.

			Simone zog ihr T-Shirt noch etwas höher, um Erika mehr zu zeigen, und in dem Bruchteil einer Sekunde, als der Stoff Simone die Sicht nahm, lehnte Erika sich zurück und trat ihr mit voller Wucht in den vernarbten Rumpf. Simone krümmte sich und schrie vor Schmerz auf. Es gelang Erika, sich an ihr vorbeizuschieben, doch Simone erholte sich schnell und bekam sie zu packen. Sie krachten in die Milchglasscheibe der Tür. Erika trat um sich, konnte sich aus Simones Griff befreien und den Flur entlanglaufen, bis Simone sie erneut erwischte.

			»Du Miststück!«, kreischte Simone, als sie sich auf Erika warf. Sie stürzten durch die Tür des Badezimmers auf den harten Betonboden. Erika rollte sich auf den Rücken, und Simone schlug ihr mit der Faust ins Gesicht, immer wieder, bis Erika Sternchen sah. Sie stand kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.

			»Du verlogenes Stück Scheiße!«, zischte Simone. Erika spürte, wie sie über den kalten Badezimmerboden geschleift und dann mit dem Rücken gegen die Toilette gelehnt wurde. Plötzlich war Simones kleines Gesicht ganz dicht über ihr, und dann verschwamm alles, als ihr ein Plastikbeutel über den Kopf gezogen wurde. Der Plastikbeutel, mit dem Simone Keith umgebracht hatte.

			Erika hörte, wie das Plastik mit ihren Atemzügen knisterte, wie das Blut in ihren Ohren rauschte, spürte, wie das Zugband um ihren Hals festgezurrt wurde. Simone hatte sich auf den Klodeckel gesetzt und Erika zwischen ihren Beinen eingeklemmt. Während sie mit den Füßen Erikas Arme fixierte, zurrte sie das Band fest. Erika würgte und rang nach Luft, während sich in der Tüte ein Vakuum bildete.

			»Du wirst sterben, hier an diesem Ort, und ich werde deine Leiche hier liegen lassen«, zischte Simone.

			Vergeblich versuchte Erika, ihre Arme zu befreien, wobei ihre Hand die Wand hinter dem Klo streifte. Plötzlich berührten ihre Finger neben der Scheuerleiste ein Stück dicken Stoffes, das an dem riesigen, schwingbaren Sicherheitsbügel befestigt war. Mit großer Mühe bekam sie das Stück Stoff zu fassen. Ihr wurde allmählich schwarz vor Augen, aber mit letzter Kraft zog sie sich hoch. Der Ruck fegte Simone von dem Klositz, und gleichzeitig zerrte Erika mit aller Energie an dem Stoff. Der riesige Sicherheitsbügel riss aus der Wand und erwischte Simone am Kopf.

			Simone musste von Erika ablassen und landete auf dem Boden. Erika zog an der Kordel um ihren Hals, es gelang ihr, sie zu lockern und sich mit zitternden Händen den Plastikbeutel vom Kopf zu ziehen. Während sie ihre Lunge mit Luft füllte, betätigte sie die rote Notrufschnur neben der Toilette, und eine Alarmanlage schaltete sich ein.

			Simone, die bäuchlings auf dem Boden lag, bewegte sich und stöhnte vor sich hin. Erika riss noch einmal an dem roten Seil, sodass es sich aus der Halterung löste. Sie setzte sich auf Simone und fesselte ihr mit dem Seil die Hände auf den Rücken.

			»Ich verhafte Sie wegen des Mordes an Gregory Munro«, keuchte Erika, »Jack Hart, Stephen Linley und Keith Hardy … und wegen versuchten Mordes an einer Polizistin. Sie brauchen nichts zu sagen, aber es könnte Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie bei der Vernehmung etwas nicht erwähnen, was Sie vor Gericht entlasten könnte. Alles, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden.«

			Sie ließ sich zurücksinken und blieb auf Simones Beinen sitzen, ihre gefesselten Hände fest im Griff. Ihr Gesicht pochte an den Stellen, wo Simones Fäuste sie getroffen hatten. Als ihr Atem sich allmählich normalisierte, hörte sie von Ferne sich nähernde Polizeisirenen.
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			Ein leichter Regen fiel, und graue Wolken hingen tief über dem Garten. Moss und Peterson saßen dicht beieinander mit Erika in ihrer Terrassentür, aßen Croissants und tranken Kaffee.

			Auf dem Boden lagen verschiedene Tageszeitungen verstreut.

			»Das ist mal wieder ein typisch englischer Sommer: Man hockt in der Bude und tut so, als würde man sich amüsieren«, bemerkte Moss. Es war das erste Mal, dass sie und Peterson sich mit Erika trafen, seit Simone vier Tage zuvor verhaftet worden war. »Okay, das Letzte war ein Witz.«

			»Danke für das Frühstück«, sagte Erika und hob ihren Pappbecher.

			»Wir sind einfach nur froh, dass es Ihnen gut geht, Chefin«, sagte Peterson und stieß mit seinem Pappbecher mit ihr an.

			»Ich hab nur ein paar Schläge abgekriegt. Hab schon Schlimmeres überstanden«, sagte Erika.

			»Sie haben aber ein ordentliches Veilchen«, sagte Moss, während sie Erikas blaues Auge betrachtete.

			»Noch nie hat ein Mörder so widersprüchliche und verstörende Gefühle in mir ausgelöst«, sagte Erika. »Als sie sie auf einer Trage abtransportiert haben, hat sie nach mir gerufen … In ihren Augen stand die blanke Angst. Sie wollte, dass ich im Krankenwagen mitfuhr und ihre Hand hielt. Und um ein Haar hätte ich es tatsächlich getan. Verrückt …« 

			Eine Weile tranken sie schweigend ihren Kaffee.

			»Gut, dass Sie’s nicht getan haben, Chefin«, sagte Moss. »Wissen Sie noch, was am Ende von Das Schweigen der Lämmer passiert? Mit den Leuten, die mit Hannibal Lecter im Krankenwagen mitgefahren sind?«

			Peterson warf ihr einen warnenden Blick zu.

			»Wieso? Ich versuch doch nur, die Stimmung ein bisschen aufzuheitern?«, sagte Moss.

			Erika lächelte.

			»Jetzt versuchen sie alle, Simone Matthews einen Namen zu verpassen«, sagte Peterson und hob eine der Zeitungen vom Boden auf. »Todesengel … Würgeengel … Night Stalker.«

			»Was ist denn engelhaft an der Frau?«, wollte Moss wissen.

			»Die Sun bringt ein Bild von ihr in Schwesterntracht«, sagte Peterson und hielt das Foto hoch, auf dem Simone zusammen mit mehreren anderen Krankenschwestern in der Stationsküche posierte. Die Frauen in der ersten Reihe hielten einen riesigen Scheck über dreihundert Pfund hoch, die sie für ein Kinderhilfswerk gesammelt hatten. Simone stand links außen und lächelte in die Kamera. »Der National Health Service hat jetzt natürlich Angst, dass sie womöglich Patienten um die Ecke gebracht hat und die Angehörigen vor Gericht gehen.«

			»Ich glaube nicht, dass sie irgendwelche Patienten getötet hat. Sie hat sich ihre Opfer ganz genau ausgesucht«, sagte Erika. Sie nahm den Daily Express und überflog noch einmal den Artikel, der sie am tiefsten erschüttert hatte. Er enthielt Jack Harts Originalbericht über Simones Mutter und dazu Einzelheiten über Simones Mordserie.

			Simone war in Catford in einer düsteren Dachwohnung aufgewachsen. Ihre Mutter, die ebenfalls Simone hieß, war Prostituierte und drogenabhängig gewesen. Nach mehreren Anrufen von besorgten Nachbarn hatte die Polizei die Wohnung aufgebrochen und Simone im Badezimmer vorgefunden, wo sie an einen Heizkörper gefesselt war. Der junge Jack Hart war zugegen gewesen, als die Polizei in die Wohnung eingedrungen war. Das Foto, das Erika das Herz gebrochen hatte, zeigte ein kleines, hohlwangiges Mädchen mit nackten Füßen, das etwas am Körper trug, das aussah wie ein schäbiger Kopfkissenbezug. Einer ihrer dünnen Arme war an den schmuddeligen Heizkörper gefesselt, und sie schaute mit großen, verwirrten Augen in die Kamera.

			»Sie hatte keine Chance, oder? Sie wollte nur geliebt werden … Und jemanden haben, den sie lieben konnte.«

			»Wenn Sie so weiterreden, Chefin, fang ich gleich wieder an«, sagte Moss und nahm Erikas Hand. Peterson zog ein Päckchen Papiertaschentücher hervor und reichte Erika eins. 

			»Dass Sie immer ein Taschentuch parat haben«, sagte Erika, während sie sich die Augen wischte.

			»Die hat er immer dabei, damit er sich als Frauentröster aufspielen kann«, bemerkte Moss.

			Peterson verdrehte die Augen und grinste.

			»Jedenfalls«, sagte Erika, nachdem sie sich beruhigt hatte, »ist nicht alles furchtbar. Immerhin haben Sie Gary Wilmslow erwischt.«

			»Nein, nicht ich hab ihn erwischt«, sagte Peterson. »Ich war währenddessen in der Einsatzzentrale. Eine bewaffnete Einheit hat in der Garage in Beckton eine Razzia durchgeführt. Sie haben Wilmslow und sechs seiner Komplizen dingfest gemacht, die gerade dabei waren, Festplatten, Videos und zwölftausend DVDs mit Kinderpornografie für den gewerblichen Versand in ganz Europa fertig zu machen.«

			»Glaubst du, sie können der Schweinebande den Prozess machen?«, fragte Moss. 

			»Ich hoffe es«, sagte Peterson.

			»Und was ist mit dem kleinen Peter? Was bedeutet das alles für seine Zukunft?«, fragte Erika. Sie betrachtete die Fotos von Simone als Kind und als erwachsene Frau.

			Moss warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wir sollten uns auf den Weg machen. Wir dürfen nicht zu spät zur Dienstbesprechung erscheinen«, sagte sie grinsend.

			»Hat Marsh irgendwas darüber gesagt, warum er uns alle zusammentrommelt?«

			»Nein, ich glaube, es ist einfach nur eine Abschlussbesprechung zum Fall Simone Matthews«, sagte Erika.

			»Ich habe das Gefühl, dass es ein bisschen mehr als das sein wird, Chefin«, sagte Peterson. »Ich glaube, Sie kriegen heute einen Orden verliehen.«

			Die Einsatzzentrale war bereits brechend voll, und Erika, Moss und Peterson konnten nur kurz ein paar Teamkollegen begrüßen und sich Plätze in der hinteren Reihe suchen, bevor Sparks und Marsh vorne erschienen. Als Letzter kam Assistant Commissioner Oakley, gefolgt von drei Uniformierten, die Tabletts mit Getränken und Plastikbechern trugen.

			»Dürfte ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten!«, rief Oakley. Er stand vor den Versammelten, tadellos in seiner Uniform, das Haar perfekt frisiert, und hielt sich die mit Borten besetzte Dienstmütze vor die Brust. Die Whiteboards hinter ihm waren leer. Im Saal wurde es still. »Das war eine aufregende Woche für die Metropolitan Police. Ich möchte Ihnen allen dafür danken, dass Sie das Unmögliche möglich gemacht haben. Gestern Morgen haben die Kollegen, die an der Operation Hemslow beteiligt waren, einen der größten Kinderpornoringe Großbritanniens zerschlagen. Mehr als siebenundsechzig Fotos von misshandelten Kindern und zwölftausend DVDs wurden sichergestellt. Gary Wilmslow und sechs seiner Komplizen, die wir seit über einem Jahr überwacht haben, wurden verhaftet.«

			Applaus und Hochrufe ertönten. Moss schlug Peterson grinsend auf den Rücken.

			»Ich bin noch nicht fertig!«, rief Oakley. »Dank der harten Arbeit des Teams von DCI Sparks in Zusammenarbeit mit der Abteilung von Detective Chief Superintendent Marsh konnten wir den Würgeengel dingfest machen! Simone Matthews wurde wegen des Mordes an Gregory Munro, Jack Hart, Stephen Linley und Keith Hardy festgenommen.«

			Erneut brandete Applaus auf. Erika schaute zu Marsh hinüber. Er wandte sich gerade an Oakley und sagte ihm etwas, woraufhin Oakley hinzufügte: »Und natürlich sind wir DCI Erika Foster äußerst dankbar dafür, dass sie zur rechten Zeit am rechten Ort war, oder war es vielleicht doch der falsche Ort? Wir wünschen Ihnen gute Besserung!« Er blickte vage in ihre Richtung. Mehrere Kollegen drehten sich zu Erika um, während Oakley fortfuhr.

			»Zu guter Letzt habe ich das Vergnügen, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass es angesichts dieser hervorragenden Ergebnisse einige Beförderungen gibt. Zunächst möchte ich Ihnen unseren neuen Chief Commander Tom Marsh vorstellen!«

			Alle applaudierten, während Marsh so tat, als wäre er peinlich berührt.

			Dann ergriff Oakley erneut das Wort. »Aufgrund seiner Leistungen in diesem und zahlreichen anderen Fällen wird DCI Sparks zum Superintendent befördert.«

			Während alle klatschten, trat Sparks strahlend vor und machte eine theatralische Verbeugung. Jemand drückte Erika einen Plastikbecher in die Hand. Sie schaute sich nach Moss und Peterson um, die bestürzt dreinblickten.

			»Auf die guten Ergebnisse«, rief Oakley und hob seinen Becher.

			»Auf die guten Ergebnisse«, wiederholten alle und hoben ebenfalls ihre Becher.

			»Das Büfett ist eröffnet!«, rief Oakley.

			Es wurde geklatscht und gepfiffen, aber Erika hielt sich zurück. Sie war außer sich vor Wut. Mit finsterer Miene schob sie sich durch die Menge nach vorne zu Marsh.

			»Sir, kann ich Sie kurz sprechen?«, fauchte sie.

			»Kann das nicht warten?«, fragte Marsh.

			»Nein, kann es nicht«, antwortete Erika laut. Oakley und Sparks drehten sich zu ihr um. Sparks grinste unverschämt und hob seinen Becher.

			Marsh folgte Erika in ein leeres Büro.

			»Was zum Teufel sollte das?«, fragte sie.

			»Wie bitte?«

			»Ich habe Sie zu Simone Matthews geführt. Ich habe in dem Fall die ganze Beinarbeit gemacht. Und falls Sie das schon vergessen haben sollten, DCI – Verzeihung, Superintendent – Sparks wurde wegen Inkompetenz von seinem letzten großen Mordfall abgezogen! Ich habe diesen Fall gelöst!«

			»Ich habe keinen Einfluss auf Oakleys Entscheidungen.« 

			»Aber Sie wussten, dass eine Beförderung anstand, oder? Und Sie haben mich am ausgestreckten Arm verhungern lassen. Und mich die ganze Drecksarbeit machen lassen.«

			Marsh platzte der Kragen. »Haben Sie eine Ahnung, wie frustrierend es ist zu sehen, wie Sie Ihre Arbeit machen, Erika?«

			»Nennen Sie mich nicht Erika! Wir sind keine Freunde! Ich bin eine Polizistin, die …«

			»Sie waren einmal eine hervorragende Polizistin, Erika, wirklich hervorragend, das ist richtig. Aber Sie verstoßen fortlaufend gegen Anweisungen, gegen das Protokoll … Jetzt sind Sie nur noch …«

			»Nur noch was?«

			Marsh sah sie lange an.

			»Sie glauben, Sie hätten einen untrüglichen Instinkt, aber in Wirklichkeit haben Sie bei all Ihrer Dummheit nur großes Glück. Sie üben Selbstjustiz. Sie können froh sein, dass Sie überhaupt noch bei der Met sind. Und deswegen bleiben Sie DCI Foster. Nachdem Sie sich meinen Anweisungen widersetzt und sich geweigert haben, Urlaub zu nehmen, konnte ich Sie nicht für die Beförderung vorschlagen.«

			Erika sah Marsh durchdringend an. »Ich werde auf keinen Fall Befehle von Superintendent Sparks entgegennehmen. Morgen früh haben Sie mein Versetzungsgesuch auf dem Tisch.«

			»Moment mal … Versetzung? Erika!«, rief Marsh aus, aber sie hatte sich bereits auf dem Absatz umgedreht und ihn stehen lassen. Sie ging den Korridor hinunter und verließ das Revier.

		


		
			

			Epilog 

			Es war ein warmer, sonniger Tag. Erika stieg aus ihrem Wagen. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und betrachtete die kleine Ausgangstür im gewaltigen viktorianischen Tor des Belmarsh-Gefängnisses. Sie stellte fest, dass es schon zwölf nach elf war. Er verspätete sich.

			Kurz darauf öffnete sich die kleine Tür mit einem Quietschen. Isaac trat heraus und schaute in den klaren blauen Himmel und dann zu Erika hinüber.

			In der rechten Hand hielt er eine braune Papiertüte, und über dem linken Arm trug er seine Anzugjacke. Er durchschritt das Tor und trat auf die Straße. Sie umarmten sich lange, ohne ein Wort zu sagen.

			»Alle Anklagepunkte wurden fallen gelassen. Ich hab’s dir ja gesagt«, bemerkte Erika grinsend.

			»Nein, das hast du nicht gesagt«, antwortete er trocken. »Und warum hat es so lange gedauert?«

			»Die Spurensicherung. Du weißt doch, wie deine Kollegen sind. Die brauchen eine Ewigkeit. Simone Matthews hat ein umfassendes Geständnis abgelegt, aber sie mussten sich erst noch vergewissern, dass es ihre DNS war, die am Tatort des Mordes an Jack Hart gefunden wurde. Moss und Peterson haben mich auf dem Laufenden gehalten.«

			»Ich denke die ganze Zeit, irgendwann kommt jemand und sagt mir, dass es ein schrecklicher Irrtum war und dass ich …« Isaac verbarg sein Gesicht in seinen Händen.

			»Jetzt ist es vorbei. Deine Unschuld ist erwiesen. Und du behältst deine Approbation als Arzt.«

			Einen Moment lang stand Isaac schweigend da. Schließlich öffnete er die Autotür und stieg ein. Erika ging um den Wagen herum und setzte sich ans Steuer.

			»Was meintest du eben damit, dass Moss und Peterson dich auf dem Laufenden halten?«, fragte Isaac. »Ich dachte, du hättest den Fall gelöst?«

			»Hab ich auch. Das ist eine lange Geschichte. Die kurze Version lautet, dass ich meine Versetzung beantragt habe. Und dass ich eine Auszeit nehme.«

			»Du lässt dich versetzen? Wohin denn?«

			»Das weiß ich noch nicht. Marsh versucht, es mir auszureden. Deswegen die Auszeit … Zum ersten Mal seit Jahren habe ich das Bedürfnis, mal runterzuschalten. Noch mal zu erleben, wie es sich anfühlt, ein normaler Mensch zu sein«, sagte Erika.

			»Sag mir Bescheid, wenn du es rausgefunden hast«, sagte Isaac. 

			Erika fuhr los. Isaac lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Eine Weile später bemerkte er, dass sie durch die Hauptstraße von Shirley fuhren.

			»Wieso fahren wir hier lang?«, fragte er.

			Erika fuhr in eine Parklücke in der Nähe von Penny Munros Haus. Penny stand blass im Vorgarten und schaute zu, wie der kleine Peter den Rasen sprengte. Gerade hielt er das Ende des Schlauchs mit dem Daumen zu und quiekte vor Vergnügen, als das Wasser in alle Richtungen spritzte.

			»Er ist so ein netter Junge. Hoffen wir, dass er keinen bleibenden Schaden davongetragen hat«, sagte Erika.

			»Ja, hoffen wir’s. Man muss einfach darauf vertrauen, dass das Gute sich durchsetzt«, sagte Isaac.

			»Er hat seinen Vater viel zu früh verloren, und jetzt ist die Erinnerung an seinen Onkel für immer besudelt.«

			Isaac legte eine Hand auf ihre.

			»Du kannst nicht die ganze Welt retten, Erika.«

			»Aber ich könnte es noch mehr versuchen«, erwiderte sie und wischte sich eine Träne fort.

			»Du hast mich gerettet. Und dafür werde ich dir immer dankbar sein«, sagte Isaac. Ein paar Minuten lang saßen sie schweigend da, während Peter Penny nass spritzte und durch den Vorgarten scheuchte, bis sie lachen musste und ihn in die Arme nahm und mit Küssen bedeckte.

			»Was hast du jetzt vor?«, fragte Isaac.

			»Ich bin wieder Tante geworden. Meine Schwester hat eine Tochter bekommen.«

			»Glückwunsch. Deine Schwester in der Slowakei?«

			»Ja. Sie haben die Kleine Erika genannt, nach meiner Mutter und mir. Ich werde ihnen einen Besuch abstatten.«

			»Ich wollte schon immer in die Slowakei«, sagte Isaac.

			»Hättest du Lust, mich zu begleiten?«, fragte Erika. »Dann könntest du meine verrückte Schwester und meinen Schwager, den Mafioso, kennenlernen, und wenn wir genug von den beiden haben, können wir einen Ausflug in die Hohe Tatra machen, die heißen Quellen besuchen, uns betrinken und die Welt für eine Weile vergessen.«

			»Klingt göttlich«, sagte Isaac grinsend.

			Erika legte den Gang ein und fuhr los, ohne an die Vergangenheit oder die Zukunft zu denken. Ausnahmsweise genoss sie einfach nur den Moment.

		


		
			

			Dank

			Mein Dank gilt Oliver Rhodes und dem wunderbaren Team von Bookouture. Ihr Leute seid einfach fantastisch, und ich bin froh, mit euch arbeiten zu dürfen. Einen besonderen Dank schulde ich Claire Bord. Die Arbeit mit Ihnen ist ein großes Vergnügen. Sie holen das Beste aus meinen Texten heraus, und Sie haben mich zu einem besseren Schriftsteller gemacht. Und darüber hinaus geben Sie mir immer hervorragende Tipps, wenn das Fernsehen sehenswerte Sendungen bringt.

			Ich bedanke mich bei Henry Steadman für ein weiteres umwerfendes Cover und bei Gabrielle Chant dafür, dass sie das Manuskript mit solcher Sorgfalt und einem wachsamen Auge für jedes noch so kleine Detail redigiert hat. Ein Dankeschön an Caroline Mitchell, die meine Fragen bezüglich der Polizeiarbeit beantwortet hat, und an Kim Nash, die unermüdlich die Werbetrommel für die Bücher von Bookouture rührt.

			Ein besonderer Dank gilt dem ehemaligen Chief Superintendent Graham Bartlett bei South Downs Leadership and Management Services, der das Manuskript gelesen und mir sehr wertvolle Anregungen in Bezug auf die Polizeiarbeit gegeben und mir dabei geholfen hat, die feine Trennungslinie zwischen Fakten und Fiktion zu beschreiten. Alle Freiheiten, die ich mir bei den Fakten genommen habe, gehen auf mein Konto.

			Einen herzlichen Dank schulde ich meinem Ehemann Ján. Ich hätte nichts von alldem bewerkstelligen können ohne seine liebevolle Unterstützung. Du bist der Beste. Hoch lebe das Team Bryndza!

			Und zu guter Letzt möchte ich mich bei all meinen wunderbaren Lesern bedanken, den vielen Lesegruppen, Bücherbloggern und Kritikern. Das sage ich zwar immer, aber es ist einfach wahr: Die Mundpropaganda ist ein machtvolles Instrument, und ohne all eure harte Arbeit und Leidenschaft, mit der ihr euch meinen Büchern widmet, hätte ich weitaus weniger Leser.
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Frankie

Februar 2016

An einem tristen Nachmittag, kurz nach dem Mittagessen, erfahre ich endlich, dass du tot bist.

Mein Handy vibriert und zeigt eine unbekannte Nummer an. Abgelenkt von dem Berg Papierkram, in den ich vertieft bin, nehme ich den Anruf an.

»Ist dort Francesca Howe?« Eine männliche Stimme brennt ein Loch in meine Erinnerung. Ihr warmer, ländlicher Tonfall gehört nicht in mein Büro im obersten Geschoss des Hotels meiner Eltern mit seiner minimalistischen Einrichtung und der Aussicht auf den Gherkin-Wolkenkratzer mit seiner charakteristischen gurkenartigen Form, die ihm seinen Namen verliehen hat. Sie gehört in die Vergangenheit – zu unserer Heimatstadt in Somerset, wo Möwen in der Morgendämmerung kreischen, Wellen gegen den Pier branden und die Luft durchdrungen ist vom Geruch nach frittiertem Fisch und Pommes frites.

»Daniel?«, bringe ich krächzend hervor und klammere mich mit der freien Hand an den Rand des Schreibtischs, wie um mich in diesem Raum zu verankern, in der Gegenwart, damit ich nicht kopfüber in die Vergangenheit zurückgeschleudert werde.

Es kann nur einen Grund geben, warum er mich jetzt, nach all diesen Jahren, anruft.

Es bedeutet, dass es Neuigkeiten gibt. Über dich.

»Es ist lange her«, sagt er unbeholfen.

Wie hat er meine Nummer herausgefunden? Meine Beine sind schwach wie die eines neugeborenen Fohlens, als ich aufstehe und zu dem regenbespritzten Fenster schwanke, das den Blick über die Londoner City eröffnet.

Ich kann spüren, wie die Luft in meine Lungen dringt, ich höre meinen abgehackten Atem.

»Geht es um Sophie?«

»Ja. Man hat sie gefunden.«

Mein Mund füllt sich mit Speichel. »Ist … ist sie am Leben?«

Kurz herrscht Stille. »Nein. Sie haben etwas gefunden …«

Seine Stimme bricht, und ich versuche, mir vorzustellen, wie er jetzt aussieht, dein älterer Bruder. Damals war er groß und dünn, immer schwarz gekleidet, mit ebenso schwarzem Haar und einem länglichen, bleichen Gesicht. Ein ungesunder Anblick, wie ein Vampir in einem Teenagerfilm. Ich kann hören, wie er darum ringt, die Fassung zu bewahren. Ich denke nicht, dass ich ihn jemals habe weinen sehen – nicht ganz zu Anfang, als du vermisst gemeldet wurdest; nicht einmal, als die Polizei entschied, die Suche aufzugeben, nachdem sie mehrere Tage das Unterholz durchforstet und mit Booten das Meer abgesucht hatten; und auch nicht, als die Öffentlichkeit das Interesse verlor, nachdem einer deiner dunkelblauen Adidas-Turnschuhe am Rand des verlassenen Piers gefunden wurde und man zu dem Schluss kam, dass du in den Bristolkanal gefallen und von den Gezeiten fortgezogen worden sein musstest. Als alle außer uns anfingen, dich allmählich zu vergessen. Dich, Sophie Rose Collier, das manchmal etwas schüchterne, meistens lustige einundzwanzigjährige Mädchen aus Oldcliffe-on-Sea, das eines Nachts aus einem Klub verschwand. Das Mädchen, das bei den alten Werbespots der British Telecommunication im Fernsehen weinen musste, das auf Jarvis Cocker stand, das keine Kekspackung öffnen konnte, ohne sie alle auf einmal zu verschlingen.

Daniel räuspert sich. »Man hat sterbliche Überreste gefunden. Sie wurden in Brean an Land gespült. Ein Teil davon …« Er hält inne. »Nun, es scheint zu passen. Sie ist es, Frankie, ich weiß einfach, dass sie es ist.« Es fühlt sich seltsam an, ihn mich Frankie nennen zu hören. Du hast mich auch immer so genannt. Ich bin seit Jahren nicht mehr »Frankie«, für niemanden.

Ich gebe mir Mühe, mir nicht vorzustellen, welchen Teil von dir sie unter den Überresten am Strand von Brean Sands gefunden haben. Ich möchte nicht auf diese Weise an dich denken.

Du bist tot. Es ist eine Tatsache. Du bist nicht mehr länger nur verschollen. Ich kann mir nicht länger etwas vormachen und mich dem Glauben hingeben, dass du dein Gedächtnis verloren hast und es dir irgendwo anders gut gehen lässt, vielleicht in Australien oder, eher noch, in Thailand. Wir wollten immer die Welt sehen. Erinnerst du dich an unsere Pläne, mit dem Rucksack durch Südostasien zu reisen? Du hast die kalten Wintermonate immer gehasst. Wir konnten stundenlang davon träumen, diesem beißenden Wind zu entkommen, der ständig durch die Straßen der Stadt pfiff, an den kahlen Ästen der Bäume rüttelte und Sand auf unsere Wege schleuderte, sodass er zwischen unseren Zähnen knirschte. Außerhalb der Saison – ohne die Touristen, die das dringend ersehnte Leben in die Stadt brachten – war Oldcliffe grau und deprimierend.

Ich lockere den Kragen meiner Bluse. Ich bekomme keine Luft. Durch den Spalt meiner halb geöffneten Bürotür kann ich Nell sehen, die auf die Tastatur ihres Computers einhackt, das rote Haar zu einem komplizierten Knoten aufgetürmt. Ich gehe zu meinem Schreibtisch zurück und lasse mich auf den Drehstuhl fallen, das Telefon an meinem Ohr fühlt sich heiß an. »Es tut mir so leid«, sage ich, fast wie zu mir selbst.

»Schon okay, Frankie.« Ich kann das Pfeifen des Windes im Hintergrund hören, das Geräusch von Reifen, die durch Pfützen rauschen, das undeutliche Geplapper von Passanten. »Im Grunde haben wir es doch alle erwartet. Uns innerlich darauf vorbereitet.« Aus welcher Stadt oder aus welchem Ort ruft er mich an? Wohin hat es deinen großen Bruder verschlagen? »Ihre sterblichen Überreste müssen offiziell identifiziert werden. Die Sache gestaltet sich schwierig, weil es so lange …«, er atmet hörbar ein, »… weil sie so lange im Wasser war. Aber sie hoffen, dass sie bis Mitte nächster Woche so weit sind.«

»Weiß die Polizei …?« Ich schlucke den bitteren Geschmack in meinem Hals hinunter. »Können sie schon sagen, wie sie gestorben ist?«

»Frankie, zum jetzigen Zeitpunkt ist es noch nicht möglich, irgendwas zu sagen, und da es bisher keine Leiche gab, gab es auch keine Untersuchung. Alle gingen einfach davon aus, dass sie betrunken war und ins Meer gefallen ist, dass sie nichts auf diesem Pier zu suchen hatte. Du kennst ja den Stand der Dinge.« Ärger schwingt in seiner Stimme mit. »Aber ich glaube das nicht. Ich glaube, dass irgendjemand mehr über jene Nacht weiß, Frankie. Ich glaube, es gibt jemanden, der weiß, was meiner Schwester zugestoßen ist.«

Ich verspüre den nervösen Drang, an meinen Haaren zu ziehen. Doch stattdessen schiebe ich einen Briefbeschwerer auf meinem Schreibtisch hin und her, rücke ein gerahmtes Foto zurecht – ich auf einem Pony, neben mir mein stolzer Vater mit einem breiten, einnehmenden Grinsen im Gesicht. Für ihn war ich immer nur Francesca. »Wie kommst du darauf?«

»In der Nacht, als sie verschwand, hatte sie Angst. Sie sagte, jemand habe es auf sie abgesehen.«

Das Blut rauscht in meinen Ohren. Meine Finger krallen sich um das Handy. »Was? Das hast du nie zuvor erwähnt.«

»Ich habe es der Polizei damals erzählt, aber sie haben es nicht weiter beachtet. Sie wirkte nervös, paranoid. Ich nahm an, dass sie einen schlechten Trip erwischt hatte. Du weißt ja, wie viele Drogen zu der Zeit im Umlauf waren. Aber Sophie hätte niemals Drogen genommen. Ich weiß das. Tief in mir drin wusste ich das schon immer. Sie war ein braves, gutes Mädchen. Sie war die Beste.« Seine Stimme versagt.

Er weiß nichts von dem einen Mal, als wir auf dem Ashton Court Festival beide Speed genommen haben, stimmt’s, Soph? Du hast mir das Versprechen abgenommen, es ihm nicht zu erzählen, als wir dasaßen, uns das Konzert von Dodgy anhörten, wie ein Wasserfall vor uns hin quasselten und mit jeder Minute paranoider wurden.

Ich schließe die Augen und rufe mir jene letzte Nacht in Erinnerung. Du standest in der Ecke vom Basement und sahst zu, wie alle anderen zu »Born Slippy« auf und ab hüpften. Das Datum hat sich für immer in mein Gedächtnis eingeprägt: Samstag, 6. September 1997. Ich befand mich auf der anderen Seite der Tanzfläche und unterhielt mich mit dem DJ, aber als ich mich wieder umdrehte und durch die Rauchwolke blickte, die beständig in der Luft hing, warst du nicht mehr da, spurlos in der Menschenmenge verschwunden. Du hattest nicht verängstigt gewirkt, auch nicht sonderlich besorgt. Wenn es ein Problem gegeben hätte, hättest du dich mir anvertraut. Das hättest du doch, oder nicht?

Ich war deine beste Freundin. Wir haben einander alles erzählt.

»Wirst du mir helfen, Frankie?«, fragt Daniel und klingt plötzlich drängend. »Ich muss herausfinden, was ihr zugestoßen ist. Jemand weiß mehr, als er vorgibt. Der Pier …«

»Der Pier war marode, gefährlich, für die Öffentlichkeit gesperrt …«

»Ich weiß, aber das hat keinen von uns davon abgehalten, ihn zu betreten, oder? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie alleine hingegangen ist. Es muss in der Nacht jemand mit ihr unterwegs gewesen sein …«

Ich kann die Verzweiflung in seiner Stimme hören, und es tut mir so leid für ihn. Es war schwierig für mich, im Lauf der Jahre nicht immer wieder diese Nacht zu durchleben. Aber für deinen Bruder muss es bisweilen unerträglich gewesen sein. All diese unbeantworteten Fragen, die in seinem Kopf herumschwirrten, ihn nachts wach hielten und es ihm nicht erlaubten, darüber hinwegzukommen, sein Leben zu leben.

»Die Leute wollen nicht mit mir darüber reden. Aber du, Franks … du könntest sie zum Reden bringen.«

Natürlich wird er das für dich tun. Ganz der beschützende große Bruder. Ich würde es nicht anders von ihm erwarten.

»Ich weiß nicht. Ich war nicht mehr dort, seit wir damals nach London gezogen sind …« Allein der Gedanke erfüllt mich mit Grauen. Meine ganze Jugend sehnte ich mich danach, der klaustrophobischen Enge der kleinen Küstenstadt zu entfliehen, in der wir aufgewachsen sind und in der allzu oft bereits die dritte Generation ein und derselben Familie wohnte und man als Sonderling betrachtet wurde, wenn man den Wunsch äußerte fortzugehen.

Der Stadt, in der ein dunkles, lang vergangenes Geheimnis niemals in Vergessenheit gerät.

Oder Vergebung findet.

»Bitte, Frankie, um der alten Zeiten willen. Sie war doch deine beste Freundin? Ihr habt dieselben Leute gekannt, hingt mit derselben Clique herum. Willst du denn nicht auch wissen, was ihr zugestoßen ist?«

»Natürlich will ich das«, erwidere ich. Kann ich nach über achtzehn Jahren wirklich noch einmal zurückkehren? Ich hatte mir geschworen, nie wieder einen Fuß in diese Stadt zu setzen. Aber welche Wahl habe ich? Ich unterdrücke ein resigniertes Seufzen. »Wann soll ich kommen?«

Ich werfe mir meinen roten Wollmantel über und informiere Nell knapp und möglichst bestimmt, dass ich mich nicht wohlfühle und nach Hause muss. Sie starrt mich verblüfft und mit weit aufgerissenen Augen an, da ich für gewöhnlich niemals krank bin, doch ich ignoriere ihre besorgte Miene, verlasse das Büro und haste, so schnell es mir meine viel zu hohen Absätze und mein enger Bleistiftrock erlauben, durch den Regen, um ein Taxi anzuhalten. Als ich mich auf den Rücksitz sinken lasse, dreht sich mir der Kopf immer noch, das Leder schmiegt sich kühl an meine Waden, während wir Richtung Islington fahren.

Unvermittelt trifft mich die Endgültigkeit deines Todes.

Es ist vorbei.

Doch dann rufe ich mir das Telefonat mit Daniel in Erinnerung – sein ruhiges Beharren darauf, dass ich nach Oldcliffe zurückkehre, um ihm dabei zu helfen, die Vergangenheit wieder auszugraben – und unterdrücke ein Schaudern.

Es wird niemals vorbei sein.

Ich erinnere mich daran, wie ich dich das erste Mal sah, Soph. Es war im September 1983, wir waren sieben. Es war dein erster Tag an unserer Grundschule, du standest mit unserer Lehrerin Mrs. Draper vor der Klasse und sahst so schrecklich verloren aus mit deinem schlaffen, dünnen Haar und dem blauen Kassengestell auf der Nase. Deine nicht ganz so weißen Strümpfe rutschten an deinen dürren Beinchen hinab, sodass sie sich in Falten um deine Knöchel legten. Auf einem deiner Knubbelknie klebte ein schmuddeliges Pflaster, und der Saum deines grünen Schuluniformrocks löste sich. Als Mrs. Draper fragte, wer sich um die neue Klassenkameradin kümmern wolle, schoss mein Arm in die Höhe. Du sahst aus wie jemand, der eine Freundin gebrauchen konnte.

Als ich durch die Tür trete, kommt mir das Haus ungewöhnlich riesig und aufgeräumt vor, als würde ich es mit anderen Augen sehen, mit deinen Augen. Was würdest du jetzt wohl denken? Würdest du dir mein dreistöckiges Townhouse anschauen und sagen, dass ich alles richtig gemacht habe? Oder würdest du mich auf die Art und Weise aufziehen, wie du es immer getan hast, mit diesem spöttischen Grinsen, das dem von Daniel so sehr ähnelte, und mir sagen, dass ich immer noch Papas kleine Prinzessin bin?

Ich bleibe vor dem Flurspiegel stehen, aus dem mir eine elegante neununddreißigjährige Geschäftsfrau entgegenblickt. Mein Haar ist immer noch dunkel und glänzend und dank meines Friseurs ohne eine Spur von Grau darin. Ich habe einige wenige, kaum sichtbare Falten um meine grünen Augen. Würdest du finden, dass ich alt aussehe? Wahrscheinlich schon. Älter werden ist etwas, um das du dir niemals wirst Sorgen machen müssen. Du wirst, unberührt von der Zeit, für immer jung und rosig bleiben. Für immer einundzwanzig.

Ich wende mich von meinem Spiegelbild ab, ich muss meine Sachen packen. Ich eile nach oben in mein Schlafzimmer. Daniel hat bereits eine Unterkunft für mich organisiert. Ein Freund von ihm besitzt ein Ferienapartment, und da es Februar und keine Saison ist, bekomme ich es zu einem vergünstigten Preis. Morgen früh werde ich mich auf den Weg machen.

Bis dahin muss ich etwas Produktives tun. Ich ziehe meine Louis-Vuitton-Reisetasche aus dem obersten Fach meines Kleiderschranks, öffne sie und stelle sie aufs Bett. Fragen rasen durch meinen Kopf wie galoppierende Rennpferde. Für wie viele Tage soll ich packen? Wie lange wird die ganze Angelegenheit dauern? Dann trifft mich ein anderer Gedanke: Wie soll ich das alles Mike erklären?

Ich stehe in der Souterrainküche und schäle und hacke gerade hektisch Gemüse, als ich Mike ein Hallo rufen höre. Er hat mir letztes Jahr aus einer Gefälligkeit heraus diese Küche eingebaut, das war, bevor wir zusammenkamen. Ich hatte ihn bei den Renovierungsarbeiten für das neue Hotel kennengelernt – solide und kräftig, mit rotblondem Haar und markantem Kinn. Ich fühlte mich sofort zu ihm hingezogen, obwohl wir keinerlei Gemeinsamkeiten hatten. Heute erinnert mich der Anblick der weiß glänzenden Einbaugeräte und der massiven Corian-Arbeitsflächen an unsere Beziehung: von außen so sauber und neu, doch innen sind die Scharniere locker, und in einem der Schränke befindet sich ein Riss.

Das Radio ist laut aufgedreht, und ich lasse mich von Rachmaninow berieseln, um meine angegriffenen Nerven zu beruhigen. Ein großes Glas Merlot hilft ebenfalls dabei. Ich habe schon zwei Ladungen Wäsche gewaschen, für morgen gepackt und mit dem Eintopf für das Abendessen begonnen. Mike wirkt verblüfft, nicht nur weil er mich um diese Uhrzeit zu Hause antrifft – ich bin für gewöhnlich bis spät abends im Büro –, sondern auch weil ich koche.

»Ist alles in Ordnung, Fran?«

Fran. So viel erwachsener als »Frankie« oder »Franks«. Es beschwört das Bild einer eleganten, kultivierten Frau herauf, eines reifen Menschen, von jemandem, der weit entfernt ist von der Frankie meiner Vergangenheit.

»Weinst du?«

»Das sind nur die Zwiebeln«, lüge ich, während ich mir die Hände an der Schürze abwische und zu ihm gehe. Ich lege die Arme um seine Schultern, küsse ihn auf seine immer noch gebräunte Wange und genieße dabei das raue Kratzen der Bartstoppeln an seinem Kinn. Er riecht staubig, nach Ziegelstein und Beton.

Er schiebt mich sanft von sich. »Ich bin schmutzig, ich brauche erst eine Dusche.« Er geht an mir vorbei und verlässt den Raum. Wenige Minuten später höre ich das Wasser im Stockwerk über mir rauschen.

Beim Abendessen erzähle ich ihm von dir.

»Du hast sie nie zuvor erwähnt«, sagt er, den Mund voller Rindfleisch-Karotten-Eintopf. Es ist wahr, dass ich niemals jemandem von dir erzählt habe, Soph. Weder Mike noch meinen Arbeitskollegen noch den wenigen Freunden, die ich mir zugestehe, nicht einmal meinem Exmann. Wir waren – wir sind – so wesenhaft miteinander verbunden, dass von dir zu erzählen, bedeuten würde, mich zu meinem alten Ich zu bekennen. Ich musste ganz neu anfangen, reinen Tisch machen. Es war für mich die einzige Möglichkeit, mit dem Geschehenen klarzukommen.

Ich nehme einen großen Schluck Wein. »Sie war meine beste Jugendfreundin«, sage ich und stelle das Glas mit unsicherer Hand auf den Tisch zurück. Ich nehme meine Gabel und stochere in einer Kartoffel herum, sodass sie weiter in der Soße versinkt. »Wir waren unzertrennlich, siamesische Zwillinge, wie meine Mutter zu sagen pflegte. Aber dann, vor beinahe neunzehn Jahren, verschwand Sophie von einem Tag auf den anderen. Und heute habe ich erfahren, dass ihre Leiche – oder besser gesagt, ihre Überreste – gefunden worden sind.« Ich lege meine Gabel nieder. Ich habe keinen Appetit.

»Nach all der Zeit? Was für eine Riesenscheiße.« Er schüttelt den Kopf, als würde er ernsthaft darüber nachdenken, wie riesig diese »Scheiße« ist, und mir ist nicht ganz klar, was sich hinter diesen blassen Augen abspielt. Ich glaube, nein, ich hoffe, dass er mich nach dir fragen wird – wie wir uns getroffen haben, wie lange wir uns kannten, wie du so warst –, aber er tut es nicht. Er wird niemals erfahren, dass wir uns, als wir neun waren, eine Tanznummer zu Madonnas »True Blue« ausgedacht haben; dass du als Erste erfahren hast, dass ich mit dreizehn Simon Parker hinter dem Fahrradschuppen geküsst hatte; dass du mir dein Herz ausgeschüttet hast, weil du deinen Vater, an den du dich kaum noch erinnern konntest, vermisst hast; dass ich dich einmal so zum Lachen gebracht habe, als du auf meinen Schultern saßt, dass du mir in den Nacken gepinkelt hast. Stattdessen schlucke ich all diese kleinen Wahrheiten unserer Freundschaft mit meinem Rotwein herunter, während Mike weiterisst, systematisch auf seinem Rind herumkaut, es von einer Backe in die andere schiebt wie ein Zementmischer.

Ich verspüre den überwältigenden Drang, ihm mein Glas ins Gesicht zu schütten, nur um eine Reaktion zu provozieren. Meine Freundin Polly sagt immer, Mike sei so locker und lässig, dass er kaum noch aufrecht gehen könne. Womöglich nur ein alberner Spruch, aber er ist wahr. Ich glaube nicht, dass Mike gefühllos ist, aber es mangelt ihm offenbar an emotionalen Kapazitäten, um mit mir zurechtzukommen – oder vielmehr mit meinen Problemen.

Ich frage mich, ob auch ihm der Gedanke gekommen ist, dass unsere Beziehung nicht funktioniert. Ich bereue es, ihm angeboten zu haben, bei mir einzuziehen, aber er hat mich in einem schwachen Moment erwischt. Er tat mir wohl leid, weil er in diesem heruntergekommenen Haus in Holloway leben musste, mit Studenten, die nur halb so alt waren wie er. Doch dann, vor drei Wochen, gerade als ich mit ihm darüber reden wollte, erhielt ich den Anruf von Mum, dass Dad einen Schlaganfall erlitten hatte. Ich hätte mich an Dads Ratschlag halten sollen. Er hat mich immer davor gewarnt, zu früh mit einem Kerl zusammenzuziehen: Es sei schwierig, die Typen wieder loszuwerden, wenn man sie erst einmal dazu eingeladen hatte, Heim und Leben miteinander zu teilen, man würde sich unweigerlich miteinander verstricken, sowohl finanziell als auch emotional, wie zwei Fäden in einem Knoten. Ich habe im Moment nicht die Kraft, mich aus dieser Beziehung zu lösen, den Knoten zu entwirren. Ich erhebe mich vom Tisch und schabe die Essensreste von meinem Teller in den Abfalleimer.

Als wir uns bettfertig machen, erzähle ich Mike von meinen Plänen.

»Sophies Bruder, Daniel, hat mir eine Unterkunft organisiert. Eine Ferienwohnung«, sage ich, während ich mich aus meinem Rock schäle und ihn über die Stuhllehne werfe.

Mike sitzt aufrecht im Bett, seine muskulöse, beinahe unbehaarte Brust ist nackt. Ich stehe immer noch auf ihn, und ich mag ihn nach wie vor. Mir ist nur einfach klar, dass diese Beziehung zu nichts führt.

»So kurzfristig?« Er hebt seine buschige Augenbraue und sieht mir zu, als ich meine Bluse aufknöpfe.

Ich zucke die Achseln. »Es ist außerhalb der Saison, und du weißt ja, wie ich zu Hotels stehe.« Nachdem ich den Großteil meiner Zeit damit verbringe, in einem zu arbeiten, sind Hotels oder Pensionen die letzten Orte, an denen ich nächtigen möchte. Für mich muss es eine abgeschlossene Unterkunft mit Selbstverpflegung sein, abseits von anderen Menschen.

»Warum jetzt? Du hast selbst gesagt, dass sie achtzehn Jahre lang vermisst wurde. Warum habt ihr bis jetzt gewartet, um herauszufinden, was passiert ist?«

Ein zorniges Kribbeln kriecht mein Rückgrat empor. Warum begreift er nicht, dass sich durch den Fund deiner sterblichen Überreste das Blatt gewendet hat? »Weil wir jetzt definitiv wissen, dass sie tot ist!«, blaffe ich ihn an.

Er wirkt verdutzt. »Ich war noch nie in Oldcliffe-on-Sea«, sinniert er und pult an einem nicht existenten Pickel an seinem Oberarm. Falls er darauf anspielt, dass er mich begleiten könnte, so ignoriere ich es.

»Da hast du nicht viel verpasst.« Ich ziehe mir ein Seidentop über den Kopf. Es ist ausgeschlossen, dass er mit mir kommt. Ich brauche Raum zum Atmen.

»Es muss toll gewesen sein, am Meer aufzuwachsen.«

Ich lächle steif und gebe mir Mühe, nicht zu schaudern bei der Erinnerung an meine Jugend in diesem schweinchenrosa Monstrum mit Meerblick. Gott sei Dank hatte Dad den richtigen Riecher und das nötige Kleingeld, um alles zu verkaufen und vor dem Immobilienboom etwas Neues in London zu erwerben. Ich schlage die Decke zurück und lasse mich neben Mike ins Bett gleiten.

»Wie lange wirst du fort sein?« Er zieht mich an sich und schmiegt seine Nase in meinen Nacken.

»Nicht lange«, sage ich und schalte die Nachttischlampe aus. »Ich hoffe, nur ein paar Tage. Ich kann die Hotels nicht allzu lang allein lassen. Nicht jetzt, da Dad …« Ich schlucke. Ich bringe es immer noch nicht über mich, die Worte auszusprechen. Mein Vater, der immer so stark, so fähig, so kompetent war … und jetzt zu einem Schatten seiner selbst verkümmert ist, in seinem Krankenhausbett liegt, Tag um Tag, unfähig zu sprechen, kaum in der Lage, sich zu bewegen. Das alles fühlt sich noch zu frisch an, zu roh. Ich rücke ein Stück ab, schütze Müdigkeit vor und kehre ihm den Rücken zu.

Ich liege still, warte, bis ich sein rhythmisches Schnarchen höre, seine Gliedmaßen schwer gegen meine gedrückt, erst dann steige ich aus dem Bett, schnappe mir den Bademantel, der an der Tür hängt, und schleiche auf Zehenspitzen die Treppe hinunter, um mich im Dunkeln an den Küchentisch zu setzen. Ich gieße mir ein weiteres Glas Rotwein ein. Der Geruch nach Rindereintopf hängt noch in der Luft. Das kleine rote Licht der Geschirrspülmaschine blinkt auf und piept, um mich wissen zu lassen, dass sie ihren Arbeitsgang beendet hat. Das Geräusch klingt seltsam fremd in dem dunklen, leeren Raum.

Ich habe mich die letzten Jahre so sehr darum bemüht, mein Leben in Ordnung zu halten, erfolgreich zu sein, vorwärtszukommen, nicht jeden Tag an dich zu denken. Es ist, als wäre ich in ein Wollknäuel eingesponnen gewesen, aber jetzt haben die Fäden angefangen, sich zu entwirren, und wenn sie sich erst aufgelöst haben, werde ich nackt und entblößt vor den Augen der Welt daliegen.


Jason. Sein Name kommt mir ungebeten in den Sinn.

Ich nehme einen großen Schluck Wein, doch es reicht nicht, um das heftige Klopfen meines Herzens zu beruhigen. Denn die Wahrheit droht herauszukommen, Soph, und mit ihr das dunkle Geheimnis, das wir damals gehütet haben – die eine Sache, die wir nie jemandem erzählen durften. Niemals.
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Sophie

Donnerstag, 26. Juni 1997

Es ist spät, als ich das hier schreibe. Ich bezweifle, dass es viel Sinn ergeben wird, weil ich nämlich ein kleines bisschen betrunken bin. Aber ich muss es noch schnell loswerden, damit ich es morgen nicht vergesse.

Frankie ist zurück!

Ich habe sie heute Abend gesehen. Sie stand an der Theke im Mojo’s, flankiert von zwei Typen, die ich nicht kannte (der eine von ihnen war übrigens echt heiß!). Sie hatte mir den Rücken zugewandt, doch ich wusste sofort, dass sie es war. Dieses Haar würde ich immer und überall erkennen. Es fiel ihr noch immer in dieser perfekten dunkel glänzenden Bahn über die Schultern. Puppenhaar, daran musste ich immer denken. Das dichte, volle Haar einer Porzellanpuppe. Sie trug einen kamelhaarfarbenen Kunstpelzmantel (zumindest hoffe ich, dass er künstlich war) und hohe schwarze Stiefel bis zum Knie, und als ich sie so durch das Gedränge hindurch betrachtete, verspürte ich tief in mir drin diesen altbekannten Stachel der Eifersucht, weil sie, verdammt nochmal, noch viel schöner war, als ich sie in Erinnerung hatte. Sofort fühlte ich mich schäbig und schlampig gekleidet in meiner Jeans und den Adidas-Turnschuhen (obwohl sie neu sind, die dunkelblauen Gazelles, die ich mir schon seit Ewigkeiten gewünscht habe!).

Dann drehte sie sich um, ihr Blick begegnete meinem, und ihr Mund verzog sich zu einem megabreiten Grinsen. Sie entschuldigte sich bei den zwei süßen Typen, mit denen sie unterwegs war, und teilte die Menschenmenge auf dem Weg zu mir wie ein glamouröser 60er-Jahre-Filmstar. Francesca Howe. Frankie. Meine beste Freundin. Sofort schienen alle anderen Leute in einen schwarz-weißen Hintergrund zu rücken, während sie als Einzige in Farbe erstrahlte.

»Sophie! O mein Gott, ich kann’s nicht glauben! Wie geht es dir?«, kreischte sie, wobei sie wie wild auf und ab hüpfte und aufgeregt mit den Armen wedelte. Ich glaube, sie hatte schon gut einen sitzen, obwohl es gerade erst halb neun war. Sie hat noch nie viel vertragen. Sie zog mich fest in ihre Arme und hüllte mich in eine berauschende Wolke aus YSL Paris, ihrem unverkennbaren Duft, schon zu Schulzeiten. Meine Nase hing im Pelz ihres Vintage-Mantels. Er roch muffig, nach Mottenkugeln und Secondhandläden.

Sie schob mich auf Armeslänge von sich weg, sodass sie mich mustern konnte. »Wow, du siehst so anders aus. Echt hammermäßig«, sagte sie, und ich wusste, sie registrierte jede Einzelheit: meine Strähnchen, meine mit Wachsstift nachgezogenen Augenbrauen, meine Kontaktlinsen. »Und schau, wie groß du bist! Ich fühle mich wie ein Zwerg!« Sie lachte. Ich wollte ihr gegenüber nicht zugeben, dass ich mich plump fühlte neben ihrer grazilen Gestalt. Sie ist winzig, wie Kylie Minogue, aber mit großen Brüsten. Schon in der Schule war ich neidisch auf ihren Busen. Ich bin immer noch flach wie ein Bügelbrett.

»Wie lange ist es her?« Sie hob eine perfekt gezupfte Augenbraue, während sie darüber nachdachte, wie viele Jahre vergangen sein mussten, seit sie von unserer Schule abgegangen war. Ich erinnere mich genau. Es war 1993, vor vier Jahren. »So lange?«, erwiderte sie, als ich es ihr sagte.

Sie ging am Ende des vorletzten Schuljahrs. Ihre Eltern nahmen sie aus unserer leistungsschwachen Oberstufe und schickten sie in ein nobles Internat nach Bristol, damit sie dort ihren Abschluss machen konnte. Wir hatten einander versprochen, in Kontakt zu bleiben, und eine Weile klappte es auch, aber dann wurden ihre Besuche zu Hause immer weniger. Gegen Ende befürchtete ich, dass meine Briefe langweilig, provinziell und nichtig rüberkamen, verglichen mit dem aufregenden Leben, das sie mit den Millicents und Jemimas dieser Welt in einer fernen großen Stadt wie Bristol lebte. Wie konnte die schäbige Siedlung, in der ich mit Mum und Daniel wohnen blieb (und wieder wohne, jetzt, wo ich von der Uni zurück bin), da mithalten? Irgendwann verebbte unser Briefverkehr schließlich ganz, und ich sah sie nicht mehr, bis wir mit der Schule fertig waren. Wir trafen uns den Sommer über ein paarmal und hingen miteinander ab, aber die Stimmung zwischen uns war etwas angespannt, als ich an der University of Warwick angenommen wurde und Frankie ins Nachrückverfahren kam. Sie sagte es natürlich nicht, aber ich wusste, dass sie dachte, aufgrund ihrer Privatschulausbildung müsse es eigentlich andersherum sein. Wohingegen ich in unserer Familie die Erste überhaupt war, die eine Hochschule besuchen würde.

Ich erwartete, Frankie in den Semesterferien zu treffen, aber sie kam nur selten nach Hause. Ich begegnete einmal zufällig ihrer Mum im Safeway-Supermarkt, und sie erzählte mir, dass Frankie und einige ihrer »wohlhabenden Kommilitonen« zusammen ein Haus gemietet hatten, wo sie das ganze Jahr über wohnen konnten, nicht nur während des Semesters. Maria schien etwas verärgert darüber und ließ durchblicken, dass es die Idee von Frankies Vater gewesen war, weil er sie wie immer zu sehr verwöhnte. Ich habe es Frankie nie wirklich übel genommen, dass sie nicht vorbeikam. Wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, in den Ferien woanders hinzufahren, wäre ich ebenfalls nicht hergekommen.

Manchmal fragte ich mich auch, ob sie wegblieb, weil die Rückkehr nach Oldcliffe zu schmerzhaft war. Der Ort erinnerte sie – ich erinnerte sie – daran, was mit Jason passiert war, als wir sechzehn waren. Nach jenem Sommer war unsere Freundschaft nie wieder dieselbe. Wir hatten immer über alles reden können, doch auf einmal waren wir nicht mehr in der Lage, über ihn zu sprechen, denn allein die Erwähnung seines Namens ließ die schreckliche Sache aufleben, die wir getan hatten.

»Und? Wie war es auf der Warwick?«, fragte sie weiter. »Du warst doch immer die Kluge von uns beiden. Du hast Englische Literatur studiert, nicht wahr? So wie du es immer wolltest.«

Ich nickte. Allmählich machte mich ihre Aufmerksamkeit ganz verlegen. Das war das Besondere an Frankie. Sie hatte immer schon dieses angeborene Talent, einem das Gefühl zu geben, man sei der wichtigste Mensch auf der Welt. »Was ist mit dir?«

Sie winkte ab. Ihre Nägel waren in einem blassblauen Farbton lackiert wie bei einer Leiche. »Am Ende habe ich einen Platz an der Cardiff bekommen und Betriebswirtschaft studiert.« Sie zuckte die Achseln. »Mein Dad wollte es so.«

»Das ist doch super«, sagte ich, dachte mir aber: wie langweilig. »Bleibst du den Sommer über hier?«

Sie hakte sich bei mir unter. »Ja. Mein Vater will, dass ich Karriere im Hotelmanagement mache.« Sie warf ihren Kopf in den Nacken und lachte. »Na klar doch. Was hast du vor?« Ihre Stimme klang vornehmer als früher, abgehackter und glatter, als ob sie ihr im Internat all die rauen südwestenglischen »R«s abgefeilt hätten.

»Ich weiß noch nicht. Ich bin gerade dabei, mich zu bewerben. Ich würde gerne ins Verlagswesen gehen.« Ich wollte ihr nichts von den Zweifeln erzählen, die spätnachts an mir nagten: dass ich niemals einen anständigen Job finden, dass ich wie meine Mutter und mein Bruder für den Rest meines Lebens in Oldcliffe festsitzen würde und mit dem perversen Stan in dessen schmieriger Imbissbude am Strand arbeiten müsste, ungeachtet meines »klugen Köpfchens«.

Das würde Frankie nicht passieren. Ja, ich hätte besser in meinen Prüfungen abschneiden, hätte es auf eine noch angesehenere Universität schaffen können, aber das bedeutete gar nichts. Nicht wenn man reiche Eltern hatte, die einem das Geld hinterherwarfen, so wie es Frankies Eltern getan hatten. Diese drei Jahre in Warwickshire waren womöglich meine einzige Chance, um aus diesem Kaff herauszukommen.

»Ach, ich habe dich vermisst, Soph«, sagte sie plötzlich ernst, während sie mich liebevoll musterte. »Es war einfach nicht dasselbe … Schule ohne dich.«

Ich stimmte ihr zu. Ihre lange Abwesenheit lastete schwerer auf mir, als ich zugeben wollte. Sie war schließlich meine erste beste Freundin. Meine einzige beste Freundin.

Sie bugsierte mich zur Bar, zauberte ein Bündel Geldscheine hervor und bestellte zwei Diamond-White-Cider. Dann verbrachten wir die nächste Stunde damit, uns auf den neuesten Stand zu bringen und die fehlenden Jahre nachzuholen; wir redeten über die Musik, die wir mochten, die Bands, auf die wir standen. Normalerweise haben wir denselben Geschmack. Die letzten drei Jahre schmolzen dahin, und es fühlte sich an, als ob ich sie erst gestern gesehen hätte. Sie erzählte mir von diesem neuen Klub namens The Basement, der in der Hauptstraße eröffnet hatte und in dem Indie und Alternative liefen, und versprach mir, dass wir zusammen dort hingehen würden, und bevor ich michs versah, wurde die letzte Runde ausgerufen. Ich schaute mich nach Helen um, die Freundin, mit der ich gekommen war, aber sie war schon längst gegangen. Frankie bestellte noch zwei Diamond-White-Cider, und als wir klirrend die Flaschen aneinanderstießen, sagte sie: »Prost, Soph! Auf einen letzten Sommer voller Spaß. Ein letzter Sommer, bevor wir in die echte Welt rausmüssen, bevor wir Erwachsene sein müssen, mit Jobs und Verantwortung und dem ganzen Kram.«

Wir gingen nicht sofort nach Hause. Wir schlenderten im Zickzack zum Strand hinunter, die Arme untergehakt, kichernd, beschwipst und überströmend von Diamond Whites. Wir hockten uns auf die Ufermauer und sahen zu, wie das Wasser über unsere Füße schwappte. Die Luft war noch immer feucht nach einem heißen Tag. Wir konnten gar nicht aufhören zu reden.

Ich kam erst nach Mitternacht nach Hause, und jetzt kann ich nicht schlafen, weil ich viel zu aufgeregt bin.

Sie ist zurück. Meine beste Freundin ist zurück. Ich habe sie so sehr vermisst. Ja, ich hatte Spaß an der Uni und habe einige tolle Freunde gefunden. Aber niemand kam je gegen Frankie an.

Sie hat ihren festen Platz in einigen meiner liebsten, wertvollsten Kindheitserinnerungen: wie sie mir das Rollschuhlaufen beibringt; unsere Pyjamapartys in ihrem gemütlichen Dachzimmer des Hotels ihrer Eltern; Brunch in ihrem offiziellen Esszimmer mit Meerblick (ganz im Gegensatz zu mir, Mum und Daniel, die wir unser Abendessen auf dem Sofa vor dem Fernseher zu uns nahmen); wie wir Dosenbier auf dem Pier trinken; uns Tänze zu Madonna und Five Star in meinem (viel kleineren) Zimmer ausdenken; uns in der letzten Reihe kichernd über Mr. Marrows Toupet lustig machen.

Aber auch in einigen meiner schlimmsten. Das ist die Schattenseite daran, wenn man jemanden so lange kennt wie ich Frankie. Aber davon lasse ich mir die Laune nicht verderben, ich bin immer noch ganz hibbelig.

Das wird der beste Sommer aller Zeiten!
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Frankie

Der Himmel ist grau und bedrückend, als ich durch das Zentrum von Oldcliffe-on-Sea fahre, die Wolken hängen so tief, als könnte ich die Hände nach ihnen ausstrecken und sie berühren. Der Sand zu meiner Linken ist schlammig braun, das Meer hat die Farbe von schmutzigem Spülwasser und ist so weit entfernt, dass ich die Augen zukneifen muss, um zu erkennen, wo die Küste endet und die Wellen beginnen. Ein paar vereinzelte Spaziergänger in Gummistiefeln verteilen sich auf dem Strand. Die Jacken vom Wind fest gegen ihre Rücken gepresst, werfen sie Stöckchen für ihre hageren, nassen Hunde.

Ich komme an dem Abschnitt vorbei, wo einst das Strandbad war und wo wir als Kinder den Großteil des Sommers verbrachten. Es ist der Ort, an dem mein Vater uns das Schwimmen beigebracht hat. Jetzt ist es mit Brettern vernagelt und verlassen – ein jämmerlicher Anblick wie ein sitzen gelassener Liebhaber. Der Grand Pier, etwas weiter die Küste entlang, hat sich kaum verändert mit seiner opulenten Art-déco-Fassade und den knallroten Buchstaben über dem Eingang.

Auf der anderen Straßenseite, dem Meer zugewandt, erheben sich die Terrassen der viktorianischen Hotels und Gästehäuser. Ich komme an dem Gebäude vorbei, das einstmals unser Hotel beherbergte – das, in dem ich aufgewachsen bin – und dessen bonbonrosa Mauern nun in einem etwas niveauvolleren Taubenblau gehalten sind.

Das Zentrum wurde ein wenig durchgentrifiziert – ein paar gehobenere Cafés und elegante Restaurants sind zwischen den Discountern und schmierigen Imbissläden aus dem Boden geschossen –, doch der Großteil der Innenstadt ist unverändert, als wäre die Zeit irgendwann Mitte der 50er-Jahre stehen geblieben. Unglücklicherweise sind auch die Spielhallen noch immer da, mit ihrer lauten, nervenden Musik und den grellen, blinkenden Lichtern. Als Kinder haben wir sie geliebt. Wir gaben all unser Taschengeld an den Zehnpenceautomaten aus.

Ich kann mir vorstellen, dass die Stadt im Sommer nur so vor Leben und Touristen wimmelt, genauso wie früher: Pärchen, die am Ufer entlangschlendern, Kinder, die Sandburgen bauen, Rentner, die, auf die Holzbänke gequetscht und mit Thermoskannen und selbst gemachten Sandwiches bepackt, den Seeblick genießen, verliebte Teenager, die im Riesenrad ihre Hände umklammern. Heute wirkt sie wie eine Geisterstadt. Heute bringt sie jede unerwünschte Erinnerung an die Vergangenheit zurück, die ich jemals hatte.

Ich verlasse das Zentrum und folge der Küstenstraße, die in einem großen Bogen nach links verläuft. Und da sehe ich es. Das viktorianische Relikt erhebt sich aus dem trüben Meer wie ein verfaulendes Monstrum mit stählernen Beinen, die aussehen, als würden sie jeden Moment unter seinem Gewicht zusammenbrechen. Der alte Pier. Der Ort, an dem du verschwunden bist. Du mochtest diesen Pier, doch ich hasste ihn. Und heute hasse ich ihn noch mehr. Als ich näher komme, ist es offensichtlich, dass er seit meinem Wegzug noch baufälliger, noch heruntergekommener geworden ist. Würde ich noch ein Stück weiterfahren, würde ich die ausgedehnte Wohnsiedlung erreichen, in der du und Daniel aufgewachsen seid. Es ist mir alles immer noch so vertraut, als wäre eine Landkarte dieses Ortes in mein Gehirn tätowiert.

Ich lenke meinen Range Rover in eine Parkbucht und schalte den Motor aus. Dann sitze ich da und starre auf den Pier, lasse die Erinnerungen über mich hinwegspülen, an all die Male, die wir hier waren – als Teenager mit Jason, aber auch später mit Daniel und seinen Freunden. Der Pier wurde 1989 für die Öffentlichkeit gesperrt, aber das hielt uns nie davon ab. Es war ein toller Ort, um abseits der Innenstadt herumzuhängen, ein Ort, wo wir in Ruhe herumsitzen, unser Red-Stripe-Bier trinken und auf meinem tragbaren CD-Player Blur und Oasis hören konnten. Wir achteten darauf, uns nie zu weit auf den langen Landungssteg hinauszuwagen, und erst recht nicht bis zu dem verlassenen Pavillon am anderen Ende. Wir hatten genug Geistergeschichten gehört, die man sich in den Pubs erzählte: der Erbauer, der vom Pavillon fiel und jetzt des Nachts darin herumirrte; die Frau in dem viktorianischen Nachthemd, die sich und ihr neugeborenes Kind in die Fluten stürzte, nachdem ihr Ehemann sie verlassen hatte. Wir bezweifelten, dass irgendetwas an diesen Geschichten stimmte, trotzdem liebten wir es, uns damit gegenseitig Angst einzujagen.

Jetzt ist der Pier abgesperrt und menschenleer. Am Eingang hängt ein großes rotes Schild: ACHTUNG! BETRETEN VERBOTEN, auch wenn es immer noch ein Leichtes wäre, durch die behelfsmäßige Abzäunung zu klettern. Hätte es sie zu unserer Zeit gegeben, ich bin mir sicher, wir hätten es getan.

Ich bleibe noch eine Weile sitzen und lausche dem Regen, der auf das Dach und die Windschutzscheibe trommelt, schaue den Wellen zu, die sich in Rage peitschen wie tollwütige Hunde mit schäumenden Lefzen. Auf dem Weg hierher habe ich an der Tankstelle am Stadtrand gehalten. Es ist keine Elf-Station mehr wie zu unserer Zeit, Soph – jetzt ist es eine Shell-Tankstelle. Vor dem Eingang reihten sich die Zeitungen. MENSCHLICHE ÜBERRESTE AN STRAND GESPÜLT, prangte auf dem lokalen Käseblatt. Irgendwie erschien es mir so unpersönlich, so falsch, auf diese Art und Weise über dich zu sprechen.

Ich werde niemals diese erste Zeit nach deinem Verschwinden vergessen. Am nächsten Tag, nachdem sie gemerkt hatte, dass du nicht nach Hause gekommen warst, schlug deine Mutter Alarm. Anfangs dachte sie, du hättest bei mir oder Helen übernachtet, also wartete sie und wartete, doch nachdem sie alle deine Freunde vergeblich angerufen hatte, wandte sie sich an die Polizei. Bis zu diesem Zeitpunkt waren beinahe 24 Stunden verstrichen, seit dich jemand zum letzten Mal gesehen hatte. Die Polizei verhörte uns alle, die Küstenwache suchte einige Tage lang alles nach dir ab, aber du warst wie vom Erdboden verschwunden. Niemand konnte es verstehen. Sie fanden nur deinen Turnschuh am Rand des alten Piers. Danach flauten die Ermittlungen ab. Die Polizei glaubte offenbar, dass du vom alten Pier gefallen und ertrunken warst. Es gab keinen offiziellen Abschluss. Deine Familie beantragte keine gerichtliche Untersuchung, also galtest du weiterhin als vermisst.

Und jetzt … die Zeitungsschlagzeile blitzt vor meinem inneren Auge auf, und ich blinzle angestrengt, um sie zu vertreiben.

Ich muss los. Es ist beinahe fünfzehn Uhr, und ich kann das Treffen mit Daniel nicht länger hinausschieben. Widerstrebend lasse ich den Motor an und will gerade losfahren, als mir etwas auf dem Pier ins Auge fällt. Eine Gestalt lehnt sich so weit über die Brüstung, dass es aussieht, als ob sie jeden Moment in die raue See stürzen könnte. Es ist nur eine dunkle Silhouette, aber mit dem langen Haar, das wild um das herzförmige Gesicht peitscht, sieht sie aus wie ein Mädchen. Sie sieht aus wie du. Mir wird flau im Magen. Du kannst es nicht sein. Der Pier ist abgesperrt, die Planken sind morsch und voller Löcher. Niemand könnte jetzt noch über diesen Steg gehen, ohne durch die Bretter zu brechen.

Plötzlich reißt die tief stehende Sonne die Wolken auseinander, ergießt sich über den Pier und blendet mich beinahe. Sie zwingt mich, die Augen zu schließen, und schwarze kleine Pünktchen tanzen hinter meinen Lidern. Als ich sie wieder öffne, hat sich der Himmel erneut in sein trostloses Grau gehüllt, und der Steg ist wieder leer. Das Licht hat mir einen Streich gespielt.

Das Ferienapartment liegt weit oben auf den Klippen mit Blick auf den alten Pier. Als ich nach rechts abbiege, ist mein Mund trocken. Ich bin nicht länger auf der Küstenstraße, sondern fahre die steile Hill Street hinauf, wobei mein Wagen die Schlaglöcher mit Leichtigkeit nimmt. Schließlich wird die Straße flacher, und ich rolle langsam am Bürgersteig entlang, bis ich Beaufort Villas erblicke, ein zitronengelb und weiß gestrichenes viktorianisches Wohnhaus mit großen Erkerfenstern und kunstvoll verzierten spitzen Dachgiebeln. Es steht in einer Reihe weiterer, beinahe identischer eiscremefarbener Gebäude, allesamt der Bucht von Oldcliffe zugewandt und auf den alten Pier hinabblickend wie ein Haufen missbilligender alter Tanten in ihrem Sonntagsstaat. Dieser Teil des Ortes war schon immer etwas angesehener, mit seinen herrschaftlichen Häusern und den privaten Parkanlagen, ungeachtet des heruntergekommenen Piers.

Ich biege in die Einfahrt, die Reifen rollen knirschend über den Kies, und parke neben einem goldenen Vauxhall. Ein Mann sitzt auf einer niedrigen Mauer neben der Eingangstür, ein Bein über das andere Knie gelegt, und kritzelt etwas in ein Notizbuch. Ich weiß, dass es Daniel ist, selbst nach all diesen Jahren: der Schwung seines Kinns, die Linie seiner langen Nase und der Wirbel auf seinem Kopf, weswegen sein dunkles Haar niemals ordentlich saß, sondern ihm immer über die Stirn fiel, sodass er es sich ständig aus den Augen streichen musste. Beim Geräusch meiner Reifen blickt er erwartungsvoll auf und steckt den Stift hinter sein Ohr. Meine Hand zittert leicht, als ich die Handbremse anziehe. Warum macht es mich so nervös, hierher zurückzukommen? Meetings abhalten, schwierige Kunden beschwichtigen, mich um desillusionierte Mitarbeiter kümmern … das ist alles ein Kinderspiel verglichen mit dem, wie ich mich in diesem Moment fühle. Ich steige in meiner Skinny-Jeans und den Stiefeln mit den spitzen Absätzen aus dem Wagen und gebe mir Mühe, dabei elegant auszusehen. Die kalte Luft, die mir entgegenweht, ist wie ein Schlag ins Gesicht.

»Frankie?« Er springt von der Mauer auf und kommt lässig auf mich zu, immer noch rank und schlank und extrem groß. Er trägt eine schwarze Jeans, einen langen dunklen Mantel und einen gestreiften Schal, den er bis zum Kinn hochgezogen hat. Er lässt das Notizbuch in die Brusttasche seines Mantels gleiten. Aus einiger Entfernung sieht er immer noch aus wie der dreiundzwanzigjährige Junge, der er war, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, aber als er näher kommt, kann ich sehen, dass das Alter seinen einstmals kantigen Gesichtszügen etwas Weiches, Volleres verliehen hat und sein beinahe schwarzes Haar mit vereinzelten silbrig-blitzenden Strähnen durchzogen ist. Seine Haut wirkt rauer, weniger durchscheinend. Meine früheste Erinnerung an Daniel ist, wie er auf seinem BMX-Rad durch die Straßen der Wohnsiedlung flitzt, in dem Versuch, uns mit seinen Kunststücken zu imponieren. Er war neun. Jetzt ist er einundvierzig und ein richtiger Mann. Bei dem Gedanken werde ich rot.

Wir umarmen uns unbeholfen. Dann mustert er mich mit einem schiefen Lächeln, und ich frage mich unwillkürlich, ob er enttäuscht ist, dass ich nicht so bin wie in seiner Erinnerung. »Du hast dich kein bisschen verändert, Frankie Howe«, sagt er charmant wie eh und je. »Du siehst immer noch aus wie eine echte Lady.« Und da bin ich wieder, in deinem Jugendzimmer, mit Daniel, der auf deinem Bett herumlümmelt und uns mit spöttisch gehobener Braue und einem Funkeln in den grauen Augen neckt und ärgert.
    ...
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			Für Ján, meinen Begleiter durch die Komödie 
und jetzt auch durch das Drama.

		

	
		
			

			Prolog

			Das Pflaster glitzerte im Mondlicht, als Andrea Douglas-Brown die menschenleere Hauptstraße entlanghastete. Der unregelmäßige Rhythmus, mit dem das Klackern ihrer hohen Absätze die Stille durchbrach, war all dem Wodka geschuldet, den sie getrunken hatte. Die Januarluft war eisig, und Andrea spürte die Kälte wie Messerstiche an ihren nackten Beinen. Weihnachten und Neujahr waren längst vorbei und hatten eine frostige, sterile Leere hinterlassen. Die Schaufenster lagen im Dunkeln, nur ein schäbiger Spirituosenladen wurde von einer flackernden Straßenlaterne beleuchtet. Drinnen saß im Schein seines Laptops ein Inder, der jedoch keine Notiz von ihr nahm, als sie vorbeistapfte.

			Andrea war so wütend, so froh, dem Pub entronnen zu sein, dass sie sich erst fragte, wohin sie eigentlich wollte, als die Schaufenster von etwas zurückgesetzten großen Häusern abgelöst wurden. Über ihr ragte die kahle Krone einer Ulme in den sternenlosen Himmel. Sie blieb stehen und lehnte sich an eine Mauer, um Atem zu schöpfen. Das Blut dröhnte ihr in den Ohren, und die kalte Luft brannte ihr in der Lunge. Sie drehte sich um und sah, dass sie ein ganzes Stück Weg zurückgelegt hatte und schon auf halber Höhe des Hügels war. Die Straße hinter ihr glänzte im orangefarbenen Licht einer Gaslaterne, und ganz unten lag der in Dunkelheit gehüllte Bahnhof. Die Stille und die Kälte waren bedrückend. Die einzige Bewegung kam von den Dunstschwaden, die Andreas Atem erzeugte. Die pinkfarbene Clutch an den Körper gedrückt, vergewisserte sie sich, dass niemand in der Nähe war, dann schob sie ihr kurzes Kleid hoch und zog das iPhone aus ihrem Slip. Die Swarovski-Kristalle glitzerten schwach im Laternenlicht. Das Display zeigte keinen Empfang. Vor sich hin fluchend, schob sie das Handy zurück an seinen sicheren Ort und öffnete den Reißverschluss der Clutch, in der sie noch ein älteres iPhone hatte, ebenfalls mit Swarovski-Kristallen verziert, von denen allerdings schon einige fehlten. Es hatte auch keinen Empfang. 

			Panik erfasste sie, während sie sich umschaute. Die Häuser hier waren umgeben von hohen Hecken und schmiedeeisernen Gittern. Oben auf dem Hügel würde sie wahrscheinlich Empfang haben, wenn sie es bis dorthin schaffte. Und dann würde sie verflucht noch mal den Fahrer ihres Vaters anrufen, dachte sie. Ihr würde schon eine Erklärung dafür einfallen, warum sie sich südlich der Themse aufhielt. Sie knöpfte ihre kurze Lederjacke zu, verschränkte die Arme vor der Brust und ging weiter die Straße hoch, das alte iPhone in der Hand wie einen Talisman.

			Hinter ihr näherte sich ein Auto. Sie drehte sich um, blinzelte in das Scheinwerferlicht, fühlte sich total exponiert, als der grelle Lichtkegel über ihre nackten Beine huschte. Ihre Hoffnung, dass es sich um ein Taxi handelte, zerstob, als sie sah, dass es ein normales Auto ohne Dachschild war. Sie wandte sich ab und lief weiter. Das Motorengeräusch wurde lauter, dann wurde sie ganz vom Licht der Scheinwerfer erfasst. Mehrere Sekunden vergingen, und die Scheinwerfer waren immer noch da. Sie konnte beinahe deren Wärme spüren. Sie drehte sich um. Das Auto fuhr im Schritttempo direkt hinter ihr her.

			Wut packte sie, als sie erkannte, wessen Auto es war. Sie warf ihr langes Haar zurück und setzte ihren Weg fort. Das Auto beschleunigte ein wenig, fuhr jetzt neben ihr her. Die Scheiben waren dunkel getönt. Im Wageninneren dröhnte Musik aus der Lautsprecheranlage und verursachte bei ihr ein Kribbeln im Hals und ein Jucken in den Ohren. Sie blieb abrupt stehen. Das Auto hielt ebenfalls an und setzte zurück, bis sich das Fenster auf der Fahrerseite mit ihr auf einer Höhe befand. Die Musik wurde ausgeschaltet. Der Motor summte.

			Andrea beugte sich vor und versuchte, durch das getönte Fenster etwas zu erkennen, sah jedoch nur ihr eigenes Spiegelbild. Sie probierte die Tür, aber die war verriegelt. Sie schlug mit ihrer Clutch gegen die Fensterscheibe und versuchte noch einmal, die Tür zu öffnen.

			»Was ich gesagt habe, war kein Scherz, das war ernst gemeint!«, schrie sie. »Entweder du machst die Tür auf oder … oder …«

			Nichts rührte sich, nur der Motor lief.

			Oder was?, schien der Wagen zu spotten.

			Andrea klemmte sich die Tasche unter den Arm, zeigte der getönten Scheibe den Stinkefinger und marschierte weiter den Hügel hoch. Der dicke Stamm eines riesigen Baums auf dem Gehweg schirmte sie kurz vor dem Scheinwerferlicht ab. Sie hielt ihr iPhone in der Hoffnung auf Empfang hoch über den Kopf. Der Himmel war sternenlos, und eine braun-orangefarbene Wolke hing so tief, dass Andrea das Gefühl hatte, sie mit der ausgestreckten Hand berühren zu können. Das Auto hielt neben dem Baum.

			Langsam bekam Andrea es mit der Angst zu tun. Im Schatten des Baums schaute sie sich um. Dichte Hecken auf beiden Seiten der Straße, die weiter oben mit dem düsteren Vorstadthimmel verschmolz. Dann entdeckte sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Gasse zwischen zwei großen Häusern. Sie konnte so gerade eben ein kleines Schild mit der Aufschrift DULWICH 1¼ ausmachen.

			»Fang mich doch, wenn du mich kriegst«, murmelte sie. Sie holte tief Luft und wollte über die Straße rennen, blieb jedoch mit dem Fuß an einer der dicken Baumwurzeln hängen, die aus dem Asphalt ragten. Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihr Fußgelenk, als sie umknickte, und sie verlor das Gleichgewicht. Ihre Tasche und das iPhone schlitterten auf die Straße, während sie zuerst mit der Hüfte auf der Bordsteinkante und dann mit dem Kopf auf dem Asphalt aufschlug. Benommen lag sie im grellen Scheinwerferlicht.

			Die Scheinwerfer wurden ausgeschaltet, und Dunkelheit hüllte Andrea ein.

			Sie hörte, wie eine Tür geöffnet wurde, und versuchte aufzustehen, doch um sie herum drehte sich alles. Zwei Beine in Jeans kamen in ihr Gesichtsfeld … Ein Paar teure Sportschuhe verschwamm vor ihren Augen, verdoppelte sich. Sie streckte den Arm aus in der Erwartung, dass die vertraute Gestalt ihr aufhelfen würde, aber stattdessen legte sich in einer schnellen Bewegung eine behandschuhte Hand über ihren Mund und ihre Nase, und im darauffolgenden Moment wurde sie hochgerissen, zum Auto gezerrt und auf die Rückbank geworfen. Die Kälte hinter ihr ließ nach, als die Tür zugeschlagen wurde. Andrea war starr vor Schreck und begriff überhaupt nicht, was gerade geschehen war.

			Das Auto bewegte sich, als die Gestalt einstieg und die Fahrertür zuschlug. Die Zentralverriegelung klickte und surrte. Andrea hörte, wie das Handschuhfach geöffnet wurde, wie etwas raschelte, wie es wieder geschlossen wurde. Das Auto schaukelte, als die Gestalt zwischen den Vordersitzen hindurch nach hinten kletterte und sich so schwer auf Andreas Rücken setzte, dass es ihr die Luft aus der Lunge presste. Einen Augenblick später wurden ihr die Hände auf den Rücken gefesselt, wobei ein dünnes Plastikband ihr in die Haut schnitt. Die Gestalt bewegte sich an Andreas Körper entlang nach unten, schnell und behände, muskulöse Oberschenkel drückten auf ihre Handgelenke. Ein ratschendes Geräusch, dann wurden ihre Füße mit breitem Klebeband gefesselt, was die Schmerzen in ihrem verrenkten Knöchel noch verschlimmerte. Ein intensiver Geruch nach Kiefernadelraumspray vermischte sich mit etwas Metallischem, und sie merkte, dass ihre Nase blutete. 

			Ein Adrenalinstoß, ausgelöst von plötzlicher Wut, schärfte ihre Sinne.

			»Was zum Teufel soll das?!«, fragte sie. »Ich schreie. Du weißt genau, wie laut ich schreien kann.«

			Doch die Gestalt fuhr wortlos herum, drückte ihr die Knie in den Rücken und raubte ihr die Luft. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie etwas sich schattenhaft bewegte, dann traf sie etwas Schweres, Hartes am Hinterkopf. Schmerz durchzuckte sie, und sie sah Sterne. Ein Arm hob sich, und wieder traf sie etwas am Hinterkopf, dann wurde alles schwarz.

			Die Straße war still und leer, als die ersten Schneeflocken fielen und gemächlich zu Boden schwebten. Das Auto mit den getönten Scheiben fuhr fast lautlos an und verschwand in der Nacht.

		

	
		
			

			1

			Lee Kinney trat aus dem kleinen Reihenendhaus, in dem er immer noch mit seiner Mutter wohnte, und betrachtete die mit Schnee bedeckte Hauptstraße. Er zog eine Schachtel mit Zigaretten aus seiner Trainingshose und zündete sich eine an. Es hatte das ganze Wochenende geschneit, und jetzt fiel wieder Schnee und überdeckte alle Fuß- und Reifenspuren. Der Bahnhof Forest Hill lag still am Fuß des Hügels; die Pendler, die montagmorgens normalerweise auf dem Weg in ihre Büros im Zentrum Londons an ihm vorbeiströmten, waren wahrscheinlich noch im Warmen und genossen einen geschenkten Vormittag im Bett mit ihrer besseren Hälfte.

			Glückspilze.

			Lee war arbeitslos, seit er vor sechs Jahren die Schule abgeschlossen hatte, aber die guten alten Zeiten, in denen der Staat einem ein gemütliches Leben ermöglichte, waren vorbei. Die neue Tory-Regierung ging hart gegen die Langzeitarbeitslosen vor, und Lee musste jetzt für sein Geld Vollzeit arbeiten. Man hatte ihm jedoch einen ziemlich bequemen Job als Gemeindegärtner im Horniman Museum zugewiesen, nur zehn Fußminuten entfernt. Er wäre gern wie alle anderen an diesem Vormittag zu Hause geblieben, aber er hatte nicht vom Jobcenter gehört, dass die Arbeit heute ausfallen würde. Seine Mutter hatte sich tierisch aufgeregt und ihn angeschrien, wenn er nicht zur Arbeit erscheine, werde ihm das Arbeitslosengeld gestrichen, und dann könne er sich gleich eine andere Bleibe suchen.

			Hinter ihm rumste es. Er drehte sich um und sah das verkniffene Gesicht seiner Mutter am Küchenfenster, die ihn mit einer Handbewegung losscheuchte. Er zeigte ihr den Stinkefinger und machte sich auf den Weg.

			Vier hübsche junge Mädchen kamen ihm entgegen. Sie trugen die Uniform der Mädchenschule in Dulwich – rote Jacke, kurzer Rock, weiße Kniestrümpfe. Auf ihre affektierte Art schwatzten sie aufgeregt darüber, dass sie aus der Schule nach Hause geschickt worden waren, während sie gleichzeitig auf ihren iPhones herumwischten – um den Hals die typischen weißen Kopfhörerkabel, die sich von ihren roten Jacken abhoben. Sie gingen nebeneinanderher und machten Lee keinen Platz, sodass er gezwungen war, auf die Straße auszuweichen und durch den Schneematsch zu stapfen, den das Streufahrzeug hinterlassen hatte. Er spürte, wie eisiges Wasser in seine neuen Sportschuhe drang, und warf den Mädchen einen finsteren Blick zu, aber die waren in ihr Geschnatter vertieft und lachten gerade kreischend über irgendetwas. 

			Eingebildete reiche Zicken, dachte Lee. Als er die Hügelkuppe erreichte, sah er den Turm des Horniman Museums durch die kahlen Äste der Ulmen. Schneereste klebten an den gelben Sandsteinmauern wie nasse Klopapierfetzen.

			Lee bog rechts in eine Wohnstraße, die entlang des schmiedeeisernen Zauns der Museumsgärten verlief. Die Straße stieg steil an, und die Häuser wurden immer vornehmer. Oben angekommen blieb er einen Augenblick stehen, um zu verschnaufen. Schnee flog ihm in die Augen, rau und kalt. An guten Tagen konnte man von hier aus über ganz London sehen, bis zum London Eye am Ufer der Themse, aber heute hatte sich eine dicke weiße Wolke über die Stadt gelegt, und Lee konnte nur die imposante Ansammlung von Villen in der Overhill Road am gegenüberliegenden Hügel ausmachen. 

			Das kleine Tor im Zaun war verriegelt. Der Wind fegte ihm ins Gesicht, und Lee bibberte in seinem Trainingsanzug. Ein bescheuerter alter Depp war für das Gärtnerteam verantwortlich. Eigentlich musste Lee warten, bis der kam und ihn einließ, aber es war weit und breit niemand zu sehen. Er sah sich kurz um, dann kletterte er über das niedrige Tor auf das Museumsgelände und folgte einem schmalen Pfad durch hohe immergrüne Hecken.

			Hier, im Schutz vor dem heulenden Wind, war die Welt auf einmal auf geradezu unheimliche Weise still. Es schneite jetzt ziemlich heftig, und Lees Fußspuren wurden schnell überdeckt, als er durch die Heckenreihen ging. Das Gelände des Horniman Museums umfasste sieben Hektar, und die Geräteschuppen befanden sich im hinteren Teil vor einer hohen Mauer mit geschwungenem Rand. Um Lee herum war alles blendend weiß, sodass er die Orientierung verlor und tiefer in der Gartenanlage herauskam, als er erwartet hatte, gleich neben der Orangerie. Der Anblick des opulenten Gebäudes aus Schmiedeeisen und Glas brachte ihn so sehr aus dem Konzept, dass er kehrtmachte. Doch schon wenige Minuten später stand er erneut auf unvertrautem Terrain vor einer Weggabelung. 

			Wie oft bin ich schon durch diesen verfluchten Park gelaufen?, dachte er. Er nahm den Weg, der nach rechts in einen Senkgarten führte. Weiße marmorne Putten posierten auf verschneiten, aus Backsteinen gemauerten Sockeln. Der Wind heulte leise, und als Lee an den Putten vorbeiging, schien es, als würden sie ihn mit ihren milchigen Augen beobachten. Er blieb stehen, hielt sich gegen das Schneegestöber schützend die Hand über die Augen und überlegte, welcher der kürzeste Weg zum Besucherzentrum war. Den Gartenarbeitern war es normalerweise nicht erlaubt, sich im Museum aufzuhalten, aber es war eiskalt, und das Café war vielleicht schon geöffnet, und er würde sich dort aufwärmen wie jeder normale Mensch, verdammt noch mal.

			Sein Handy vibrierte in seiner Hosentasche, und er nahm es heraus. Eine SMS vom Jobcenter: Wegen des »widrigen Wetters« brauche er nicht am Arbeitsplatz zu erscheinen. Er stopfte das Handy wieder in die Tasche. Die Putten schienen sich ihm alle zugewandt zu haben. Hatten die auch vorher schon so dagestanden? Konnte es sein, dass ihre perlmuttfarbenen kleinen Köpfe sich langsam bewegten und seinen Weg durch die Parkanlage verfolgten? Er schüttelte den Gedanken ab und eilte an den leeren Augen vorbei, den Blick auf den schneebedeckten Boden geheftet, bis er ans Ufer eines stillen, kleinen Sees gelangte, der früher einmal zum Bootfahren benutzt worden war. 

			Er blieb stehen und spähte mit zusammengekniffenen Augen durch die wirbelnden Schneeflocken. Ein Ruderboot, dessen blauer Anstrich verblasst war, lag in einem Oval aus Schnee, das sich auf dem zugefrorenen See gebildet hatte. Am gegenüberliegenden Ufer befand sich ein halb verfallener Bootsschuppen, unter dessen Dach Lee ein Ruderboot zu erkennen glaubte. 

			Seine Sportschuhe waren nass, und die Kälte drang durch seine Jacke. Er schämte sich dafür, dass er tatsächlich Angst verspürte. Aber er musste unbedingt hier raus. Wenn er jetzt kehrtmachte und durch den Senkgarten zurückging, konnte er den Weg am Zaun entlang finden und den Ausgang an der London Road nehmen. Die Tankstelle hatte bestimmt geöffnet, dort konnte er sich Zigaretten und ein paar Schokoriegel kaufen.

			Er wollte sich gerade auf den Weg machen, als ein Geräusch die Stille durchschnitt, blechern und verzerrt, und es kam aus der Richtung des Bootsschuppens.

			»Hallo? Wer ist da?«, rief er. Seine Stimme klang schrill und panisch. Erst als das Geräusch verstummte und Sekunden später wieder von Neuem zu hören war, begriff Lee, dass es sich um den Klingelton eines Handys handelte, das womöglich einem seiner Kollegen gehörte.

			Wegen des Schnees konnte er nicht erkennen, wo der Weg endete und der See begann. Er hielt sich möglichst dicht an den Bäumen, die das Ufer säumten, während er vorsichtig auf den Klingelton zuging. Es war eine fürchterlich schnulzige Melodie, und beim Näherkommen hörte Lee, dass sie aus dem Bootsschuppen kam. 

			Er bückte sich unter das niedrige Dach und sah einen Lichtschimmer im Dunkel hinter dem kleinen Boot. Das Klingeln verstummte. Lee war erleichtert, dass es nichts weiter war als ein Handy. Junkies und Penner kletterten regelmäßig nachts über den Zaun, und Lee und seine Kollegen fanden oft leere Brieftaschen, benutzte Kondome und Spritzen. Wahrscheinlich hatte jemand das Handy weggeworfen. Aber warum? Man wirft doch nur ein richtig beschissenes Handy weg, oder?

			Lee ging um den kleinen Bootsschuppen herum. Die Pfosten eines schmalen Anlegestegs ragten aus dem Schnee, und der Steg führte unter das Dach des Schuppens. Dort, wo kein Schnee hingelangt war, konnte Lee sehen, dass das Holz faul war. Vorsichtig bewegte er sich über den Steg und zog unter dem niedrigen Dach, dessen Holz ebenfalls verrottet und zersplittert war, den Kopf ein. Über ihm hingen Spinnweben und Staubfäden. Er war jetzt neben dem Boot und entdeckte auf einem kleinen hölzernen Vorsprung auf der anderen Seite des Schuppens ein iPhone.

			Er bekam Herzklopfen. So ein Handy konnte er locker im Pub verkaufen. Er schubste das Ruderboot mit dem Fuß an, doch es rührte sich nicht, denn es saß im Eis fest. Er ging um den Bug des Boots herum und blieb am anderen Ende des Stegs stehen. Er kniete sich hin, beugte sich vor und wischte mit dem Ärmel die dünne Schneeschicht weg, unter der durchsichtiges Eis zum Vorschein kam. Das Wasser darunter war klar, und tief unten konnte er zwei rot-schwarz gescheckte Fische erkennen, die träge umherschwammen. Winzige Bläschen stiegen von den Fischen auf, stießen gegen das Eis und verteilten sich in entgegengesetzte Richtungen. 

			Als das Handy erneut klingelte, wäre Lee vor Schreck beinahe vom Steg gefallen. Die schnulzige Melodie hallte vom Dach des Schuppens wider. Er konnte das iPhone jetzt deutlich an der gegenüberliegenden Wand sehen, es lag auf der Seite auf dem schmalen Vorsprung direkt über dem Eis. Es steckte in einer Schutzhülle mit Glitzerschmuck. Lee schwang ein Bein über den Rand des Ruderboots. Er stellte einen Fuß auf die Sitzbank, um zu testen, ob es sein Gewicht aushielt, während er mit dem anderen Fuß noch auf dem Steg stand. Das Boot rührte sich nicht.

			Er kletterte in das Boot, aber das Gerät war immer noch außer Reichweite. Angespornt von dem Gedanken an ein Bündel Geldscheine in seiner Hosentasche, schwang Lee ein Bein auf der anderen Seite aus dem Boot heraus und testete die Eisdecke. Auf die Gefahr hin, einen nassen Fuß zu bekommen, hielt er sich am Boot fest und belastete das Bein. Das Eis hielt. Er stieg aus dem Boot und lauschte auf verräterisches Quietschen und Ächzen. Nichts. Er machte einen kleinen Schritt, dann noch einen. Es fühlte sich an, als würde er auf Beton gehen.

			Das Dach des Schuppens war ziemlich schräg. Um an das iPhone zu gelangen, würde Lee in die Knie gehen müssen. 

			Auf allen vieren arbeitete er sich vorwärts. Das Handydisplay erleuchtete das Innere des Bootsschuppens. Lee sah ein paar alte Plastikflaschen und anderen Abfall aus dem Eis ragen. Dann fiel sein Blick auf etwas, das ihn erstarren ließ … es sah aus wie eine Fingerspitze.

			Mit pochendem Herzen streckte er eine Hand aus und drückte die Fingerspitze vorsichtig. Sie fühlte sich kalt und gummiartig an. Eiskristalle klebten am Fingernagel, der tiefviolett lackiert war. Er zog sich den Jackenärmel über die Hand und rieb das Eis um den Finger glatt. Das Licht des iPhones tauchte die gefrorene Oberfläche in ein schmuddeliges Grün, und unter der Stelle, an der der Finger aus dem Eis ragte, entdeckte Lee eine Hand. Den dazugehörigen Arm verschluckte die Dunkelheit.

			Das Handy verstummte, und ohrenbetäubende Stille trat ein. Dann sah er es. Direkt unter ihm befand sich das Gesicht einer jungen Frau. Ihre milchigen, leeren Augen starrten ihn direkt an. Eine dicke Strähne ihres dunklen Haars war im Eis festgefroren. Ein Fisch schwamm vorbei, seine Schwanzflosse berührte den Mund der Frau, der geöffnet war, als wollte sie etwas sagen.

			Mit einem Aufschrei wich Lee zurück, sprang auf und stieß sich dabei den Kopf am Dach des Bootsschuppens. Er verlor das Gleichgewicht und landete rücklings auf dem Eis.

			Wie benommen blieb er einen Augenblick liegen. Dann hörte er ein leises Quietschen und Knistern. In Panik versuchte er aufzustehen, um so weit wie möglich von der Toten wegzukommen, doch er rutschte immer wieder aus. Plötzlich brach er durch die Eisdecke und glitt in das eiskalte Wasser. Er spürte die schlaffen Arme der Frau, spürte ihre kalte, schleimige Haut. Je mehr er strampelte, um sich zu befreien, desto mehr verhakten sich seine Arme mit ihren. Die Kälte war schneidend und grausam. Er schluckte fauliges Wasser und trat und schlug verzweifelt um sich. Irgendwie gelang es ihm, sich am Rand des Ruderboots festzuklammern. Er würgte und übergab sich und wünschte, er hätte das iPhone erwischt. Aber kein Gedanke mehr daran, es zu verkaufen. 

			Er wollte nur noch Hilfe rufen.
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			Erika Foster saß seit einer halben Stunde im schäbigen Empfangsbereich des Polizeireviers Lewisham Row. Sie verlagerte das Gewicht auf einem der unbequemen grünen Plastikstühle, die an der Wand entlang am Boden festgeschraubt waren. Die Sitzflächen waren verblasst, blank poliert von all den Ängstlichen und Schuldigen, die sich hier schon den Hintern platt gesessen hatten. Durch ein großes Fenster, das zum Parkplatz hin lag, konnte man im Schneegestöber mit Mühe die Ringstraße, einen grauen Büroturm und das weitläufige Einkaufszentrum ausmachen. Ein Trampelpfad aus Schneematsch verlief diagonal vom Eingang zum Empfangstresen, hinter dem ein Polizist saß, der mit geröteten Augen auf seinen Computerbildschirm stierte. Er hatte ein breites Gesicht mit Hängebacken und knibbelte gedankenverloren an seinen Zähnen herum. Hin und wieder betrachtete er etwas, das er entdeckt hatte, und steckte es sich dann wieder in den Mund.

			»Der Chef müsste jeden Augenblick hier sein«, sagte er nach einer Weile.

			Er musterte die zierliche Frau in Jeans, Wollpullover und violetter Bomberjacke von oben bis unten. Sein Blick blieb an dem kleinen Rollkoffer hängen, der neben ihr stand. Sie funkelte ihn böse an, und sie wandten sich beide ab. Die Wand neben den Besucherstühlen war gepflastert mit Informationspostern. WERDEN SIE NICHT ZUM OPFER EINES VERBRECHENS stand auf einem. Ziemlich bescheuert, dachte Erika, so ein Poster im Empfangsbereich eines Polizeireviers in einem Londoner Randbezirk aufzuhängen. 

			An der Tür neben dem Tresen ertönte der Summer, und Chief Superintendent Marsh trat heraus. Sein kurzes Haar war in den Jahren ergraut, seit Erika ihn zum letzten Mal gesehen hatte, aber trotz seines erschöpften Gesichtsausdrucks sah er immer noch gut aus. Erika stand auf und schüttelte ihm die Hand.

			»Tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen, DCI Foster. Hatten Sie einen guten Flug?«, fragte er, während er ihre Kleidung registrierte.

			»Ja, nur leider verspätet, Sir. Daher bin ich noch in Zivil«, fügte sie hinzu.

			»Der verdammte Schnee hätte zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt fallen können«, sagte Marsh. Dann wandte er sich dem Diensthabenden zu: »Sergeant Woolf, das ist unsere neue Kollegin DCI Foster aus Manchester. Sie braucht so schnell wie möglich ein Fahrzeug.«

			»Ja, Sir«, sagte Woolf.

			»Und ich brauche ein Handy«, sagte Erika. »Falls Sie ein älteres Modell hätten, am liebsten eins mit Tasten. Ich kann Touchscreens nicht ausstehen.«

			»Machen wir uns an die Arbeit«, sagte Marsh. Er zog seinen Dienstausweis durch den Scanner, woraufhin der Summer ertönte und die Tür aufsprang. 

			»Eingebildete Zicke«, murmelte Woolf, nachdem die Tür sich hinter den beiden geschlossen hatte.

			Erika folgte Marsh einen langen, niedrigen Korridor hinunter. Telefone klingelten, Polizisten in Uniform und zivile Angestellte eilten an ihnen vorbei, ihre teigigen Januargesichter angespannt und konzentriert. Auf einer Pinnwand war eine Fantasy-Fußball-Liga dargestellt, und gleich dahinter, auf einer identischen Pinnwand, hingen mehrere Reihen Fotos unter der Überschrift: IN AUSÜBUNG IHRER PFLICHT GETÖTET. Erika schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als sie sich ganz sicher war, dass sie die Fotos passiert hatte. Sie wäre beinahe gegen Marsh geprallt, der vor einer Tür mit der Aufschrift EINSATZZENTRALE stehen geblieben war. Durch die halb offenen Jalousien der Glaswand sah sie, dass der Raum voll war. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie schwitzte in ihrer dicken Jacke. Marsh ergriff die Türklinke.

			»Sir, Sie wollten mich kurz einweisen, bevor …«, setzte sie an.

			»Keine Zeit«, unterbrach er sie, und ehe Erika reagieren konnte, öffnete er die Tür und ließ ihr den Vortritt.

			Die zwei Dutzend Polizisten in dem großen, offenen Raum verstummten, ihre erwartungsvollen Gesichter wirkten bleich in dem kalten Neonlicht. Entlang der Glaswände zu beiden Seiten verliefen Flure, an einer Wand standen mehrere Kopierer und Drucker. Auf den Teppichfliesen waren vor den Maschinen sowie zwischen den Schreibtischen und den an der hinteren Wand befestigten Whiteboards Trampelpfade entstanden. Während Marsh nach vorn ging, verstaute Erika eilig ihren Koffer neben einem Kopierer, der unermüdlich Papier ausspuckte. Dann setzte sie sich auf eine Schreibtischkante.

			»Morgen allerseits«, sagte Marsh. »Wie wir alle wissen, wurde die dreiundzwanzigjährige Andrea Douglas-Brown vor vier Tagen als vermisst gemeldet, was in den Medien für großes Aufsehen gesorgt hat. Um kurz nach neun heute Morgen wurde auf dem Gelände des Horniman Museums in Forest Hill die Leiche einer jungen Frau gefunden, auf die die Beschreibung von Andrea Douglas-Brown passt. Eine vorläufige Identifizierung stützt sich auf ein Handy, das auf Andrea Douglas-Brown registriert ist, die offizielle Identifizierung steht noch aus. Die Forensiker sind auf dem Weg zum Fundort, aber der verdammte Schnee hält natürlich alles auf …« Ein Telefon klingelte. Marsh unterbrach sich. Das Telefon klingelte weiter. »Verdammt noch mal, Leute, das hier ist eine Einsatzzentrale. Kann mal jemand rangehen?«

			Ein junger Mann im hinteren Teil des Raums nahm den Hörer ab und begann, leise zu sprechen.

			»Falls die Identität sich bestätigt, haben wir es mit dem Mord an einer jungen Frau zu tun, die einer sehr mächtigen und einflussreichen Familie entstammt, und das bedeutet, dass wir immer eine Nasenlänge voraus sein müssen. Der Presse natürlich. Sonst rollen Köpfe.«

			Die aktuellen Tageszeitungen lagen auf dem Schreibtisch vor Erika. Die Schlagzeilen schrien: TOCHTER VON HOCHRANGIGEM LABOURFUNKTIONÄR VERSCHWUNDEN und ANDIE VON TERRORISTEN ENTFÜHRT? Die dritte Zeitung hatte das auffälligste Titelblatt. Sie brachte ein ganzseitiges Foto von Andrea Douglas-Brown unter der Balkenüberschrift: ENTFÜHRT?

			»Das ist DCI Foster von der Manchester Metropolitan Police, sie ist hier, um uns zu unterstützen«, schloss Marsh. Erika spürte alle Blicke auf sich.

			»Guten Morgen«, sagte sie. »Ich freue mich …« 

			Ein Polizist mit fettigen schwarzen Haaren fiel ihr ins Wort.

			»Chef, ich bin an dem Fall Douglas-Brown dran, seit die junge Frau vermisst wurde und …« 

			»Und was, DCI Sparks?«, fragte Marsh. 

			»Und meine Leute und ich arbeiten rund um die Uhr. Im Moment gehen wir mehreren Spuren nach. Ich stehe in Kontakt mit der Familie …«

			»DCI Foster hat sehr viel Erfahrung mit heiklen Mordfällen …«

			»Aber …« 

			»Sparks, die Entscheidung steht nicht zur Diskussion. DCI Foster wird diesen Fall übernehmen … Sie wird sich sofort an die Arbeit machen, und ich weiß, dass Sie sie nach besten Kräften unterstützen werden«, sagte Marsh. Eine betretene Stille trat ein. Sparks lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete Erika mit unverhohlener Abneigung. Sie hielt seinem Blick stand.

			Marsh fuhr fort: »Und kein Wort nach draußen – ich meine es ernst. Kein Wort an die Presse oder an sonst irgendjemanden. Alles klar?« Zustimmendes Gemurmel ertönte.

			»DCI Foster, in mein Büro.«

			Erika stand in Marshs Büro im obersten Stock, während dieser einen Stapel Unterlagen auf seinem Schreibtisch durchging. Sie schaute aus dem Fenster, von wo aus man einen guten Blick auf Lewisham hatte. Hinter dem Einkaufszentrum und dem Bahnhof erstreckten sich unregelmäßige Zeilen niedriger Reihenhäuser aus Backstein bis nach Blackheath. Marshs Zimmer unterschied sich deutlich von den üblichen Chefzimmern bei der Polizei. Es gab keine Modellautos auf den Fensterbänken, keine Familienfotos in den Regalen. Auf dem Schreibtisch herrschte ein heilloses Durcheinander aus Papierstapeln, und ein Regal neben dem Fenster, das offenbar als Notablage diente, war gefüllt mit überquellenden Fallakten, ungeöffneter Post, alten Weihnachtskarten und eng beschrifteten Haftnotizen, die sich an den Ecken rollten. In einer Ecke hingen Marshs Ausgehuniform und die dazugehörige Mütze über einer Stuhllehne, während auf der zerknitterten Uniformhose sein Blackberry lag, das er zum Laden ans Kabel gehängt hatte. Es war eine seltsame Mischung aus Studentenbude und Chefzimmer.

			Marsh hatte endlich einen kleinen, wattierten Umschlag in dem Stapel gefunden, den er Erika reichte. Sie riss den Umschlag auf und entnahm ihm die Brieftasche mit ihrer Polizeimarke und ihrem Dienstausweis.

			»Hm, ich werde also vom Nobody zur Heldin befördert?«, fragte sie, während sie die Marke hin und her drehte.

			»Es geht nicht um Sie, DCI Foster. Sie sollten sich freuen«, sagte Marsh, ging um seinen Schreibtisch herum und ließ sich in seinen Sessel fallen.

			»Man hat mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, Sir, dass ich nach meiner Rückkehr in den Dienst mindestens ein halbes Jahr Innendienst verrichten müsse.«

			Marsh bedeutete ihr, ihm gegenüber Platz zu nehmen.

			»Foster, als ich Sie angerufen habe, hatten wir es noch mit einem Vermisstenfall zu tun. Jetzt haben wir einen Mordfall. Muss ich Sie daran erinnern, wer der Vater des Opfers ist?«

			»Lord Douglas-Brown. War der Mann nicht einer der wichtigsten Vertragspartner der Regierung während des Irakkriegs? Während er gleichzeitig als Abgeordneter im Kabinett saß?«

			»Es geht hier nicht um Politik.«

			»Seit wann interessiere ich mich für Politik, Sir?«

			»Andrea Douglas-Brown ist in meinem Revier verschwunden. Lord Douglas-Brown übt großen Druck aus. Er ist ein einflussreicher Mann, der eine Karriere befördern oder sie ruinieren kann. Ich habe am späten Vormittag eine Besprechung mit dem Assistant Commissioner und jemandem aus dem verdammten Cabinet Office …«

			»Es geht also um Ihre Karriere?«

			Marsh funkelte sie an. »Ich brauche erstens die Identität der Leiche und zweitens einen Verdächtigen. Und zwar schnell.«

			»Ja, Sir.« Erika zögerte. »Darf ich Sie fragen, warum ausgerechnet ich? Bin ich der Sündenbock, ist das der Plan? Und anschließend darf Sparks den Schlamassel beseitigen und den Helden spielen? Ich finde nämlich, ich habe es verdient zu wissen, ob …« 

			»Andreas Mutter ist Slowakin, ebenso wie Sie … Ich dachte, es könnte nicht schaden, einer Frau den Fall zu übertragen, mit der die Mutter des Opfers sich identifizieren kann.«

			»Es ist also gute PR, mir den Fall zu geben?«

			»Wenn Sie so wollen. Außerdem weiß ich, was für eine außergewöhnlich gute Polizistin Sie sind. Okay, Sie hatten in letzter Zeit einigen Ärger, aber Ihre Leistungen stellen alles andere in den Schatten.«

			»Sie brauchen mir keinen Honig um den Bart zu schmieren, Sir.«

			»Foster, eins haben Sie nie kapiert, und das ist die Funktionsweise des Polizeiapparats. Wenn Sie die verstanden hätten, dann säßen Sie jetzt auf dieser Seite des Schreibtischs.«

			»Tja, ich habe eben meine Prinzipien«, sagte Erika und sah ihn durchdringend an. Einen Moment lang herrschte Schweigen.

			»Erika … Ich habe Sie ins Spiel gebracht, weil ich glaube, dass Sie eine neue Chance verdient haben. Reden Sie sich nicht um Kopf und Kragen, bevor Sie überhaupt angefangen haben.«

			»Ja, Sir«, sagte Erika.

			»Und jetzt fahren Sie zum Tatort. Melden Sie sich bei mir, sobald Sie irgendwelche Informationen haben. Falls es sich um Andrea Douglas-Brown handelt, muss jemand von der Familie sie identifizieren.«

			Erika stand auf und wandte sich zum Gehen. »Ich hatte bei der Beerdigung leider keine Gelegenheit«, fuhr Marsh etwas milder fort, »Ihnen zu sagen, wie leid mir das tut mit Mark … Er war ein hervorragender Polizist und ein guter Freund.«

			»Danke, Sir.« Erika betrachtete den Teppich. Es machte ihr immer noch zu schaffen, seinen Namen ausgesprochen zu hören. Sie kämpfte mit den Tränen. Marsh räusperte sich, und sein professioneller Ton war wieder da.

			»Ich weiß, ich kann mich darauf verlassen, dass Sie in diesem Fall bald einen Schuldigen präsentieren. Halten Sie mich über jeden Ihrer Schritte auf dem Laufenden.«

			»Ja, Sir«, sagte Erika.

			»Und DCI Foster?«

			»Sir?«

			»Raus aus der Zivilkleidung.«
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			Erika ging in die Damenumkleide und zog sich eilig die fast schon vergessene, aber immer noch vertraute Kombination aus schwarzer Hose, weißer Bluse, dunklem Pullover und langer Lederjacke an. 

			Sie war gerade dabei, ihre Zivilkleidung in einem Spind unterzubringen, als sie am Ende einer der langen Holzbänke eine zerknitterte Ausgabe der Daily Mail entdeckte. Sie zog die Zeitung näher und glättete sie. Unter der Schlagzeile TOCHTER VON HOCHRANGIGEM LABOURFUNKTIONÄR VERSCHWUNDEN war ein großes Foto von Andrea Douglas-Brown abgedruckt. Die hübsche junge Frau war eine gepflegte Erscheinung mit langem dunklem Haar, vollen Lippen und leuchtenden braunen Augen. Ihre Haut war sonnengebräunt, sie trug ein knappes Bikini-Top und hatte die Schultern gestrafft, um ihre üppigen Brüste zu betonen. Sie schaute direkt in die Kamera, ihr Blick war ernst und selbstbewusst. Das Foto war auf einer Jacht aufgenommen worden, der Himmel im Hintergrund war blau, Wellen glitzerten in der Sonne. Rechts und links von Andrea Douglas-Brown standen zwei Männer, einer größer, einer kleiner, von denen nur die muskulösen Schultern zu sehen waren.

			Die Daily Mail beschrieb die junge Frau als »unbedeutendes Partygirl«, was Andrea garantiert nicht gefallen hätte, dachte Erika. Immerhin wurde darauf verzichtet, sie »Andie« zu nennen, wie die anderen Boulevardblätter es getan hatten. Die Zeitung hatte mit ihren Eltern gesprochen, Lord und Lady Douglas-Brown, ebenso mit ihrem Verlobten, und alle flehten Andrea an, sich bei ihnen zu melden.

			Erika kramte in den Taschen ihrer Lederjacke; ihr Notizheft war tatsächlich nach all den Monaten noch da. Sie notierte sich den Namen des Verlobten, Giles Osborne, und schrieb: Ist Andrea abgehauen? Sie betrachtete den Satz, dann strich sie ihn so heftig durch, dass das Papier riss. Sie steckte das Notizheft in ihre linke Gesäßtasche und wollte ihren Dienstausweis in die rechte Tasche stecken, hielt jedoch inne und genoss es einen Augenblick lang, ihn in der Hand zu spüren: das vertraute Gewicht, das lederne Etui, das nach all den Jahren die Form ihrer Pobacke angenommen hatte. 

			Erika stellte sich vor den Spiegel über einem der Waschbecken, klappte das lederne Etui auf und hielt es vor sich. Das Foto im Dienstausweis zeigte eine selbstbewusste Frau mit aus der Stirn frisiertem blondem Haar, die herausfordernd in die Kamera blickte. Die Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegenschaute und den Ausweis in der Hand hielt, war mager und blass. Ihr kurzes blondes Haar war struppig, die Ansätze waren grau. Einen Moment lang betrachtete Erika ihren zitternden Arm, dann klappte sie das Etui zu.

			Sie würde ein neues Foto beantragen.
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			Sergeant Woolf wartete auf dem Korridor, als Erika aus der Damenumkleide kam. Während er neben ihr herwatschelte, stellte er fest, dass sie einen ganzen Kopf größer war als er.

			»Hier ist Ihr Handy. Es ist frisch aufgeladen«, sagte er und überreichte ihr eine durchsichtige Plastiktüte mit einem Handy und einem Ladegerät. »Nach der Mittagspause steht ein Wagen für Sie bereit.«

			»Haben Sie wirklich keins mit Tasten?«, fragte Erika grimmig und begutachtete das Smartphone durch das Plastik.

			»Es hat eine Taste zum Ein- und Ausschalten«, sagte der Diensthabende.

			»Wenn mein Wagen kommt, könnten Sie den dann bitte in den Kofferraum packen?«, fragte sie und zeigte auf ihren Rollkoffer. Dann ging sie an Woolf vorbei zur Einsatzzentrale. Alle Gespräche verstummten, als sie den Raum betrat. Eine kleine, mollige Frau trat auf sie zu.

			»Ich bin Detective Moss. Wir sind gerade dabei, ein Büro für Sie zu organisieren.« Die Frau hatte drahtiges rotes Haar und ein von Sommersprossen übersätes Gesicht. »Alle Infos gehen an die Boards, sobald sie reinkommen, und ich bringe Ihnen Ausdrucke ins Büro, wenn …«

			»Ein Schreibtisch reicht völlig«, sagte Erika. Sie ging zu den Whiteboards, an denen ein großer, detaillierter Plan des Museumsgeländes und darunter ein aus einer Überwachungskamera stammendes Foto von Andrea Douglas-Brown hingen.

			»Das ist das letzte bekannte Foto von ihr, aufgenommen am Bahnhof London Bridge, wo sie um 20:47 Uhr den Zug nach Forest Hill genommen hat«, sagte Moss, die Erika gefolgt war. Auf dem Foto war die junge Frau zu sehen, wie sie gerade ein wohlgeformtes Bein in den Waggon setzte. Ihr Gesichtsausdruck wirkte zornig. Sie hatte sich in Schale geworfen und trug eine enge Lederjacke über einem kurzen schwarzen Kleid, pinkfarbene High Heels und dazu eine farblich passende Clutch. 

			»War sie allein, als sie in die Bahn gestiegen ist?«, fragte Erika.

			»Ja. Ich habe das Video hier, aus dem wir das Standbild herauskopiert haben«, sagte Moss, nahm einen Laptop von einem der Schreibtische, stellte ihn auf einen Stapel Akten und klickte auf Vollbildmodus. Auf dem Video war im Zeitraffer zu sehen, wie Andrea Douglas-Brown den Bahnsteig überquerte und in die Bahn stieg. Moss ließ die nur wenige Sekunden dauernde Sequenz als Endlosschleife laufen.

			»Sie wirkt richtig wütend«, bemerkte Erika.

			»Ja. Als hätte sie sich vorgenommen, jemand die Meinung zu geigen«, sagte Moss.

			»Wo war ihr Verlobter?«

			»Der hat ein wasserdichtes Alibi, er war auf einer Veranstaltung im Stadtzentrum.«

			Mehrmals hintereinander sahen sie die junge Frau den Bahnsteig überqueren und in den Zug steigen. Sie war die einzige Person auf dem ansonsten menschenleeren Bahnsteig.

			»Das ist Sergeant Crane«, sagte Moss und zeigte auf einen jungen Mann mit sehr kurzem blondem Haar, der – den Telefonhörer ans Ohr geklemmt und einen Mars-Riegel zwischen den Zähnen – eine Akte durchblätterte. Aus dem Augenwinkel sah Erika, wie Sparks das Telefon ablegte. Dann zog er sich seine Jacke über und ging zur Tür.

			»Wo gehen Sie hin?«, fragte sie. Sparks blieb stehen und drehte sich um.

			»Die Spurensicherung hat den Tatort freigegeben. Wir brauchen die Identität des Opfers, falls Sie das vergessen haben sollten, Ma’am.« 

			»Ich möchte, dass Sie hierbleiben, Sparks. Detective Moss, Sie kommen heute mit mir – und Sie, wie heißen Sie?«, fragte sie einen großen, gut aussehenden schwarzen Detective, der an einem Schreibtisch in der Nähe gerade einen Anruf entgegennahm.

			Der junge Mann bedeckte das Telefon mit der Hand. »Peterson«, sagte er.

			»Okay, Detective Peterson, Sie kommen auch mit mir.«

			»Und was soll ich in der Zwischenzeit tun? Hier rumsitzen und Däumchen drehen?«, wollte Sparks wissen.

			»Nein. Ich brauche das Material aus sämtlichen Überwachungskameras im Horniman Museum und in den angrenzenden Straßen.«

			»Das haben wir bereits durchgesehen«, erwiderte er gereizt.

			»Ich möchte, dass Sie die Überprüfung bis auf achtundvierzig Stunden vor dem Verschwinden der jungen Frau ausdehnen und auf alles danach. Und ich möchte eine Tür-zu-Tür-Befragung rund um das Museum. Außerdem brauche ich alles, was Sie über Andrea Douglas-Brown in Erfahrung bringen können. Angehörige, Freunde, Kontoinformationen, Gesundheitsunterlagen, Telefonunterlagen, E-Mails, soziale Medien. Wer mochte sie? Wer konnte sie nicht leiden? Ich will alles wissen. Hatte sie einen Computer, einen Laptop? Hatte sie garantiert. Ich brauche beides.«

			»Man hat mir gesagt, dass wir ihren Laptop nicht haben können, Lord Douglas-Brown hat sich sehr eindeutig …«

			»Und ich sage Ihnen, Sie sollen ihn besorgen«, schnitt Erika ihm das Wort ab. In der Einsatzzentrale waren alle Gespräche verstummt, aber Erika ließ sich nicht beirren: »Und niemand, ich wiederhole: niemand redet mit der Presse oder sonst irgendwem, egal, in welcher Funktion. Haben Sie mich verstanden? Ich will nicht einmal hören, dass jemand sagt: ›Kein Kommentar.‹ Keinen Pieps … Reicht das, um Ihre Zeit sinnvoll zu füllen, DCI Sparks?«

			»Ja«, sagte Sparks mit vor Wut funkelnden Augen.

			»Und Crane, Sie halten den Betrieb in der Einsatzzentrale aufrecht?«

			»Klar«, sagte er, während er den Rest seines Mars-Riegels herunterschluckte.

			»Schön. Um vier treffen wir uns wieder hier.«

			Erika verließ den Raum, gefolgt von Moss und Peterson. Sparks warf seine Jacke auf seinen Stuhl.

			»Miststück«, murmelte er vor sich hin und setzte sich wieder an seinen Computer.
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			Moss schaute über das Lenkrad hinweg auf die schneebedeckte Straße. Erika saß neben ihr auf dem Beifahrersitz und Peterson hinten. Das unbehagliche Schweigen wurde regelmäßig von den Scheibenwischern unterbrochen, die über die Scheibe quietschten und aussahen, als wären sie mit Kokosraspeln beklebt.

			Südlondon war eine Palette aus schmutzigen Grautönen, eine Ansammlung verfallender Reihenhäuser, deren Vorgärten zubetoniert worden waren und jetzt als Parkplätze dienten. Die einzigen Farbtupfer bildeten die schwarzen, grünen und blauen Mülltonnen an den Straßenecken.

			Die Straße machte eine scharfe Linkskurve, dann kamen sie am Ende eines Staus an der Einfahrt zum Catford-Kreisverkehr zum Stehen. Moss schaltete die Sirene ein, und die Autos wichen auf den Gehweg aus, um sie vorbeizulassen. Die Heizung im Streifenwagen funktionierte nicht, was Erika einen guten Grund gab, ihre zitternden Hände in den Taschen ihrer Lederjacke zu vergraben. Sie hoffte, dass es der Hunger war, der ihre Hände zittern ließ, und nicht der Druck der vor ihr liegenden Aufgabe. Sie entdeckte eine Tüte roter Lakritzschlangen im Fach über dem Funkgerät.

			»Darf ich?«, fragte sie.

			»Klar«, sagte Moss, während sie Gas gab und durch die Lücke stieß, die sich gebildet hatte, wobei der Wagen auf der vereisten Straße hinten kurz ausbrach. Erika zog eine Lakritzschlange aus der Tüte, steckte sie sich in den Mund und kaute. Sie betrachtete Peterson im Rückspiegel. Er saß konzentriert über sein iPad gebeugt. Er war groß und schmal und hatte ein jungenhaftes Gesicht. Er erinnerte sie an einen hölzernen Spielzeugsoldaten. Er schaute auf, und ihre Blicke begegneten sich.

			»Also. Was können Sie mir über Andrea Douglas-Brown erzählen?«, fragte Erika und nahm noch eine Lakritzschlange aus der Tüte.

			»Hat man Sie nicht bereits informiert, Chefin?«, fragte Peterson.

			»Doch. Aber tun wir einfach mal so, als wäre dem nicht so. Ich gehe an jeden Fall so heran, als wüsste ich gar nichts. Es ist erstaunlich, was für neue Erkenntnisse sich auf diese Weise ergeben.«

			»Sie ist dreiundzwanzig«, sagte Peterson.

			»Hat sie gearbeitet?«

			»Keine Erwerbsbiografie.«

			»Warum nicht?«

			Peterson zuckte die Achseln. »Sie brauchte nicht zu arbeiten. Lord Douglas-Brown ist der Besitzer von SamTech, einem privaten Rüstungsunternehmen. Die entwickeln GPS-Programme und Softwaresysteme für die Regierung. Bei der letzten Berechnung war er dreißig Millionen schwer.«

			»Geschwister?«, fragte Erika.

			»Ja, sie hat einen jüngeren Bruder, David, und eine ältere Schwester, Linda.«

			»Man könnte also sagen, Andrea und ihre Geschwister leben vom Familienvermögen?«

			»Ja und nein. Die Schwester, Linda, arbeitet, wenn auch für ihre Mutter. Lady Douglas-Brown besitzt einen Laden für Edelfloristik. Und David studiert.«

			Sie befanden sich inzwischen auf der Catford High Street, wo gestreut war, sodass der Verkehr normal floss. Sie fuhren an Ramschläden, Geldverleihern und Importläden vorbei, vor denen sich wacklige Stapel mit Waren aus aller Welt auftürmten, die in den Schneematsch auf dem Gehweg zu stürzen drohten.

			»Was ist mit dem Verlobten, Giles Osborne?«

			»Sie haben … sie hatten für diesen Sommer eine große Hochzeit geplant«, sagte Moss.

			»Was macht er?«, fragte Erika.

			»Er leitet eine Veranstaltungsagentur der gehobenen Preisklasse: die Henley Regatta, Produktplatzierungen, Society-Hochzeiten.«

			»Haben die beiden zusammengelebt?«

			»Nein. Sie wohnte noch bei ihren Eltern in Chiswick.«

			»Das ist Westlondon, richtig?«, fragte Erika. Peterson schaute sie im Rückspiegel an und nickte.

			Moss fuhr fort: »Sie müssten mal sehen, wie die wohnen. Die haben vier Häuser zusammengelegt, die Keller ausgebaut. Das ist Millionen wert.«

			Sie fuhren an einem offenbar geschlossenen Fliesenmarkt vorbei, dessen leerer Parkplatz ein großes weißes Rechteck bildete, dann an einem Harvester Restaurant, vor dem gerade ein Mann mit Ohrenschützern einen riesigen Weihnachtsbaum in einen Schredder schob. Das Rattern der Maschine dröhnte durch den Streifenwagen und wurde wieder leiser, als eine Reihe heruntergekommener Pubs in Sichtweite kam. Vor einem Pub namens The Stag lehnte eine alte Frau mit eingefallenem Gesicht an der grünen Tür und rauchte. Neben ihr hatte ein Hund den Kopf in eine Mülltüte gesteckt und beförderte Essensreste in den Schnee.

			»Was zum Teufel hatte Andrea Douglas-Brown hier zu suchen, noch dazu allein? Bisschen weit ab vom Schuss für die Tochter eines Millionärs aus Chiswick, oder?«, bemerkte Erika.

			Dichtes Schneegestöber behinderte kurzfristig die Sicht, dann tauchte das Horniman Museum vor ihnen auf. Das Sandsteingebäude wurde von hohen Yuccas und Palmen flankiert, die, so eingeschneit wie sie waren, etwas deplatziert wirkten.

			Moss näherte sich langsam dem schmiedeeisernen Tor und hielt neben einem jungen uniformierten Polizisten. Erika ließ das Fenster herunter, woraufhin der junge Kollege sich bückte und eine behandschuhte Hand in den Türrahmen legte. Schneeflocken wirbelten ins Auto und blieben an der gepolsterten Innenseite der Tür kleben. Erika zeigte ihren Dienstausweis.

			»Die nächste links. Es geht steil hoch. Wir haben einen Streuwagen da raufgeschickt, aber fahren Sie trotzdem langsam«, sagte der Polizist. Erika nickte und ließ ihr Fenster wieder hoch. Moss bog links ab, und sie fuhren den Hügel hinauf. Kurz vor der Kuppe befand sich eine Straßensperre, bewacht von einem weiteren uniformierten Polizisten. Links vom Absperrband standen ein paar Journalisten in dicken Wintersachen beisammen. Sie interessierten sich sofort für den Streifenwagen und ließen ihre Blitzlichter zucken.

			»Haut ab«, knurrte Moss, während sie versuchte herunterzuschalten. Das Getriebe krachte, der Streifenwagen machte einen Satz, dann war der Motor abgewürgt. »Verfluchter Mist!«, zischte Moss und umklammerte das Steuerrad. Sie trat auf die Bremse, doch der Wagen rutschte weiter. Im Rückspiegel sah Erika die steile Straße hinter ihnen. Die Journalisten fotografierten das Schauspiel voller Begeisterung.

			»Scharf links einschlagen!«, schrie Peterson, kurbelte hastig sein Fenster herunter und streckte den Kopf hinaus. Erika klammerte sich ans Armaturenbrett, während Moss sich ins Zeug legte und es tatsächlich schaffte, die Rutschpartie zu beenden, indem sie den Wagen in eine Parklücke lenkte, die gerade erst frei geworden und daher schneefrei war. Die Reifen fanden Halt auf dem trockenen Asphalt, und der Wagen blieb stehen.

			»Das war pures Glück«, sagte Peterson mit einem Grinsen. Schneeflocken taumelten durch sein Fenster und blieben in seinen kurzen Dreadlocks hängen.

			»Das war pures Eis«, konterte Moss und holte tief Luft.
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